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Dieses Buch ist den unzähligen Großraumbüroinsassen gewidmet, die Tag für Tag in ihren engen Waben unter der Knute gefühlloser Vorgesetzter ohne Dank dafür schuften, dass all die dringend notwendigen Dinge unseres Lebens im Großen und Ganzen so funktionieren, wie sie sollen, oder zumindest nicht im unpassenden Moment spontan explodieren.
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Teil eins Der Jacquard

Oft fühle ich mich an gewisse Feen & Kobolde in Büchern erinnert, die soeben noch in jener Gestalt erscheinen & im nächsten Augenblicke vollkommen anders geartet sind; auch die mathematischen Feen & Kobolde sind mitunter außerordentlich trügerisch, lästig & enervierend, ganz wie ihre Gegenstücke in der Welt der Fiktion. 
 
Brief von Ada Lovelace an den Mathematiker Augustus De Morgan, 27. November 1840
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1 Januar: Manche Schwäne sind weiß

Mein letztes und entscheidendes Vorstellungsgespräch bei der Serious Cybernetics Corporation führte der Sicherheitschef des Unternehmens, Tyrel Johnson, persönlich mit mir. Er war Mitte fünfzig und so ein Schrank von Mann, der dank gesunder Lebensweise und viel Sport nicht fett geworden war, sondern eine kompakte Spannkraft wie Teakholz hatte. Ziemlich hellhäutig, kurzes graues Haar, maßgeschneiderter marineblauer Nadelstreifenanzug mit zitronengelbem Baumwollhemd, keine Krawatte. 
Da die Kleidung der restlichen Belegschaft eher in Richtung Gammellook ging, war ein Anzug ein ziemliches Statement. Ich war froh, dass auch ich meinen angezogen hatte. 
In Anbetracht der pastellfarbenen Wände, des staksigen Edelstahlmobiliars und des Deko-Schriftzugs in MS Comic Sans Ask me about my poetry quer über eine Wand tippte ich darauf, dass Mr. Johnson sein Büro nicht selbst eingerichtet hatte. Ich saß auf dem niedrigen bananengelben Sofa, er lehnte mit verschränkten Armen an seinem Schreibtisch. Ohne irgendwelche Unterlagen in der Hand, fiel mir auf. 
»Peter Grant.« Seine Aussprache war westindisch, vermutlich Trinidad, wobei ich das nie so genau identifizieren kann. »Achtundzwanzig Jahre alt, geboren in London, Schulabschluss nicht schlecht, trotzdem kein Studium. Danach Jobs bei Tesco und kleineren Einzelhändlern sowie bei Spinnaker Office Services – was war das?«
»Eine Büro-Reinigungsfirma.«
»Ah, dann können Sie also mit einem Schrubber umgehen?« Er grinste. 
»Leider nur zu gut.« Mannhaft widerstand ich dem Drang, jeden Satz mit einem »Sir« zu beenden. Tyrel Johnson war in dem Jahr aus der Polizei ausgetreten, in dem ich geboren wurde, aber manche Dinge wird man sein Leben lang nicht los. 
Irgendwann würde ich mich auch selbst damit auseinandersetzen müssen, dachte ich plötzlich. 
»Dann zwei Jahre Polizeiausbildung und Eintritt in die Metropolitan Police. Wo Sie es ganze sechs Jahre ausgehalten haben.« Er nickte, als leuchtete ihm das voll und ganz ein – ich wünschte, mir auch. 
»Nach der Probezeit kamen Sie in die Abteilung Spezielle, Organisierte und Wirtschaftskriminalität. Was genau haben Sie dort gemacht?«
Alle waren sich einig gewesen, dass es absolut kontraproduktiv wäre, wenn ich die Einheit Spezielle Analysen alias Folly alias »Oh Gott, bitte nicht die« erwähnen würde. Dass es in der Met eine Spezialeinheit gab, die sich mit abstrusem Scheiß befasste, war in der Polizei vielen bekannt; dass es darin Beamte mit Magieausbildung gab, war nicht unbedingt ein Geheimnis, aber definitiv nichts, worüber man gern sprach. Insbesondere nicht bei einem Bewerbungsgespräch. 
»Operation Rummelplatz«, sagte ich. 
»Nie gehört.«
»Es ging um nigerianische Fälscherbanden.«
»Haben Sie verdeckt ermittelt?«
»Nein. Zeugenbefragungen, Vernehmungen, Spurenverfolgung. Der Kleinkram, Sie wissen schon.«
»Kommen wir doch mal zur Kernfrage«, sagte Johnson. »Warum sind Sie gegangen?«
Als Expolizist hatte Johnson natürlich noch Kontakte in der Met – garantiert hatte er sich nach mir erkundigt, sobald meine Bewerbung in die engere Auswahl genommen wurde. Andererseits, die Tatsache, dass wir dieses Gespräch überhaupt führten, wies darauf hin, dass er nicht alles wusste. 
»Jemand, den ich verhaftet hatte, starb in meinem Gewahrsam«, sagte ich. »Ich wurde suspendiert.«
Er beugte sich ein wenig vor. »Hand aufs Herz, Junge. Waren Sie dafür verantwortlich?«
Ich sah ihm in die Augen. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Ich habe nicht schnell genug reagiert, um es zu verhindern.« Es ist so viel leichter zu lügen, wenn man die Wahrheit sagt.
Er nickte. »Einen Sündenbock braucht’s immer. Und Sie wollten nicht einfach die Zähne zusammenbeißen und es durchstehen?«
»Man legte mir nahe zu gehen. Es war klar, dass es einen treffen musste, und die wollten so wenig Aufsehen wie möglich.« Wer »die« waren, sagte ich nicht, aber das schien Johnson nicht zu stören. Er nickte verständnisvoll. 
»Wie stehen Sie zu Computern?«, fragte er – was bewies, dass auch der Verhörtrick des plötzlichen Themenwechsels etwas war, was einem nach dem Austritt aus unserer Truppe erhalten blieb. 
Unsere Truppe. Als könnte man sich, sobald man erst mal dabei ist, nicht vorstellen, je wieder etwas anderes zu machen. 
Sei einfach du selbst, hatte Beverley gesagt, als ich mich heute Morgen fertig gemacht hatte. 
»Ich hab mal vierundzwanzig Stunden lang nonstop Red Death Redemption durchgespielt«, sagte ich. 
Johnson kniff die Augen zusammen, aber in seinen Mundwinkeln stand ein Hauch Belustigung. Dann schwand sie. »Ich will ganz ehrlich mit Ihnen sein, Junge. Alles in allem wären Sie eigentlich ein bisschen überqualifiziert für diesen Job. Aber ich habe ein Problem.«
»Sir?« Ich versuchte den Anschein milden Interesses zu wahren. 
»In der Belegschaft gibt’s jemanden, der irgendwas im Schilde führt«, sagte er, und ich entspannte mich. »Ich kann regelrecht spüren, wie da jemand durch die Gegend schnüffelt wie eine Ratte. Ich selbst habe nicht die Zeit, mich damit zu befassen, also brauche ich einen Rattenfänger. Jemanden, bei dem ich mir sicher sein kann, dass er die Sache ordentlich erledigt.«
»Ich war eine Weile am Revier Oxford Street. Da hab ich das Rattenfangen gründlich gelernt.«
»Ja«, sagte er langsam. »Sie sind ganz gut geeignet. Wann können Sie anfangen?«
»Sofort.«
»Schön wär’s. Zuerst müssen wir Sie durch die Personalabteilung kriegen. Montag ist völlig ausreichend. Seien Sie pünktlich.«
Er stieß sich von der Schreibtischkante ab, und ich sprang auf die Füße. Er reichte mir die Hand – es war, als würde man einem Baum die Hand schütteln. 
»Aber eins muss klar sein«, sagte er, ohne meine Hand loszulassen. »Egal, was irgendwer hier glaubt – der Oberhobbit inklusive –, Sie arbeiten für mich und sonst niemanden. Verstanden?«
»Ja, Sir«, sagte ich. 
»Gut.« Und er begleitete mich hinaus. 
 
Johnson hatte betont den Ausdruck »Personalabteilung« verwendet und nicht die offizielle unternehmensinterne Bezeichnung »Magratheanische Agentur zum sinnvollen Einsatz vom Affen abstammender Lebensformen«, genau wie er die Abteilung, zu der ich soeben gestoßen war, »Sicherheitsabteilung« genannt hatte statt »Vogonisches Vollzugskommando«. 
Weder das noch die Tatsache, dass die Angestellten offiziell als »Mäuse« bezeichnet wurden, hielt die Magratheanische Agentur zum sinnvollen Einsatz vom Affen abstammender Lebensformen übrigens davon ab, mir sowohl in Papier- wie elektronischer Form einen zwölfseitigen Arbeitsvertrag samt Geheimhaltungsvereinbarung zu schicken, die schlimmer war als das Gesetz zur Wahrung von Staatsgeheimnissen.
Meine Mum warnte mich, dass die Firma bei Reinigungskräften keinen guten Ruf hatte. »Sind zähe Hunde, und es kommt nicht viel rum«, sagte sie mir.
»Es kommt nicht viel rum« bedeutete, die Bezahlung war weit unter Mindestlohn. 
Meine Mum wollte außerdem wissen, ob ich mit Beverley einen Geburtsvorbereitungskurs machte und dafür sorgte, dass sie auch ordentlich aß. Ordentlich essen hieß bei Mum, dass Bev täglich möglichst ihr eigenes Gewicht in Reis zu sich nehmen sollte, also log ich und sagte ja. Ich selbst fragte Bev, ob sie eigentlich Heißhungerattacken auf irgendwelches ausgefallene Zeug hätte. Sie meinte, bisher nicht. »Ich kann aber so tun als ob«, sagte sie kurz nach Weihnachten. »Wenn’s dir hilft.«
Beverley Brook wohnte südlich des Wimbledon Common in beiden Hälften eines Doppelhauses in einer Straße, die passenderweise Beverley Avenue hieß. Zwischen den beiden Hälften waren Wanddurchbrüche gemacht und einige Räume umfunktioniert worden, aber wenn man im Hauptbadezimmer herumlief, war an der unterschiedlichen Bodenbeschaffenheit noch immer der Geist der Küche der rechten Haushälfte zu spüren. Seit ich dauerhaft eingezogen war, hatte sich noch einiges mehr verändert, hauptsächlich was die Schaffung von Stauraum anging, in dem Beverley eigentlich ihre Klamotten unterbringen sollte. Noch war das Ergebnis verbesserungswürdig. 
Unser Schlafzimmer lag im Erdgeschoss, weil Beverley die Göttin des Beverley Brook war, der hinter dem Grundstück entlangführte, und es ihr wichtig war, so schnell wie möglich bei ihrem Gewässer sein zu können, wann immer es nötig war. 
Sie war jetzt im fünften Monat – ein Anlass, aus dem sie sich von einer ihrer Schwestern einen etwas weiteren Neoprenanzug ausborgte, in den das Bäuchlein besser hineinpasste. Außerdem hatte sie mit ihrer Dissertation angefangen, »Positive ökologische Aspekte der Gewässerrenaturierung«, an der sie gewöhnlich auf einem der hochlehnigen Stühle in der Küche schrieb. 
An jenem Abend saß ich am anderen Ende des Küchentischs und ging den Arbeitsvertrag durch, dessen Hauptanliegen es zu sein schien, ausführlich die vielfältigen Möglichkeiten zu beschreiben, wie die Serious Cybernetics Corporation mich fristlos und ohne Entschädigung feuern konnte. Es war harte Arbeit, von der ich ständig durch Beverleys schöne Augen abgelenkt wurde, die zwischen dem Laptopbildschirm und ihren Notizen hin- und herhuschten, und ihren schlanken braunen Fingern, die mit einem Textmarker über den Lehrbüchern schwebten. 
Sie sah auf. »Was ist denn?« 
»Nichts«, sagte ich. 
»Okay.« 
Ich beobachtete, wie sie sich vorbeugte, um etwas in einem der Bücher nachzusehen, wobei ihre Locken ihr über die Schultern fielen und die glatte Kurve ihres Nackens sichtbar wurde. 
»Hör auf, mich anzustarren«, sagte sie, ohne aufzuschauen. »Und mach mit deinem Vertrag weiter.«
Ich seufzte und entschlüsselte mühsam den Absatz, der besagte, dass ich nicht nur ein Jahr lang auf Probe eingestellt war, sondern die Geschäftsleitung sich überdies vorbehielt, diese Probezeit auf unbestimmte Zeit zu verlängern, sofern ich nicht einer Reihe vage definierter Leistungskriterien gerecht wurde. Es klang alles sehr deprimierend und hart an der Grenze des Legalen, aber ich hatte ja keine große Wahl. 
Seit über acht Jahren hatte ich keinen anderen Job als den bei »der Truppe« mehr gehabt. Davor hatte ich zuletzt beim Kwiksave in Stockwell Regale aufgefüllt, was mit dem Konkurs des Unternehmens ein Ende gehabt hatte. Das Beste, was ich übers Regaleauffüllen sagen kann, ist, dass es nicht Gebäudereinigen ist. 
Ich unterschrieb den Vertrag an den bezeichneten Stellen und steckte ihn in den beigefügten Umschlag. 
 
So wie die Parksituation um den Old-Street-Kreisverkehr herum beschaffen war, würde ich ganz bestimmt nicht mit dem Auto zur Arbeit fahren. Stattdessen nahm ich an der Holland Avenue den 57-er und stieg an der Station South Wimbledon in die Northern Line um, wo ich mich in eine imaginäre Lücke zwischen zwei dicken weißen Männern quetschte. Morgens auf der Northern Line zu pendeln ist in der Regel eine harsche Erfahrung, doch an jenem Morgen herrschte eine ganz merkwürdige Atmosphäre, und ich schwöre, ich spürte das Kribbeln eines Vestigium. Nichts Besorgniserregendes im professionellen Sinn, nur ein Hauch Glitzer und Sternenstaub. Ein paar Achselhöhlen weiter hörte ich eine Frau mittleren Alters sagen: »God-awful small affair«, und dann brach sie in Tränen aus. Während der Zug anfuhr, glaubte ich eine Männerstimme etwas von einem »girl with mousy hair« sagen zu hören, aber der Lärm der U-Bahn übertönte es. Bei Colliers Wood hatte zwar niemand angefangen zu singen, aber aus einer Unterhaltung in meiner Nähe hatte ich aufgeschnappt, dass David Bowie tot war. 
Und falls ich immer noch nicht mitbekommen hätte, dass der Mann, der vom Himmel fiel, endgültig den Abgang gemacht hatte, wäre mir spätestens dann etwas aufgefallen, als ich bei der SCC ankam, wo hinter der Glasscheibe des Haupteingangs ein frisch aufgehängtes Plakat prangte und die Praktikantin an alle eintreffenden Mäuse schwarze Armbinden austeilte. 
Das Plakat zeigte Bowie in seiner Ziggy-Stardust-Phase mit einem übers Gesicht gemalten roten Blitz, es hing gleich unter dem freundlichen Ratschlag KEINE PANIK, der in Großbuchstaben im Fenster stand. 
Nirgends wurde angedeutet, dass das Tragen der Armbinde Pflicht war, doch ich bemerkte, dass keine einzige Maus, nicht einmal solche mit Death-Metal-Sweatshirts, sich weigerte, eine zu nehmen. 
Die Lobby der Serious Cybernetics Corporation hatte eine ausweisaktivierte Sicherheitsschleuse. Anders als in den meisten Unternehmen, die ich kannte, waren die Trennwände mannshoch und bestanden aus kugelsicherem Plexiglas; ein Sicherheitsniveau, wie ich es bisher nur in New Scotland Yard und dem Empress State Building erlebt hatte. Jede Maus hatte einen knallbunten Firmenausweis mit einem RFID-Chip, mittels dessen man die Schleuse passieren konnte. Ganze drei Paragraphen meines Arbeitsvertrags widmeten sich detailliert den Strafen, die mich ereilen würden, sollte ich meinen Ausweis je verlieren oder jemand anderem zur Benutzung überlassen. Da ich noch gar keinen besaß, wandte ich mich dem langen himmelblauen Rezeptionstisch zu, wo eine junge, unglaublich dünne weiße Frau mit osteuropäischem Akzent mich anlächelte und mir meinen brandneuen Ausweis samt einem Band zum Umhängen aushändigte. 
Sowie ein Handtuch. 
Ein flauschiges orangefarbenes Frotteehandtuch. 
»Was ist denn das?«, fragte ich. 
»Dein Newbie-Handtuch«, sagte sie. »Das wickelst du dir an deinem ersten Tag um den Kopf.«
»Das ist ein Witz, oder?«
»Nein, das zeigt den anderen, dass du neu bist. Und dass sie nett zu dir sein müssen.«
Ich schnupperte vorsichtig an dem Handtuch. Es roch sauber und nach Weichspüler. 
»Kann ich es danach behalten?«
»Natürlich.«
Ich schlang mir das Tuch um den Kopf und machte es wie einen Turban fest. »Wie sehe ich aus?«
Die Rezeptionistin nickte. »Sehr hübsch.«
Ich fragte, wie lange ich es anbehalten sollte, und sie sagte, den ganzen ersten Tag. 
»Na ja, immerhin wird’s den Peilsender ein bisschen dämpfen«, sagte ich, aber das brachte mir nur einen ratlosen Blick ein. 
Hinter der Schleuse befand sich ein kurzer Flur, links waren zwei Aufzüge und rechts die Haupttreppe. Der Flur führte in ein offenes, vier Stockwerke hohes Atrium. Das war, wie Johnson mir gesagt hatte, der »Käfig«, wo die Mäuse Pause machen, sich unterhalten und relaxen konnten. Man konnte die Anführungszeichen um das Wort »relaxen« förmlich in seinem Ton hören. 
Aus Sicht von uns Vogonen war es auch der Ort, wo alle Mitarbeiter einschließlich mir während der Arbeitszeit ihre privaten elektronischen Geräte in einem Schließfach deponieren mussten. Die Schließfächer waren vom üblichen Typ, aus Metall mit elektronischen Schlössern, die an die RFID-Chips in unseren Karten gekoppelt waren. Jede Tür war in einer anderen Farbe des Regenbogens gestrichen, und darauf stand eine Nummer in Schwarz oder Weiß, je nachdem, was besser passte. Die Fächer waren nicht fest zugeteilt, sondern man musste das erstbeste nehmen, das gerade frei war. Da das Fach dann mit der Zugangskarte gekoppelt wurde, entriegelte es sich automatisch, wenn man das Gebäude verließ. Es war nicht erlaubt, Dinge länger als über einen Arbeitstag einzuschließen. 
Also, wäre ich persönlich für eine Firma voll technophiler Nerds mit sozialen Defiziten verantwortlich gewesen, ich hätte fest zugeteilte Fächer und mechanische Schlösser verwendet. Als ich das Johnson sagte, meinte er, genau das habe er in seiner zweiten Arbeitswoche hier vorgeschlagen, aber die Geschäftsleitung habe abgelehnt. 
Zum Gebrauch während der Arbeit konnte sich jeder Mitarbeiter ein Klapphandy ausleihen, ein ganz einfaches Ding, das über das firmeninterne Netz lief. Sie hießen offiziell Babelphones. Gespräche von und nach außen gingen über die Telefonzentrale der Firma und wurden registriert. Die meisten Mäuse gaben sich mit den Dingern erst gar nicht ab, weil sie ohnehin fast die ganze Zeit ins Intranet der Firma eingeloggt waren, wo man sie viel besser erreichen konnte. 
Ansonsten war der Käfig in Pastellblau, -orange und -pink gestrichen und ausgestattet mit Sitzgruppen, formlosen Sofas, Sitzsäcken und einer Tischtennisplatte. An den Wänden waren Snackautomaten aufgereiht, und in einer Ecke stand wirklich und wahrhaftig ein menschengroßes Hamsterrad, von dem ein leuchtend blaues Kabel zu einem riesigen Plasmafernseher führte. Abgesehen von ein paar Typen, die offensichtlich bis in die Nacht hinein gearbeitet und dann auf den Sofas genächtigt hatten, zollten die Mäuse den Annehmlichkeiten des Käfigs keine Beachtung, sondern eilten ihren Aufgaben mit derselben grimmigen Entschlossenheit entgegen wie der Strom der morgendlichen Pendler auf der Waterloo Bridge. 
Die Serious Cybernetics Corporation betonte gern ihre Nonkonformität, daher herrschte eine große Bandbreite an Kleidungsstilen, wobei sich einige Gruppen identifizieren ließen. Zum Beispiel: schwarze Skinny-Jeans plus Death-Metal-Sweatshirt, mal mit, mal ohne Jeansweste darüber. Oder: Cargohose, knöchelhohe Turnschuhe, Karohemd und Hosenträger, oft kombiniert mit Emo-Frisuren, von denen ich gedacht hätte, sie seien aus der Mode gekommen, als ich sechs war. Vor allem – aber nicht ausschließlich – bei Frauen waren grellbunte Leggings und noch grellere gestreifte Pullis beliebt. Nach meiner ersten Schätzung waren zwei Drittel der Belegschaft männlich und 95 Prozent weiß. Immerhin, ein paar beruhigend dunkle Gesichter fielen mir ins Auge. Ein kleiner dürrer Schwarzer mit Retro-Afro und einem Grateful-Dead-T-Shirt fing meinen Blick auf und nickte mir zu. Ich nickte zurück.
Gut, dass ich ein Handtuch um den Kopf hatte, sonst wäre ich echt aufgefallen. 
Die Serious Cybernetics Corporation war über zwei getrennte Gebäude verteilt. Die Lobby, der Käfig und der größte Teil der Verwaltung waren in einem Spekulations-Bürobauprojekt an der Ecke Tabernacle Street/Epworth Street untergebracht, das im Jahre 2009 pleitegegangen war. Als der gefeierte Tech-Unternehmer Terrence Skinner damals überraschend vom Silicon Valley ans Silicon Roundabout wechselte, hatte er es als Schnäppchen erwerben können – okay, ein Schnäppchen nach Oligarchenmaßstäben. Doch da der Platz nicht ausgereicht hatte, hatte er ein fünfstöckiges ehemaliges Lagerhaus aus Backstein etwas weiter die Tabernacle Street hinauf dazugekauft und die beiden Gebäude durch geschlossene Fußgängerbrücken im ersten und vierten Stock verbinden lassen. 
Das alles wusste ich, weil ich mir die Zeit genommen hatte, die Originalbaupläne aufzutreiben. Was soll ich sagen? Ich bin nun mal gern gut vorbereitet. 
Wegen dieser räumlichen Aufteilung wuselten jetzt die meisten Mäuse eine breite Stahltreppe zur Galerie im ersten Stock hinauf und strömten von dort aus zu ihren Großraumbüro-Arbeitsplätzen und Konferenzräumen. 
Auf dem dritten Stockwerk hatte der Käfig Balkone, von denen aus man eine gute Sicht auf die Mäusehorden hatte, die davonstrebten, um … welchen Tätigkeiten auch immer nachzugehen. Ich hatte keine Ahnung, was sie eigentlich machten. Während ich so dastand, bemerkte ich oben Tyrel Johnson, der lässig am Geländer lehnte und auf uns herabblickte. Als er sah, dass ich ihn bemerkt hatte, winkte er mir. 
Ich nahm den Lift. 
Als ich zu ihm trat, deutete ich auf das Handtuch um meinen Kopf. Johnson lächelte. »Das muss hier jeder am ersten Tag tragen.« Und er stellte mich meinem Vogonenkollegen Leo Hoyt vor, einem weißen Typen mit nachgedunkeltem blondem Haar und kornblumenblauen Augen in einem überzeugenden dunkelblauen Anzug von Marks & Spencer, der fast – aber nur fast – wie ein Maßanzug wirkte. 
Wir schüttelten uns die Hand; sein Griff war fest, sein Lächeln aufrichtig herzlich. Das weckte sofort mein Misstrauen. 
»Gibt’s eine Morgenbesprechung?«, fragte ich. 
Leo lachte. »Wir sind hier nicht bei der Polizei. Wir haben keine Besprechung, sondern ein Konklave des inneren Zirkels zur Information-Dispersal.«
»Tatsächlich?«
»Oh ja.« Leo grinste. 
»Machen wir dann jetzt so eins?«, fragte ich. 
»Hier ist irgendwas im Gange«, sagte Johnson. 
»Woher wissen Sie das?«
»Weil in den Aufzeichnungen der Sicherheitskameras unerklärliche Aussetzer sind. Immer nur ab und zu ein paar Sekunden. Leo hat sie gefunden.«
Leo machte ein angemessen selbstzufriedenes Gesicht. 
»Vielleicht ein Softwarefehler?«, fragte ich ihn. 
Er schüttelte den Kopf. »Sieht aus wie absichtlich herbeigeführt.« Er zögerte und gab dann zu: »Ich kann aber kein Muster erkennen.«
»Ich möchte, dass Sie die Mitarbeiterseite übernehmen«, sagte Johnson. 
»Befragungen, meinen Sie?«
»Nein. Wandern Sie die ersten Tage überall herum und stecken Sie die Nase in alles, was Sie nichts angeht. Lernen Sie ein paar Mäuse kennen und bekommen Sie ein Gefühl für die Firma. Die sollen sich an Ihren Anblick gewöhnen, dann sind Sie nach vielleicht einer Woche so gut wie unsichtbar.«
Vor allem, wenn ich das Handtuch ablegen durfte. 
Ehe ich ging, um mich wieder unter die Mäuse zu mischen, fragte ich Johnson, ob er an seinem ersten Tag auch ein Handtuch getragen hatte.
»Was glauben Sie wohl?«, fragte er. 
Ich beschloss, das als rhetorische Frage zu werten.
 
Mein erstes Ziel waren die Notausgänge. Ich merkte mir ihre Lage und wie man sie erreichte, so dass ich im Notfall wissen würde, wie ich die Leute hier rausbekam. Eine erstaunliche Tatsache, die man als Polizist sehr schnell lernt, ist, dass ein hoher Prozentsatz der Mitbürger ungefähr den Überlebensinstinkt einer Motte in einer Kerzenfabrik besitzt. Sie rennen in die falsche Richtung oder bewegen sich überhaupt nicht von der Stelle, manche laufen geradewegs auf die Gefahr zu, andere zücken sofort ihr Handy und fangen an zu filmen.
Beim Besichtigen der Ausgänge nahm ich mir einen Moment Zeit, um mir die Alarmsysteme daran anzusehen und zu überprüfen, ob sie manipulierbar waren, sei es von innen oder außen. 
Ein Bereich, den ich leider nicht überprüfen konnte, waren die Büros auf den beiden obersten Etagen von Beteigeuze, dem nördlich gelegenen ehemaligen Lagerhaus. Soweit ich sehen konnte, gab es zu ihnen nur einen Zugang – den geschlossenen Fußgängerüberweg im vierten Stock, der quer über die Platina Street ging. Im ersten Stock führten zwei solcher Übergänge zu den unteren Büroetagen, aber der obere war anders. Insbesondere war er in unheilvollem Reinweiß gestrichen, hatte getönte Fenster und endete an einer schlichten blauen Tür mit Sicherheitsschloss, an der nicht nur die richtige Zugangskarte, sondern auch das Eintippen eines Codes verlangt wurde. 
»Da wird an ’nem Geheimprojekt gearbeitet«, sagte Victor, als wir gemeinsam zu Mittag aßen. 
»Echt jetzt, Sherlock?«, entgegnete Everest, den Mund voll Pizza. 
Victor und Everest hatte ich auf einem meiner Entdeckungsspaziergänge kennengelernt. Everest war in einem der Multifunktions-Arbeitsbereiche auf mich zugekommen und wollte wissen, ob ich meinen Job bekommen hätte, weil ich schwarz war. 
»Natürlich«, sagte ich, nur um zu sehen, wie er reagierte. »Ich brauchte nicht mal ’n Bewerbungsgespräch.«
Er war ein stämmiger weißer Mann mit schweren Hüften, das Gesicht zierten die traditionelle runde Brille und der Ziegenbart, gekrönt von einem Schopf krausen braunen Hobbithaars. Er trug ein lila T-Shirt mit dem OCP-Logo aus RoboCop, ausgeleierte Khaki-Shorts, schwarze Socken und Sandalen. Seine Mitarbeiterkarte war lila und gelb und wies ihn als Harvey Window aus. 
»Hab ich’s dir doch gesagt«, sagte er zu seiner Begleiterin, einer kleinen rundlichen weißen Frau mit kleinen blauen Augen und braunem Undercut. Sie ignorierte ihn und streckte mir die Hand hin. »Ich bin Victor, freut mich, dich kennenzulernen.« Den Namen betonte sie auf eine Weise, die andeutete: Das ist ein Hinweis, mal schauen, ob du ihn kapierst. Ich nahm seine Hand und sagte, ich freute mich auch. 
»Das ist Everest«, sagte Victor. 
Everest hielt mir eine feuchte Hand hin und zog sie sofort zurück, kaum dass ich sie berührt hatte. »Um eins gleich klarzustellen«, sagte er. »Wir sind das Humankapital dieser Firma, und du bist dazu da, für unsere Sicherheit zu sorgen. Nicht zu deinem eigenen Nutzen, sondern zu unserem.«
»Ich lebe, um zu dienen«, sagte ich. 
Er schien das wörtlich zu nehmen. »Gut«, sagte er, drehte sich um und marschierte davon. 
»Everest?«, fragte ich. »Nicht Gates oder Bill oder Money?«
Victor zuckte mit den Schultern. »Jemand hat ihn mal Update genannt, da mussten wir fast die Polizei rufen.« Er kicherte. 
»Ach, wirklich?«
»Wirklich«, sagte er. »Er wollte einen Asset Coordinator beißen. Wenn Tyson ihn nicht gepackt hätte, wär’s wohl zu Blutvergießen gekommen.«
»Tyson?«
»Dein Boss«, sagte sie. »Tyrel.«
»Victor!«, rief Everest ihm quer durch den Raum zu. »Denk daran, wir müssen jetzt in dieses Dingsda.«
»Keine Sorge«, sagte Victor noch, während er sich aufmachte, Everest zu folgen. »Wir sind die Freaks hier, die anderen sind ganz normal.«
Später wartete ich auf einem der Balkone über dem Käfig, bis Victor und Everest in die Mittagspause gingen, wobei es so etwas Altmodisches wie eine richtige Mittagspause bei der Serious Cybernetics Corporation natürlich gar nicht gab. Sobald feststand, wo sie saßen, schlenderte ich nach unten und kam ganz zufällig an ihrem Tisch vorbei. 
Im Käfig standen die verrücktesten Snackautomaten, und alles darin war komplett gratis – damit die Mäuse möglichst gar nicht erst auf den Gedanken kamen, sich aus dem Gebäude hinauszubegeben. Die Dinger waren unglaublich unterschiedlich gestaltet, und manche, wie der Art-déco-Doughnut-Automat, waren entweder antik oder zumindest Reproduktionen von antiken Geräten. 
Ich entschied mich für langweilig und konventionell: ein Thunfisch-Mais-Baguette aus einem Automaten, den ein Druck von Delacroix’ Die Freiheit ist so damit beschäftigt, das Volk zu führen, dass sie nicht merkt, wie prekär ihr Dekolleté verrutscht ist zierte. Victor hatte eine Sushi-Box aus einem echten japanischen Sushi-Automaten und Everest eine Peperonipizza aus einer Maschine, die angeblich alles frisch aus Einzelzutaten herstellte. 
Er starrte mich an, als ich mich setzte, und starrte weiter, während ich Hallo sagte, und dann noch ungefähr eine Minute lang, nachdem ich angefangen hatte, mich mit Victor zu unterhalten, dann wandte er sich seiner Pizza zu, als existierte ich nicht. Gelegentlich nahm er einige sorgsam bemessene Schlucke aus einer Dose Mountain Dew, und er sagte kein Wort, bis ich Victor nach den oberen Etagen von Beteigeuze fragte. 
»Das sind die Bambleweeny-Etagen«, sagte Everest. »Kein Zutritt für unbefugte Mäuse.«
»Und was ist dort?«
»Wozu willst du das wissen?«
»Ist leichter, für die Sicherheit von etwas zu sorgen, wenn man weiß, was es ist«, sagte ich.
Everest überdachte dies mit gerunzelter Stirn. »Wenn Tyson dich nicht eingeweiht hat«, sagte er schließlich, »musst du’s auch nicht wissen.« Was von einem charmanten Glauben an hierarchische Weisheit zeugte. 
Victor kicherte hinter vorgehaltener Hand. 
Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, und er schüttelte leicht den Kopf und verdrehte die Augen, während Everest gewissenhaft seine Pizza zu Ende aß. 
»Keiner weiß es«, sagte Victor.
 
Einer der Aspekte, in denen wir Vogonen uns von den gewöhnlichen Mäusen unterschieden, waren unsere klar definierten Arbeitszeiten. Punkt fünf bestand Johnson darauf, dass ich nach Hause ging. »Müde Leute leisten keine gute Arbeit«, sagte er, was bereits einen der Gründe ahnen ließ, warum er unsere Truppe verlassen hatte. 
Ich nahm das Handtuch mit nach Hause und zeigte es Beverley. 
»Und das hattest du den ganzen Tag auf?«, fragte sie. 
»Ehrlich gesagt hab ich nach einer Weile ganz vergessen, dass ich es aufhatte.«
Irgendwann verleibte Beverley es ihrem improvisierten nächtlichen Babybauch-Stützsystem ein, aber erst, nachdem es gewaschen war. Ich sagte, das sei super, weil ich jetzt immer wüsste, wo mein Handtuch sei, aber darauf erntete ich nur mal wieder einen ratlosen Blick. 
 
Am nächsten Tag erschien ich ohne Handtuch, aber weiterhin im Anzug zur Arbeit. Es gelang mir, mich mit diversen Mäusen auf guten Fuß zu stellen, und Victor lud mich zu einer der offenen Rollenspielrunden ein, die in einem der Besprechungsräume neben dem Käfig stattfanden. »Metamorphosis Alpha«, antwortete er auf meine Frage, was gespielt wurde. Was sich als uraltes Spiel aus den siebziger Jahren mit unsäglicher Spielmechanik herausstellte, aber in der Hinsicht bin ich nicht wählerisch. Außer dass es wirklich lustig war, stellte es eine sehr gute Möglichkeit dar, meine Mitmäuse kennenzulernen – um sie umso optimaler schützen zu können, vor äußeren Bedrohungen oder vor sich selbst. 
Leo Hoyt sah uns vom Käfig aus spielen, kam herüber, um mich finster anzusehen, und zog kopfschüttelnd wieder ab. 
»Der steht sicher eher auf World of Darkness«, sagte Victor. 
Everest gab ein unflätiges Geräusch von sich. 
Gerüchteweise nahm gelegentlich sogar Terrence Skinner höchstselbst an solchen spontanen Rollenspielrunden teil, allerdings noch nie an einer, bei der Victor und Everest dabei gewesen waren, sagten sie. Für viele Mäuse war Skinner nicht ein Objekt der Bewunderung, sondern eins der quasireligiösen Verehrung. Er war der unspektakuläre Tech-Milliardär, dessen Firma InCon kaum jemandem bekannt war, der sein Vermögen hinter den Kulissen gemacht hatte und es nicht für Marsmissionen, Kanalisationsbau oder gentechnisch veränderten Reis hinauswarf. 
Ich wurde dem Großen Meister nicht explizit vorgestellt – so lief das bei der SCC nicht. Terrence Skinner vertrat das Prinzip des von ihm so bezeichneten »Management im Vorbeigehen«, was darin bestand, dass er, eine Wolke persönlicher Assistenten und nervöser Projektleiter hinter sich herziehend, durch die verschiedenen Großraumlandschaften schlenderte. 
Mich versuchte er an meinem dritten Tag unverhofft zu erwischen, als ich mich gerade zum Hotdesking an einem Arbeitsplatz im Haggunenons-Raum niedergelassen hatte. Man hörte ihn schon aus zwanzig Metern Entfernung kommen, aber Johnson hatte mich vorbereitet, also tat ich angemessen überrascht, als er sich hinter meiner Schulter materialisierte. 
»Na, was machen Sie denn gerade?«, fragte er. 
»Ich prüfe das gestrige Mitarbeiterankunftsprotokoll auf Anomalien.«
Terrence Skinner war hochgewachsen und langgliedrig, hatte weit auseinanderstehende blaue Augen, schütter werdendes blondes Haar und schmale Lippen. Er trug einen teuren schwarzen Leinenblazer über einem ausgewaschenen Per-Anhalter-durch-die-Galaxis-T-Shirt, das ein Smiley mit heraushängender Zunge und der Hand über den Augen zeigte. Daneben stand in großen, freundlichen Buchstaben: Keine Panik.
»Was denn für Anomalien?« Sein australischer Akzent war so stark, dass er fast schon komisch klang. Alles nur Getue, wie ich wusste – in einem TED-Talk-Vortrag von vor fünf Jahren, den ich mir angeschaut hatte, war der Akzent unter einer Schicht Westküsten-Tech-Sprech kaum noch wahrnehmbar gewesen. 
Tatsächlich war ich dabei, zu prüfen, ob es bei den Unterbrechungen in den Aufzeichnungen der Überwachungskameras zeitliche Übereinstimmungen mit dem Einloggen bestimmter Personen am Eingang gab, aber das wollte ich Skinners Entourage nicht wissen lassen – rein vorsichtshalber. »Alle möglichen Unregelmäßigkeiten. Zum Beispiel doppelte Einträge, identische Mitarbeiterkarten und so.«
»Glauben Sie, da will sich jemand einschmuggeln?«
»Möglich ist es, Sir. Kein System ist komplett narrensicher.«
»Vor allem hier nicht, wo es ja so viele erfinderische Narren gibt, was?«, sagte Skinner – übrigens ohne mir anzubieten, ihn Terry oder wenigstens Mr. Skinner zu nennen, wie ich bemerkte. 
Ich setzte ein überzeugendes kleines Schmunzeln auf. Es schadet nie, sich den Boss gewogen zu machen. »Ja, Sir.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Algorithmen haben, die nach so was suchen«, sagte er. 
»Man weiß nie«, gab ich zurück. 
Eine große, athletische Frau in einem strapazierfähigen Anzug, eine aus dem Team von Bodyguards, das Skinner in Schichten rund um die Uhr bewachte, musterte mich kurz, ehe sie sich wieder darauf konzentrierte, die Bürozellen nach tödlichen Bedrohungen abzusuchen. 
Nehmen Sie sich doch mal die Snackautomaten vor, gute Frau, dachte ich. Die sind ein massives Diabetes-II-Risiko, vorzeitiges Ableben fast garantiert. 
Skinner wandte sich ihr zu und sagte: »Ich fühle mich schon viel sicherer.« Er schenkte mir noch ein leutseliges Nicken und defilierte weiter. 
Als ich Johnson die Ergebnisse meiner Anomaliensuche aushändigte, erkundigte ich mich nach den Bodyguards. 
»In Kalifornien hat mal jemand versucht, ihn umzubringen«, erklärte Johnson. »Daraufhin hat er einen speziellen Sicherheitsdienst engagiert.«
»Wer wollte ihn umbringen?«
»Eigentlich war es nur versuchter Autoraub, aber er bekam Paranoia und wollte zusätzlichen Schutz. In Kalifornien ist das sowieso groß in Mode. Hab ich gehört.« Er spähte auf den Ausdruck, den ich ihm gemacht hatte. »Was Spannendes dabei?«
Ich sagte, soweit ich erkennen könne, versuche niemand sich einzuschleichen. 
Johnson gab ein unbestimmtes »Hm« von sich. 
»Und die waren sich sicher, dass es nur Autoraub war?«, vergewisserte ich mich. 
Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Wer?«
»Die amerikanische Polizei.«
»Was interessiert Sie das?«
»Wenn es nun doch kein Autoraub war, sondern ein echter Mordversuch?«
»Ach, Sie denken, Google will ihm ans Leder?«
»Ihm ist es jedenfalls ernst damit. Sonst hätte er doch die Bodyguards nicht eingestellt.«
»Er hat auch eine persönliche Masseurin, wissen Sie.«
»Aber es könnte sich um ein Sicherheitsrisiko handeln«, sagte ich. 
»Sie sind wirklich gerade erst von der Truppe weg, das ist nicht zu übersehen.«
»Könnte aber doch sein, oder?«
Johnson seufzte. »Mr. Skinners persönliche Sicherheit ist nicht unsere Sache. Wir sind für das Gelände und die Mäuse zuständig. Und da schleicht jemand rum. Das spüre ich.«
»Bauchgefühl?«
Er winkte in Richtung Tür. »Gehen Sie mit den Mäusen spielen, Peter. Stöbern Sie die Ratte auf.«
Und nur, um zu beweisen, dass es im privaten Sektor auch nicht anders lief als bei der Polizei, fand ich die Ratte schon am nächsten Tag – vollkommen zufällig. 
Ich hatte mir angewöhnt, in unregelmäßigen Abständen auf der Fußgängerbrücke im vierten Stock vorbeizuschauen. Hätte Johnson mich gefragt, warum, ich hätte geantwortet, dass das Verbotene daran die meisten Ratten sicher magisch anziehen würde. Aber ich hoffte sehr, dass er nicht fragen würde, weil das eine extrem schlechte Ausrede war und ich schlicht und einfach für mein Leben gern gewusst hätte, was da oben für ein Geheimnis schlummern mochte. 
An diesem Nachmittag war eine Reihe von Teambesprechungen und Konferenzen auf höchster Führungsebene geplant, die uhrzeitmäßig auf den frühen Morgen in Kalifornien abgestimmt waren. Die somit weitgehend unbeaufsichtigten Mäuse ergriffen fleißig die Gelegenheit, sich vorzeitig in den Feierabend zu verdrücken. Wenn ich eine Ratte wäre, dachte ich, wäre genau jetzt der Moment, an dem ich an unerlaubten Orten herumschnüffeln würde. Also machte ich mich auf den Weg in den vierten Stock, um zu sehen, ob sich jemand schnüffelnderweise in der Nähe des Überwegs aufhielt. 
Ich erwartete nicht, dass jemand versuchen würde, am helllichten Tag die Sicherheitstür zu knacken, daher war ich leicht überrascht, als ich um die Ecke bog und feststellte, dass genau das der Fall war. 
Es war ein magerer Typ Mitte zwanzig mit schwarzem Haar, langen Beinen in hautengen schwarzen Jeans und makellos weißen Knöchelturnschuhen. Das weiße T-Shirt spannte sich über seinen Schultern, wie er da so an der Tür lehnte, die Hand auf die Stelle gepresst, wo das Schloss sitzen musste. 
Ich überlegte, ob ich ihn erst mal einbrechen lassen sollte, aber er musste mich gehört haben oder so, denn er fuhr herum und starrte mich an. Und da erkannte ich ihn. 
»Ach, hallo, Jacob«, sagte ich. »Was haben Sie denn jetzt wieder vor?«
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2 Dezember: Relative Verschiebungen der Wahrscheinlichkeit

Am westlichen Rand von Hampstead Heath, oben auf der Anhöhe, wo die Häuser einen Banker-Bonus kosten, stehen in einer Senke ein paar Häuserzeilen. Dort lag früher ein Fiebersumpf, der allerdings irgendwann trockengelegt wurde, weil das Wasser für einen Teich gebraucht wurde. In der Regency-Ära gab irgendein Schlaumeier der Senke den Namen Vale of Health, sei es in einem zynischen Versuch, dort Häuser zu verkaufen, oder als ironischen Witz – das weiß niemand so recht. Egal, der Name hält sich jedenfalls bis heute, und der Ort besteht aus einem kleinen Ensemble recht geschmackvoller, bereits von Heideland umgebener Reihenhäuser aus der Regency- und viktorianischen Zeit. Er hat das, was man »Dorfatmosphäre« nennt, insofern, als die Häuser teuer und daher voller Zugezogener sind und man bis zur nächsten Bushaltestelle einen sehr langen, steilen Hügel hinauflaufen muss. Den östlichen Abschluss dieser Siedlung bildet ein rechteckiges, teils asphaltiertes, teils geschottertes Grundstück, etwa halb so groß wie ein Fußballfeld, auf dem Schausteller ihr Winterquartier aufschlagen. Sie waren der Grund, warum ich an einem kalten, nebligen Montagmorgen einen Monat zuvor von meiner schönen warmen Beverley weg über den Fluss gerufen worden war. 
Wie so viele andere Leute hart am Rande der zivilisierten, Mail-on-Sunday-lesenden Gesellschaft sind die Schausteller noch stark den alten Sitten und Traditionen verbunden. Sie leben am Übergang zur Demi-monde, welche das Magische, das Quasimagische und den einen oder anderen Mitbürger umfasst, der mal in den falschen Pub geraten ist und die Atmosphäre da gut fand. 
Würden die Schausteller des Vale of Health nicht, wie es sich gehörte, alljährlich zu Mittsommer die Göttin des Flusses Fleet gewogen stimmen, wäre es gut möglich, dass die ganze Siedlung binnen kurzem wieder zum Fiebersumpf verkäme. Behauptete zumindest Beverleys Schwester Fleet, als wir das letzte Mal zum Abendessen bei ihr waren. Als Göttin des Flusses Fleet musste sie es ja wissen. 
Beverley fragte natürlich, was in diesem Gewogenstimmen denn so enthalten war – sie hatte im vorigen Jahr von der Gesellschaft zur Erhaltung von New Malden einen Kia bekommen und interessierte sich sehr dafür, ob es einer ihrer Schwestern gelang, das zu toppen. 
»Nur das Übliche«, sagte Fleet. »Alkohol in Strömen.«
Während der letzten dreißig Jahre hatte die Anzahl der Schausteller in diesem Winterquartier stetig abgenommen, aber es waren noch immer genug, um den Platz gut zu füllen, so dass ich gezwungen war, draußen vor dem Tor zu parken. Was mit dem nicht geringen Risiko einherging, dass ein umtriebiger wachsamer Nachbar mich sah und anzeigte – wir waren hier schließlich in Hampstead. Aber der Nebel war auf meiner Seite.
Am Tor wartete bereits Henry »Schlawiner« Collins auf mich. 
Die Wohnwagen hinter ihm waren unförmige graue Schatten; nur gelegentlich zeigte ein warm leuchtendes Rechteck ein Fenster an. Der Nebel dämpfte alle Geräusche. Wir hätten auch auf einem Feld weit draußen jenseits der M25 stehen können. 
Schlawiner war ein derber alter Knabe zwischen sechzig und siebzig, angetan mit Schiebermütze und dickem Kamelhaarmantel. Er grinste mich an, kam auf mich zu und streckte mir die Hand hin. Sie war rau und schwielig. 
»Das Fräulein vom Notruf meinte, es könnte ’ne Woche dauern«, sagte er. 
»Für Sie kriechen wir doch jederzeit aus dem Bett, Schlawiner«, sagte ich. »Sogar montags in aller Herrgottsfrühe.«
»Kommen Sie mit.« Er führte mich zwischen den grauen Umrissen hindurch zu einem großen grün-rot-goldenen Wagen, der auf Stützen aufgebockt war. Ich war schon auf genug Jahrmärkten gewesen, um eine Attraktion im reisefertig zusammengepackten Zustand zu erkennen. Da man jede Gelegenheit für kostenlose Werbung beim Schopf packen musste, stand auf der Seite in großen Zirkusbuchstaben BERNOULLI’S BOMBASTISCHE ORGEL. In einem verschnörkelten Medaillon darunter waren mehrere goldene, rote und blaue Orgelpfeifen abgebildet. 
»Eine Jahrmarktsorgel«, sagte ich. 
»Aber keine gewöhnliche«, sagte Schlawiner. »Das ist eine echte Gavioli. Ursprünglich für Prinz Albert gebaut, heißt es zumindest.«
Sie wog bestimmt fünf Tonnen. »Gestohlen wurde sie offenkundig nicht«, sagte ich. 
»Dürfte ich Ihre geschätzte Aufmerksamkeit auf das Schloss da lenken.« Schlawiner zeigte auf ein Schlüsselloch im unteren Drittel der Holzwand. Ich erkannte, dass die Verkleidung waagerecht unterteilt war; das untere Drittel konnte nach unten, der Rest nach oben weggeklappt werden. Wie bei so vielen alten Jahrmarktsattraktionen war auch hier die Verpackung Teil der Gesamtstruktur. 
Ich musterte das Schlüsselloch und fragte, was daran auffällig sei. 
»Es wurde geknackt, ja?«, sagte Schlawiner. 
Ich zog meine Stiftlampe heraus und sah es mir genauer an. Das Schlüsselloch wurde von der Messingverkleidung des Schließzylinders blockiert. Mit Gewalt nach links verschoben, vermutete ich, was auch den Riegel aus seiner Verankerung gezogen hatte. Ich kannte diese Aufbruchtechnik. Das bekam man nicht mit Dietrichen oder einem Bohrer hin. 
Ich nahm den rechten Handschuh ab und legte die Fingerspitzen an das Schloss. Es war kalt, aber gerade noch erträglich. Ich atmete langsam aus und machte meinen Geist möglichst frei. 
Vestigia sind die Spuren, die das Übernatürliche hinterlässt. Es gibt sie häufiger, als man vielleicht denkt, aber man muss gelernt haben, sie zu erkennen. Dann ist es nur noch Übungssache. 
Ich spürte einen kurzen, scharfen Schmerz wie einen elektrischen Schlag und ein Prickeln wie von Brausepulver. Dieses Schloss war definitiv magisch aufgebrochen worden, aber mit keinem Zauber, den ich kannte. 
»Was ist hinter der Klappe?«
»Ich dachte schon, Sie würden nie fragen«, sagte Schlawiner. 
Er löste je einen massiven Riegel vorn und hinten am Wagen, dann musste ich ihm helfen, die schwere, mehrere Zentimeter dicke Verkleidung herunterzuklappen. Auf diese Weise wurde sie zu einer dekorativen Platte, die die Wagenunterseite samt den aufgebockten Achsen verdeckte. Bemalt war sie im traditionellen pompösen Jahrmarktsstil mit viel Gold und knalligem Blau, Grün und Rot. Man sah jetzt den unteren Teil der Orgel, die Basen der Pfeifen wie schweigend aufgerissene Mäuler. In einer waagerechten Reihe von Nischen saßen kleine Trommeln und in der Mitte unter den Pfeifen etwas, was aussah wie ein mechanisches Glockenspiel. 
»Wurde noch mehr beschädigt?«, fragte ich. 
Etwa fünfzehn Zentimeter über Bodenhöhe des Wagens befand sich eine Reihe von Schlüssellöchern in immer gleichem Abstand. Als ich sie mir näher ansah, erkannte ich, dass sie zu flachen Schubladen gehörten wie in einem riesigen Schreibtisch, deren Umrisse und Griffe geschickt in den goldenen Ornamenten versteckt waren. Nacheinander berührte ich sie – bei jeder durchfuhr mich der gleiche winzige Schlag wie beim Hauptschloss. 
Schlawiner beugte sich vor und zog vorsichtig die linke Schublade auf. Sie war in Fächer unterteilt; in jedem lag ein Stapel schwerer Karten von etwa zwanzig mal zwanzig Zentimetern, zusammengehalten von beigem Stoffband, das oben zu einer großen Schleife gebunden war wie bei einem Comic-Weihnachtsgeschenk. Schlawiner zeigte auf ein leeres Fach ganz hinten in der Schublade. »Das wurde geklaut.«
»Und was war ›das‹?«
Er nahm einen der Stapel aus einem Fach und zog die Schleife auf. Auf der obersten Karte standen mit Filzstift die Worte BOHEMIAN RHAPSODY. Schlawiner hob sie an, um zu zeigen, dass sie mit der darunterliegenden Karte verbunden war und diese wieder mit der nächsten, so dass der ganze Stapel sich auffalten ließ wie eine Ziehharmonika. In jeder Karte waren unterschiedlich angeordnete Löcher und Schlitze. Das Material wirkte schwer, gediegen und alt. 
»Sieht aus wie Lochkarten, was?«, sagte er. 
»Was sind Lochkarten?«, fragte ich.
 
Also, das Ganze fing mit einem französischen Weber namens Joseph Marie Jacquard an, der eine Methode erfand, um mittels großer Karten mit Löchern darin das Webmuster auf einem Webstuhl automatisch zu ändern. Die Karten wurden so miteinander verbunden, dass eine Sequenz entstand, und voilà, konnte jeder sich im Handumdrehen ein schickes Hemd weben lassen. C’est très bon.
Wir hatten uns auf einen Tee und etwas geschichtliche Unterweisung in Schlawiners warmen Wohnwagen zurückgezogen. 
»So ein Webstuhl ist ein kompliziertes Ding«, sagte er. »Wenn man also einen Webstuhl mechanisch steuern konnte, warum nicht auch ein Klavier oder eine Orgel?« 
Der Wohnwagen war ein fast neuer Sprite Quattro, dessen vorderer Teil zum Büro umgebaut worden war: Man hatte einfach ein Sofa herausgenommen und ein Regal aus Stapelboxen eingebaut, das die Fenster links verdeckte. Als Gast bekam ich das verbliebene Sofa, Schlawiner selbst lehnte sich an die Spüle. Der Nebel war noch immer so dicht, dass ich mich vor meinem Spiegelbild im Frontfenster hätte rasieren können. 
Da Unterhaltungsunternehmer schon immer davon geträumt hatten, ohne diese teure und kapriziöse Spezies namens Künstler auszukommen, dauerte es nicht lange, bis ein gewitzter Orgelbauer die Technik auf die Musik anzuwenden begann. Im Jahr 1892 ließ sich Anselme Gavioli, Spross der berühmten Gavioli-Familie, das System patentieren. Zu diesem Zeitpunkt existierten aber schon einige Instrumente, die den Mechanismus anwandten – Bernoulli’s Bombastische Orgel war eines davon. Der Kartenstapel wurde als Notenbuch bezeichnet. Die Karten klappten sich nacheinander auf und wurden über eine Abspielvorrichtung gezogen, wo die Löcher und Schlitze ausgelesen und entsprechende Antriebsventile für die einzelnen Pfeifen, Trommeln und Glocken geöffnet wurden. 
Die mechanische Jukebox der Dampfmaschinenära. 
»Und eine Lochkarte?«, fragte ich. 
Schlawiner wedelte vorwurfsvoll mit einem Butterkeks vor meiner Nase herum. »Nicht zu glauben, dass Sie nicht wissen, was eine Lochkarte ist. Ich dachte, das gehört zur Geek-Kultur.«
»Hängt wohl vom jeweiligen Geek ab«, gab ich zurück. 
»In meinem früheren Leben«, sagte er, »als ich noch studierte, hab ich damit Computer programmiert.«
Denn so machte man das damals, als ein Computer einen ganzen Raum füllte und die Mondlandefähre mit einer Hardware lief, die weniger drauf hatte als der Heizungsregler meiner Mum. Schlawiner schrieb seine Programme von Hand und konvertierte sie dann mittels einer Maschine in unzählige Löcher auf Dutzenden von Karten, die sodann durch ein optisches Lesegerät liefen. Und siehe, das Programm wurde ausgeführt, und man bekam die gewünschten Ergebnisse – oft schon beim zehnten oder elften Versuch. 
»Wenn man sehr exakt arbeitete«, sagte Schlawiner. 
Ich fand, wir schweiften ein wenig ab, und fragte, was das eigentlich mit dem Diebstahl zu tun hatte. 
»Ich konnt’s nur nicht glauben, dass Sie das nicht wissen«, sagte er. »Aber es hat schon ein bisschen damit zu tun. Das Notenbuch, das gestohlen wurde, hieß Die Zahlenzauberin.«
Nun regte sich doch etwas in meinem Gedächtnis. »Ada Lovelace?«
»Na, dann ist bei Ihnen ja noch nicht Hopfen und Malz verloren.«
Ada Lovelace, die Tochter von Lord Byron, Mathematikerin und, wie man sagte, die erste Computerprogrammiererin der Welt. 
»Ein Lied über sie?«, fragte ich. »Von wem?«
»Wir wissen nicht, ob es ein Lied ist oder nicht«, sagte Schlawiner, »ganz zu schweigen davon, wer es geschrieben hat. Wenn Sie mich fragen, war es Charles Babbage.«
Der seinerseits berühmt dafür war, den ersten Computer entworfen, wenn auch nie gebaut zu haben. Eine gigantische Konstruktion aus Zahnrädern, Walzen und Ketten, mit der das Informationszeitalter hundert Jahre früher angefangen hätte – vorausgesetzt, man hätte sie zum Laufen gebracht. 
»Wieso wissen Sie nicht, ob es ein Lied ist?«, fragte ich. »Haben Sie es nie eingelegt?«
»Ging nicht. Es hat zu viele Tonstufen.«
Denn jede mechanische Orgel hatte eine festgelegte Anzahl von Tonstufen. »Die alte Benny da draußen hat 84«, sagte Schlawiner. »Andere haben 101 oder 112 oder sogar mehr. Und dann gibt’s noch die Systeme ohne Tonstufen, aber das führt jetzt zu weit. Entscheidend ist, dass man ein Notenbuch mit 84 Tonstufen nicht auf einer 112-Tonstufen-Orgel abspielen kann und umgekehrt.«
»Und wie viele Tonstufen hat das gestohlene Notenbuch?«
»137. Was Sie sicher sofort als Primzahl erkannt haben.«
Hatte ich nicht, aber mir war klar, dass meine Glaubwürdigkeit als Geek für heute schon genug strapaziert worden war. »Und wo gibt’s so eine 137-Tonstufen-Orgel?«, fragte ich. 
»Nirgendwo. Das ist das große Rätsel.«
 
Einbruchdiebstahl ist juristisch definiert als Eindringen in fremdes Eigentum und Entwenden von Gütern aus demselben. Die Aufklärung eines solchen Vergehens ist ein mühsames Geschäft. Bei Gewaltverbrechen ist oft schlechte Impulskontrolle im Spiel und dass man es dem anderen mal so richtig gezeigt hat, weil der’s nicht anders wollte, und sehr oft geschieht es im Sichtbereich von Überwachungskameras oder vor Zeugen. Einbruch dagegen ist im Allgemeinen ein Verbrechen, das vorausgeplant und mit größtmöglicher Heimlichkeit ausgeführt wird, und noch ungünstiger: es wird von Fremden begangen. Bei Mord sind die Täter meist Freunde, Lebenspartner oder Ehegatten. Einbrüche werden von Leuten verübt, die ihre Opfer auch auf dem besten Polizeifoto nicht erkennen würden. 
Die beste Maßnahme, die die Met je entwickelt hatte, um gestohlene Güter wiederzubekommen, war, einen Hehlerring vorzutäuschen und jeden zu verhaften, der so blöd war, seine unrechtmäßig erworbenen Wertsachen dort verticken zu wollen. Irgendwie glaubte ich aber nicht, dass das in diesem Fall funktionieren würde. 
Fest stand jedoch: Der Einbruch war präzise und gezielt erfolgt. Und wahrscheinlich stand ein Auftraggeber dahinter. 
Ich beorderte auf eigene Rechnung einen Kriminaltechniker her, um den Tatort auf Fingerabdrücke zu prüfen. Nicht dass ich erwartete, dass mein Täter verwertbare Spuren hinterlassen hatte. Meine Ahnung bestätigte sich. 
»Trug Handschuhe«, sagte der Spurensicherer. »Den Abdrücken nach zu schließen wahrscheinlich aus Ziegenleder.«
Doch auch diese Abdrücke waren aufschlussreich. Nach ihrer Häufung zu schließen knackte der (oder die) EinbrecherIn der Reihe nach jede Schublade, bis er/sie das Gesuchte fand. Es gab keine Anzeichen, dass etwas anderes berührt worden wäre – insbesondere nicht die anderen Notenbücher. 
Offensichtlich hatte der Täter also den Namen des gesuchten Notenbuchs gekannt und gewusst, wo ungefähr dieses lagerte. Nur nicht die genaue Schublade. 
Sobald der Spurensicherer sich getrollt hatte, fragte ich Schlawiner, ob sich in letzter Zeit jemand nach der Zahlenzauberin oder generell nach den Notenbüchern erkundigt hätte. 
»Da war jemand, der die Orgel kaufen wollte, mit allem Drum und Dran, auch den Notenbüchern. Wollte sie angeblich in einem Freizeitpark in Amerika aufstellen.«
»Wann war das?«
Wir saßen wieder in Schlawiners Wagen, diesmal bei Kaffee und Zeugenaussage. Ich hatte mein Notizbuch gezückt, das Schlawiner mit dem tief verwurzelten Misstrauen des fahrenden Mannes beäugte. 
»Letzten Monat.« Auf Nachfrage konnte er mir sogar das genaue Datum samt Uhrzeit nennen. 
»Hat er gesagt, wie der Freizeitpark hieß?«
»Ach, er redete ziemlich schnell, und ich hab nur halb hingehört. Er hatte was Glattes, Verschlagenes an sich, also sagte ich, als er den Preis wissen wollte, zwei Millionen in bar. Im Voraus. Pfund Sterling, nicht Dollar.«
»Was ist sie denn in Wirklichkeit wert?« Keine zwei Millionen, da war ich mir sicher. 
»Im Prinzip ist sie von unschätzbarem Wert«, sagte Schlawiner. »Aber ich fürchte, mehr als fünfzigtausend würde ich nicht für sie kriegen. Nicht heutzutage. Trotzdem hat er tatsächlich darüber nachgedacht. Er hat mich runterhandeln wollen, aber ich fand ihn einfach zu unsympathisch.«
»Warum?«
»Irgendwas war zwielichtig an dem, ich könnt nicht den Finger drauflegen.«
»Vielleicht übernatürlich?«
»Vielleicht.« 
Was ich als »Fae?« in mein Notizbuch eintrug. »Hat er gesagt, in wessen Auftrag er da war?«
»Sekunde.« Schlawiner zog eine braune Lederbörse hervor, die so voll war, dass sie kaum zuging. Er leerte einige Fächer und ging die Stapel durch: Visiten- und Kreditkarten, Werbekärtchen, Krankenversicherungs- und Verbundfahrkarte. Und ein Gutschein für ein Sonderangebot von Audible, der vor einem Jahr abgelaufen war. 
»Mist«, sagte er. »Den wollte ich noch einlösen.«
Nach einigem Sortieren fand er die gesuchte Visitenkarte, schlichte schwarze Buchstaben auf festem weißem Karton. Mitchel West, Ankäufe, Guffland Entertainment stand da, gefolgt von Telefonnummer, Website, Mail- und Twitteradresse. Ich notierte mir die Daten und ließ die Karte in einen Beweisumschlag aus Papier fallen – kann ja sein, dass man mal Glück hat. 
Von Schlawiner bekam ich eine Personenbeschreibung, die auf mittelgroß, weiß, eher jung, braunes, vielleicht hellbraunes Haar hinauslief. Gekleidet in einen lässigen dunkelblauen Blazer und darüber einen langen Khakimantel, vielleicht von Burberry, aber selbst wenn nicht, hatte er auf Schlawiner nobel gewirkt. 
»Nur irgendwie unecht nobel«, fügte er hinzu. »Er meinte, wo ich so viel dafür haben wollte, sollte ich ihm die Ware wenigstens zeigen. Hab ich gemacht. Einschließlich der Musikschubladen.«
Hatte sich Mitchel West besonders für die Notenbücher interessiert?
»Könnte ich so nicht sagen. Aber ich hab auch nicht sonderlich darauf geachtet.«
Aufgefallen war ihm hingegen der silberne Audi A6, in dem Mitchel West gekommen war. »Der roch noch ganz neu. Habe ich gemerkt, als er die Tür aufmachte.«
Auffällig genug, um sich das Kennzeichen zu merken, hatte er den Wagen aber doch nicht gefunden. Niemand merkt sich jemals das Kennzeichen. 
Ich ging das Straftaten-Meldeformular zu Ende durch, teilte Schlawiner eine Kennnummer zu und versprach, mich bei ihm zu melden, wenn es Fortschritte gab. 
Wäre dies ein gewöhnlicher Diebstahl gewesen, dann hätte der Fall hier wohl geendet. Von meiner Suspendierung mal abgesehen, war ich zwar bereits seit Jahren aus dem gewöhnlichen Polizeibetrieb draußen, trotzdem war mir durchaus aufgefallen, dass die Personallage dort zusehends angespannter geworden war. Aber die magische Komponente bedeutete, dass ich die Sache weiterverfolgen musste. 
Ich fuhr das steile Sträßchen zur East Heath Road hinauf und sah mich nach Überwachungskameras um. Nichts. Verfechter des Liberalismus und Kriminelle klagen über den Überwachungsstaat, wenn sie eine Kamera sehen – Polizisten klagen, wenn sie keine sehen. Ich hatte gehofft, dass der brandneue Audi auf einer Aufnahme auftauchte, so dass ich das Kennzeichen rückverfolgen konnte, aber die nächste zuverlässige Kamera stand am South End Green, und bis dahin gab es viel zu viele alternative Routen, wie er das Gebiet verlassen haben konnte. Hätte es sich um ein Schwerverbrechen gehandelt, wären trotzdem Leute auf die Aufnahmen angesetzt worden, egal, wie aussichtslos es war. Aber es war nur Einbruchdiebstahl – eine Straftat von der Stange, die gefälligst zu einem Dumpingpreis aufzuklären war.
Nach fünf Minuten am Handy war geklärt, dass Guffland Entertainment ein reines Fantasieunternehmen war, und auf Facebook und Twitter gab es zwar ein paar Mitchel Wests, aber keiner passte auch nur annähernd. Ich warf noch einmal einen Blick auf die Visitenkarte und fragte mich gerade, ob es sich lohnen würde, mein eigenes Fingerabdruckset herauszuholen und sie probehalber einzustäuben, da bemerkte ich, dass auch auf die Rückseite etwas gedruckt war. Da stand in winzigen Buchstaben: PrettyPrint. Wie mein erster Boss zu sagen pflegte, der größte Trost im Dasein eines Polizisten ist, dass die meisten Ganoven nicht weiter denken, als man sie werfen kann. 
Nach weiteren fünf Minuten Googeln hatte ich die Bestätigung, dass PrettyPrint eine Copyshop-Kette war, hübsch klein und übersichtlich – gerade mal fünf Filialen in ganz London, die nächste in der Old Street. 
Ich rief meinen jetzigen Boss an, Detective Chief Inspector Thomas Nightingale, sagte ihm, was ich vorhatte, und fragte, ob die Gaviolis mal irgendwo in unseren Akten aufgetaucht seien. 
»Nicht dass ich wüsste«, sagte er. Im Hintergrund hörte ich Gehämmer und Geschrei. Die Umbauarbeiten am Folly hatten offensichtlich begonnen. »Ich werde es an Harold weitergeben und fragen, was er darüber weiß.«
Professor Harold Postmartin, D. Phil, FRS, war unser Historiker und Archivar. Selbst wenn er nichts fand, wäre er sicherlich daran interessiert, sich näher mit den Gaviolis zu befassen – obskure historische Zusammenhänge waren seine große Leidenschaft. 
Ich legte auf, notierte meine Maßnahmen in meinem Protokollbuch und machte mich auf den Weg.
 
Da ich wenig Lust hatte, die Dauerbaustelle bei Kings Cross in all ihren malerischen Details kennenzulernen, fuhr ich zunächst nach Osten und dann die New North Road entlang. In der Nähe des Old Street Roundabout fand ich keinen Parkplatz, also bog ich nach Shoreditch ab und hatte hinter dem Charles Square Estate Glück. Dann ging ich zu Fuß zur Old Street zurück. 
PrettyPrint war zwischen einem Modeschmuckladen und einer Kebabbude in eine von Stadtentwicklungsmaßnahmen überraschend unberührte einstöckige Ladenzeile gequetscht. Es befolgte die universelle Regel, nach der Copyshops blau-weiß gestrichen sein sollen; meine Theorie ist, dass die Farbgebung dazu dienen soll, die unförmigen grauen Kopierer und Druckmaschinen ideal ins Gesamtbild zu integrieren. Der junge Asiate in dem blauen Firmen-T-Shirt wirkte etwa fünf Sekunden lang erfreut, mich zu sehen, dann zog ich meinen Dienstausweis hervor, und er verwies mich an die Chefin. Sie war eine geradezu schmerzhaft magere Schwarze Anfang dreißig, die mich erst einmal missbilligend musterte. Nicht missbilligend im Hinblick auf etwas Spezifisches, sondern einfach routinemäßig skeptisch. Aus unerfindlichen Gründen ziehe ich solche Blicke schon mein Leben lang auf mich, also habe ich gelernt, sie zu ignorieren. 
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. 
Ich erklärte die Sache mit den falschen Visitenkarten und dass sie mit einem Einbruchsdelikt zusammenhingen. 
»Und?«, fragte sie. 
Und ob sie bitte nachschauen könne, wer der Kunde gewesen sei, damit ich den Einbrecher schnappen konnte? 
Sie legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht, ob ich das machen sollte. Wegen Datenschutz und so.«
Ich hielt dagegen, dass sie sich, da ihre Ware zur Förderung eines Verbrechens gedient hatte, nach dem Gesetz über Helfershelfer und Begünstigung von 1861 im Prinzip der Beihilfe schuldig machte. 
»Das ist wohl ein Witz«, sagte sie. »1861, und das wissen Sie auswendig?«
»Gehört zum Job«, sagte ich – tatsächlich hatte ich es gerade eben in meinem Blackstone’s Handbuch der Gesetze nachgeschlagen, als ich mir noch rasch einen Kaffee holte. Gute Vorbereitung zahlt sich oft aus. 
»Aber wir drucken das Zeug nur. Uns ist egal, wozu es benutzt wird.«
»Nun, jetzt wissen Sie, wozu es benutzt wurde«, sagte ich. »Sollte der Täter es also noch einmal zu einer Straftat verwenden, haben Sie ihm wissentlich Beihilfe geleistet.«
»Reden Sie immer so?«, wollte sie wissen. 
»Wie?«
»Na, dass der Helfershelfer im Prinzip wissentlich … und so.«
»Können Sie mir wenigstens sagen, ob die Karte hier gedruckt wurde?« 
Sie zögerte noch einen Moment, aber an dem Zug um ihren Mund war zu erkennen, dass sie nachgeben würde. Sie nahm die Karte, die noch immer im Beweisbeutel steckte, und stöckelte zu einem Computer hinten im Laden. Nachdem sie ein bisschen auf der Tastatur herumgetippt hatte, berichtete sie, ja, sie hätten definitiv eine Ladung Visitenkarten mit dieser Aufschrift gedruckt. 
Ich sah mich um – und siehe da, an der Decke hing eine Kamera mit Blick auf den Kassentresen. 
»Wissen Sie noch, wann der Kunde sie abgeholt hat?« 
Sie konnte mir tatsächlich Datum und Uhrzeit nennen. Als ich um das Kameramaterial für diesen Zeitpunkt bat, wirkte sie gar nicht mehr überrascht oder widerstrebend – jetzt schien ihr das Ganze Spaß zu machen. Sobald ihnen klar ist, dass man nicht vorhat, sie oder ihre Lieben unter Arrest zu stellen, helfen die Mitbürger der Polizei eigentlich gern. Vor allem Mitbürger mit langweiligen, schlecht bezahlten Jobs, etwa im Einzelhandel. Das Kameramaterial war digital gespeichert (Sie würden sich wundern, wie viele Läden noch auf VHS aufzeichnen), und die Chefin kopierte mir die beiden Stunden um den fraglichen Zeitpunkt herum auf meinen USB-Stick.
»Ich nehme nicht an, dass mit Karte gezahlt wurde, oder?«, fragte ich. 
»Doch, ja«, sagte sie. »Bringt Ihnen das was?«
 
Einer Bank persönliche Kundendaten abzuringen kostet Zeit und Papierkram – den zum Glück diesmal nicht ich selbst erledigen musste. Also war ich erst am Freitagmorgen so weit, dass ich kühn über die North Circular hinweg nach Palmers Green vorstoßen konnte; um genau zu sein, in die bescheidene Wohnung eines gewissen Jacob Astor – wahrscheinlich nicht sein richtiger Name. Sie lag im ersten Stock eines edwardianischen Reihenhäuschens in einer Seitenstraße von Aldermans Hill. Als ich losfuhr, war es kalt und grau gewesen, die Sonne ließ sich nur gelegentlich kurz blicken, bevor sie wieder hinter einer Wolke verschwand, um heimlich eine zu rauchen. Oder sonst was zu machen. Frost herrschte nicht, aber ich überlegte trotzdem, ob ich nicht allmählich meine warme Unterwäsche hervorkramen sollte. 
Die Tür war noch ein Arts-and-Crafts-Original mit einem Bleiglasfenster in Grün, Gelb und Blau über einer schlichten Messing-Briefklappe. Am Türrahmen gab es zwei elektrische Klingeln. Unter beiden klebten Reste von Malerkrepp, auf denen wohl einst Namen gestanden hatten, aber Zeit und Witterung hatten die Schrift verwischt. In der Annahme, dass die obere Klingel für die obere Wohnung zuständig war, drückte ich kräftig und lange darauf. Drinnen vernahm ich gedämpft eine Glocke, konnte aber nicht feststellen, ob oben oder unten.
In wissenschaftlichem Forscherdrang drückte ich auch auf die untere Klingel. Diesmal läutete es laut und durchdringend und definitiv im Erdgeschoss. Ich läutete noch zweimal, dann war durch das Buntglas zu sehen, wie sich drinnen eine Tür öffnete und eine vage menschlich anmutende Gestalt zum Vorschein kam. »Komme schon!«, rief eine Frauenstimme, und darauf folgte sehr deutlich das tiefe Luftholen eines Kleinkinds, das vorhat, im nächsten Moment loszuheulen wie eine Sirene. 
Die Haustür öffnete sich, und vor mir stand eine stämmige Frau Ende zwanzig mit dunklem südasiatischem Teint. Sie trug ein blaues T-Shirt mit der weißen Aufschrift ASK ME ABOUT WASABI. Auf dem Arm hatte sie ein überreiztes Kleinkind in grünem Strampler, das kurz in seinem Schreianfall innehielt, um mich argwöhnisch zu mustern. Die Frau schaute ähnlich drein. »Nein, ich brauche nicht auch noch Jesus in meinem Leben, danke«, sagte sie. 
Ich zeigte ihr meinen Dienstausweis. »Haben Sie vielleicht wenigstens ein Herz für die Metropolitan Police?«
Das Kind kniff das Gesicht zusammen, eindeutig in der Absicht, gleich wieder loszubrüllen, also streckte ich ihm die Zunge heraus – bei vielen meiner Cousins und Cousinen hat das in der Vergangenheit sehr gut funktioniert. Frau und Kind sahen mich auf identische Art verblüfft an – sie waren offensichtlich verwandt. Anzunehmenderweise war sie die Mutter. 
»Wissen Sie, ob die Mieter über Ihnen zu Hause sind?«, fragte ich. 
Sie sagte, sie glaube, der Nachbar oben sei bei der Arbeit. Als ich nachfragte, was er denn machte, wusste sie es nicht. Ich ließ ihr meine Karte da, bat sie, mich anzurufen, wenn er nach Hause kam, und musste ihr versichern, dass sie sich höchstwahrscheinlich keine Sorgen machen musste. »Ich will nur mit ihm reden. Reine Routine.«
Dann flüchtete ich, bevor das Kind wieder loslegen konnte. 
Ich war versucht gewesen, mich heimlich in die Wohnung zu schleichen, aber wenn ich die Tür magisch öffnete, würde Jacob Astor, der vielleicht Praktizierender war, das bemerken, wenn er nach Hause kam. Und um sie mechanisch aufzubrechen, würde ich erst die Genehmigung eines Vorgesetzten brauchen. Ganz abgesehen davon, dass eine aufgebrochene Tür mindestens genauso auffällig wäre. 
Zum Glück hatte ich einen recht sicheren Hinweis darauf, wo Jacob Astor beschäftigt war, da er die letzten beiden Monate regelmäßige Gehaltszahlungen desselben Auftraggebers erhalten hatte. Seine Wohnadresse hatte ich nur deshalb zuerst aufgesucht, weil es am Arbeitsplatz wahrscheinlicher ist, dass man jemanden intern anruft und vorwarnt, dass die Polizei da ist, als bei den Nachbarn – zumindest in einem Londoner Vorort wie Palmers Green. 
Ich wanderte zu meinem Auto zurück und düste über die Green Lanes in Richtung West End, St James’s Square und London Library. 
Verärgert darüber, dass es in der British Library nicht erlaubt war, Bücher mit nach Hause zu nehmen, forderte der berühmte schottische Philosoph, Universalgelehrte und Anhänger der Sklaverei Sir Thomas Carlyle im Jahre 1840 die Einrichtung einer Leihbibliothek nach dem Modell, das in Leeds und Nottingham bereits existierte. Das Ergebnis war die London Library, die 1845 an den St James’s Square zog und heute, nach zwei Erweiterungen und geringfügigen Bombenschäden, noch immer zu den besten Büchersammlungen der Welt zählt. 
Der Platz ist ein klassisches georgianisches Nobel-Ensemble einstiger Stadtresidenzen des Landadels; aber schon lange residieren darin nur noch multinationale Konzerne, Thinktanks und Herrenclubs. An einem Haus war ein blaues Schild angebracht: 
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Die Zahlenzauberin höchstpersönlich. 
Wie ein weiser Mann einst sagte: Ich glaube an Zufälle, Zufälle gibt es ständig, aber ich traue ihnen nicht. Und das hier wurde gerade etwas zu steampunkig für meinen Geschmack. Sollte Jacob Astor eine Messing-Tüftlerbrille mit aufgesetztem Vergrößerungsglas tragen, würde es sehr hart für ihn werden. 
Die London Library hatte sich die originale georgianische Fassade mit Bossenwerk erhalten, doch die Eingangstür führte in ein kühles, unelegantes Atrium mit genug viktorianischer Holzverkleidung, um die BBC für die nächsten zehn Jahre mit historischen Kulissen zu versorgen. Hier gab es einen langen Rezeptionstresen aus dunklem Holz und Glas und eine nachträglich, aber stilsicher eingebaute Sicherheitsschleuse zur Kontrolle der Besucher. Ich legte der Rezeptionistin ohne großes Vorgeplänkel meinen Dienstausweis hin. Sie war eine mollige, unscheinbare weiße Frau in schwarzem Pullover und dazu passendem Rock. An ihren Handgelenken blitzte es silbern, und am linken Daumen trug sie einen schweren Ring. Doch an einem Band um ihren Hals hing die traditionelle Lesebrille – vermutlich ein bei BibliothekarInnen zwingend vorgeschriebenes Accessoire. 
Sie stellte sich als Susan vor; ihre Aussprache war Mittelschicht aus dem weiteren Londoner Umland. 
»Arbeitet hier jemand namens Jacob Astor?«, fragte ich. 
Sie kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, ja.«
»Wissen Sie, wo?«
»Ich kann’s rausfinden.« Sie griff zum Telefon, doch ich bat sie, das sein zu lassen. Sie sah verwirrt drein, legte aber wieder auf. 
»Haben Sie eine Vermutung, wo er arbeiten könnte?«
Sie meinte, am ehesten im ersten Stock, in der Konservierungsabteilung. 
»Ich muss Sie bitten, mich dort hinzubringen.«
Sie zögerte, rief dann aber eine weitere Angestellte herbei, die sie kurz vertreten sollte. 
»Hier lang«, sagte sie und öffnete mir die Schleuse. 
Wir gingen eine kurze Treppe hoch, dann nach links und durch eine Glastür mit der Aufschrift ART ROOM in ein Zimmer in recht hübsch imitiertem Art-déco-Stil. Die Bücherregale bestanden aus poliertem Holz. Wir umrundeten eines, betraten den nächsten Flur und blieben vor einem Aufzug stehen. 
»Der hier ist weniger überfüllt als der in der Lobby«, sagte Susan. 
Es war ein moderner Lift aus gebürstetem Stahl, zum Glück aber ohne muntere weibliche Stimme, die uns informierte, dass die Türen sich nunmehr schließen und wir gleich den zweiten Stock erreichen würden. 
In diesem waren die Flure modern und weiß gestrichen mit schwarzen Zierleisten und Milchglasfenstern zu den Nebenräumen hin. Wir passierten eine weitere Treppe, bis unser Weg vor einer schweren Brandschutztür mit der Aufschrift Verwaltung – Akquisitionen – Bestandspflege endete. 
Mittels einer Chipkarte, die sie vor ein bequem in Rollstuhlfahrerhöhe angebrachtes Lesegerät hielt, öffnete Susan die Tür. Dahinter wurde das klare moderne Design langsam, aber sicher unter der unvermeidlichen Flut von Büchern und Papieren begraben, von der Bibliotheken heimgesucht werden, seit Alexander der Große beschloss, seinen Chronisten einen richtig coolen Ort zur Verfügung zu stellen, um seine Ruhmestaten niederzuschreiben. Wir durchquerten einen schmalen Gang und traten durch die schmale Lücke zwischen zwei deckenhohen Bücherregalen aus emailliertem Stahl in einen marginal weniger vollgestellten Bereich mit zwei modernen Schreibtischen. Es war niemand zu sehen. 
»Ich schaue mal, ob in der Konservierung jemand ist«, sagte Susan und eilte in den nächsten Raum. »Jacob!«, hörte ich sie rufen. »Da ist jemand für dich!«
»Wer denn?«, fragte eine Stimme hinter mir. Männlich, jung, nordamerikanisch. 
Ich drehte mich um und fand mich einem schlanken weißen Mann Mitte zwanzig in Jeans und grünem Pulli gegenüber. Er hatte ein nichtssagend gutaussehendes Gesicht, schwarzes Haar, hohe Wangenknochen und die schwache Andeutung einer Epikanthusfalte an den haselbraunen Augen. Auf den Armen trug er einen Stapel gebundener Bücher mit abgewetzten braunen Einbänden. 
»Jacob Astor?«, fragte ich. »Mein Name ist …«
Doch bevor ich dazu kam, mich vorzustellen, warf er mir die Bücher mitten ins Gesicht. Während ich noch mitten in meinem Abwehrreflex steckte, riss er mich mit einem Impello palma von den Füßen. So schnell und präzise, wie mein Boss es sich nur hätte wünschen können. Und hervorragend dosiert – gerade stark genug, dass ich mich auf den Hintern setzte, ohne mich ernsthaft zu verletzen. 
Von Susan hinter mir kamen undefinierbare Laute, während ich mich wieder auf die Beine kämpfte. Jacob Astor, falls das sein echter Name war, rannte bereits den schmalen Gang entlang in Richtung Brandschutztür. Dort musste er zwangsläufig verlangsamen, um den Öffnen-Knopf zu drücken, was mir die Zeit gab, ihn einzuholen. Während er hindurchschlüpfte, blickte er sich um und riss die Augen auf, als er merkte, dass ich im Begriff war, mich auf ihn zu stürzen. Er versuchte mir die Tür ins Gesicht zu knallen, aber ich zauberte ein schnörkelloses Impello, das sie wieder aufstieß. 
Oh ja, dachte ich, ich auch Zaubersprüche, Kollega. 
Jacob wirkte leicht schockiert, was ihn aber nicht merklich verlangsamte. Krachend stürmte er durch die nächste Brandschutztür, ließ die Treppe links liegen und bog rechts ab – in Richtung des Lifts, mit dem Susan und ich gekommen waren. 
Ich stoppte kurz vor der Ecke und reckte vorsichtig den Kopf. Gerade noch rechtzeitig, um weit vorn, wo der Flur in einen Raum voller Bücherregale mündete, eine Bewegung zu erhaschen. 
Ich hätte gern mein Handy gezogen und um Verstärkung gebeten, damit die die Ausgänge blockierte. Aber das hier war Westminster, das am meisten überlastete Revier der Met, und Einsatzkräfte waren heutzutage so rar, dass man sie mit der Laterne suchen musste. Selbst wenn ich zwei Einsatzwagen bewilligt bekäme, wäre Bruder Jacob längst auf und davon gesprintet, bis sie hier sein konnten. Also setzte ich ihm nach in der schwachen Hoffnung, dass er zu sehr mit Rennen beschäftigt sein würde, um mir noch eins auf die Nase zu geben – oder Schlimmeres. Aber darüber versuchte ich nicht nachzudenken. 
»Stehen bleiben, Polizei!«, brüllte ich, einfach weil ich die Hoffnung nicht aufgebe, dass es eines Tages doch mal wirkt. 
Die Regale waren deckenhoch und die Abstände dazwischen so schmal, dass ich mit den Schultern ständig an Bücher stieß. Hier, weit weg vom weißen Putz und den Milchglasfenstern der Büros, war es plötzlich gelblich-dämmrig und klaustrophobisch. Im ersten Gang zwischen den Regalen sah ich ihn nicht, daher wandte ich mich instinktiv scharf nach rechts und wurde mit dem Anblick seines Rückens belohnt. Ich zielte mit einer Wasserbombe auf seinen Kopf, aber er musste gespürt haben, dass sie kam, denn er duckte sich, und die Kugel aus klarem Wasser sauste über ihn hinweg mitten in eine Reihe Bücher hinein. 
Jacob warf sich nach links und brüllte: »Vorsicht, die Bücher, Himmel noch mal!«
»Bleiben Sie gefälligst stehen«, brüllte ich zurück, während ich ihm nach um die Ecke schlitterte, »dann passiert den Büchern nichts!«
Der kleine Scheißer schleuderte mir noch ein Impello palma in den Weg, aber jetzt hatte ich meinen Schild hochgefahren, und sein Zauber zerstob einen halben Meter vor meinem Gesicht. Ich habe schon so einigen wirklich gefährlichen magischen Mistkerlen Auge in Auge gegenübergestanden, und auch wenn ich nicht immer den Sieg davongetragen habe, so doch immer das Leben. 
Jacob war schnell und sicher, und ich vermutete stark, dass er noch mehr in der Hinterhand hatte. 
Nun packte er die Strebe eines Regals und schwang sich um die Ecke. Ich folgte ihm und befand mich unvermittelt auf einer Treppe nach unten, so schmal und steil wie eine Schiffsgangway. Runter ging’s in die Abteilung Philologie & Fiktion (S-Z), einen weiteren Raum voller Regale mit abgetretenem Boden und niedriger Decke. Jacob schien es aufgegeben zu haben, mir die Verfolgung zu erschweren, und konzentrierte sich darauf, im Zickzack zwischen den Regalen hindurch- und eine weitere Treppe hinunterzuspurten. Ich kam ihm nicht näher, blieb ihm aber auf den Fersen, als er mich durch ein weiteres Regallabyrinth lotste. Damit konnte ich gut leben, denn irgendwann würde er das Gebäude verlassen müssen, und sobald wir draußen waren, würde ich ihn kriegen. 
Er schlüpfte nach links in die Abteilung Kunst: Bildhauerei (Fortsetzg.), durch eine weitere Brandschutztür, und schwupps, waren wir zurück im modernen Bürotrakt. Eine Etage tiefer, glaubte ich, aber vielleicht hatte ich auch den Überblick verloren. Hier nahmen wir eine Dreißiger-Jahre-Treppe nach unten, an deren Kehre wir beide dieses Pseudo-Parcour-Kunststück hinlegten, sich am Geländer auf die nächste Stufenflucht zu schwingen. Und weiter. Meine DMs klatschten laut auf den Marmorstufen, während ich mich bemühte, Jacob im Blick zu behalten.
Und dann erreichten wir das Erdgeschoss, und ein Schild zeigte einen Notausgang an. 
Ich sah noch, wie Jacob hinter der nächsten Ecke wieder eine Brandschutztür hinter sich zuknallte, ehe ich sie erreichen konnte. Ohne nachzudenken warf ich mich dagegen, bis ich bemerkte, dass sie ein elektronisches Schloss hatte wie die Türen im Obergeschoss. Durch das senkrechte Glasfenster darin sah ich Jacob einen kurzen Flur entlang zu einer Außentür wetzen und sich hindurchstürzen. Er schaute nicht zurück. 
Da die Tür ein Notausgang war, musste sie laut Gesetz einen Notöffnungsmechanismus haben. Ich fand ihn schließlich auf halber Höhe der Wand daneben und hieb ungeduldig auf den Plastiküberzug, aber die Tür öffnete sich immer noch nicht. Da legte ich die Hand aufs Türblatt in der Höhe, wo das Schloss sein musste – und da war es, das gleiche elektrische Kribbeln wie bei den Schlössern von Bernoulli’s Bombastischer Orgel. Wir vermuten, dass Jacob hier den gleichen Zauber anwandte, aber ganz sicher sind wir uns nicht, weil ich eine vielleicht ein klein wenig zu aggressive Impello-Variante einsetzte, um die Tür aus den Angeln zu reißen. 
Sie war noch nicht einmal auf dem Boden aufgekommen, da stürmte ich schon durch die Außentür in den grauen Dezembertag hinein. Vor mir lag der graue Block der White Cube Gallery, zur Linken ging es über Kopfsteinpflaster geradewegs in die Duke Street, und zur Rechten um die Ecke war eine Gasse, die auf die Jermyn Street führte. Unmöglich zu sagen, welchen Weg Jacob genommen hatte, und selbst wenn ich richtig riet, war er bis dahin sowieso schon längst auf und davon. 
So viel zu »Draußen kriege ich ihn«. 
Aber zur Polizeiarbeit gehört auch, zu wissen, wann man mit dem Rennen aufhören und mit dem Telefonieren anfangen sollte.
Ich zog mein Handy heraus, schaltete es ein und rief meinen Boss an. 
»Hi, Boss«, sagte ich. »Wir haben mal wieder einen ausländischen Praktizierenden.«
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3 Januar: Manche Schafe sind schwarz

»Ach, hallo, Jacob«, sagte ich. »Was haben Sie denn jetzt wieder vor?«
Auf seiner Mitarbeiterkarte stand Stephen Higgins, schwarz auf pinkem Hintergrund, Abteilung Magrathea – Modelle, Entwürfe, Konzeptkunst. Geschmeidig drehte er sich um, verlagerte sein Gewicht und ließ die Arme täuschend entspannt an den Seiten herunterhängen. Ich dachte daran zurück, wie flink er in der London Library gewesen war, und nahm dieselbe Pose ein. 
»Wusste ich doch, dass du nicht wirklich ein Cop bist«, sagte er. 
»Ach ja?«
»Wo gibt’s denn schon Zaubercops?«
»Und was ist mit den Auroren?«
Jacob und/oder Stephen verschob seine Balance leicht nach links und beobachtete mich. Mitten auf dem Überweg, hinter sich nur die verschlossene Tür, war seine taktische Lage denkbar schlecht. Wenn er es nicht schaffte, sich an mir vorbeizureden, würde er unvermittelt zuschlagen müssen in der Hoffnung, dass ich nicht schnell genug reagierte. 
»Weil die nicht komplett erfunden sind, oder was?«, sagte er und verlagerte seinen Schwerpunkt wieder aufs rechte Bein. 
»Was weiß ich?«, sagte ich. »In jeder Story steckt ein Körnchen Wahrheit.«
Unter normalen beruflichen Umständen hätte ich ihn jetzt gehabt. Ihn umgeworfen, während er noch redete, ihm Handschellen angelegt, Verstärkung gerufen und ihn in eine der neuen »Spezialzellen« verfrachtet, ehe er »Na, Süßer« in schlecht imitiertem Cockney sagen konnte. 
Aber dann hätte er dichtgemacht, sich einen Anwalt genommen oder sogar die amerikanische Botschaft auf den Plan gerufen, und ich hätte nie erfahren, was er wollte. 
Ich wies mit dem Kinn auf die Tür hinter ihm. »Wissen Sie, was dahinter ist?«
Er ließ mich keine Millisekunde aus den Augen. »Weißt du’s?«
»Nö.«
Seine Augen verengten sich, seine Haltung wurde minimal entspannter. »Wie dringend willst du’s wissen?«
»Kommen Sie denn rein?«
»Vielleicht«, sagte er. »Aber nicht heute. Zeit ist um.« Er hob die Hände mit den Handflächen nach vorn und ging auf mich zu. Ich verlagerte mein Gewicht aufs hintere Bein, aber er behielt die Hände gut sichtbar erhoben. »Pax«, sagte er und wollte etwas hinzufügen – da ertönte von der blauen Tür ein gedämpftes Klonk. »Scheiße«, zischte er. »Zu früh.« Ehe ich reagieren konnte, legte er die Arme um mich und drückte mich gegen die Wand. Und ehe ich darauf reagieren konnte, öffnete sich die Tür, und der weibliche Bodyguard, der Terrence Skinner bei meiner Begegnung mit ihm bewacht hatte, kam heraus. 
Erst als Jacob/Stephen scheinbar verlegen zurückfuhr, kapierte ich, was er im Sinn hatte. Ich legte ihm flüchtig die Hand auf den Arm, zog sie dann eilig weg und versuchte auszusehen wie ein verschämter Teenager. Ich fürchte, ich sah eher völlig verdattert aus – was den Zweck vermutlich ebenso gut erfüllte. 
Die Leibwächterin bedachte mich mit einem Seitenblick und blieb demonstrativ stehen, bis sich die blaue Tür hinter ihr geschlossen hatte. Ich erhaschte einen Blick auf das Türblatt – es war mindestens zehn Zentimeter dick und hatte oben und unten dicke Schließriegel – und einen weißen Korridor dahinter. 
Als sie an uns vorbeiging, nickte ich ihr zu und wünschte einen schönen Tag. 
Sie nickte zurück – wortlos. 
Als sie weg war, sagte Jacob/Stephen: »Wenn du mich fragst, benehmen die sich extrem verdächtig.«
»Wie darf ich Sie denn eigentlich anreden?«, fragte ich. »Jacob? Stephen? Mr. West?«
»Stephen. Und du heißt?«
»Peter.«
»In echt?«
»Wir beide sollten uns dringend mal unterhalten«, sagte ich. »Aber nicht hier drin.«
»Ist das ein Date?«
»Träum weiter.«
»Dann lass uns wo hingehen, wo’s was zu trinken gibt.«
 
Old Street Roundabout ist ein diamantförmiger Verkehrsknotenpunkt vom Ende der sechziger Jahre, dessen Zweck darin bestand, möglichst viele Radfahrer von dem Versuch abzuhalten, in die Stadt hinein- oder aus ihr herauszukommen. Gemäß den damaligen Planungsgepflogenheiten wurden noch ein paar düstere, raubüberfalloptimierte Fußgängerunterführungen, ein viel zu enger Zugang zur U-Bahn-Station Old Street und eine kleine, pinkelfreundlich beige geflieste Ladenzeile hinzugefügt. Das große Ideal war es damals, total unzugängliche Orte zu schaffen, daher gestaltete man die Zentralinsel des Kreisverkehrs als Chaos aus Luftschächten, undichten Flachdächern und einer Lieferzufahrt für die Ladenzeile. 
Spulen wir ein paar Jahrzehnte vor: Die nordwärts schwappende Woge des großen Geldes aus der City trifft auf den stetig südwärts fließenden Strom der Gentrifizierung und lässt die Immobilienpreise in ungeahnte Höhen schießen. Als der Anteil der Arbeiterklasse vor Ort endlich auf einen akzeptablen Prozentsatz gesunken war, wurde der Kreisverkehr saniert – aber was für aufregende Shopping-Outlets auch in die Ladenzeile einzogen, das Schäbige daran war nicht zu übertünchen. Man kann über die Architektur der Sechziger sagen, was man will, aber wenn sie sich mal für richtig hässlich entschieden hatte, machte sie keine halben Sachen.
Der derzeit als Stephen bekannte Mann führte mich in die Passage unter dem Kreisverkehr, durch einen rundbogigen Durchgang an einer NinComSoup-Filiale vorbei und in einen kurzen düsteren Gang mit sci-fi-schwarzen Wänden voller Sterne und Planeten. An dessen Ende führte eine Treppe nach draußen. Oben klemmte zwischen Lüftungsschächten und Fahrstuhlgehäusen eine Art improvisierte Kneipe aus bemalten Baumaterialresten und vom Sperrmüll zusammengeklaubten Möbeln. Der Regen prasselte auf ein an Holzstreben und Betonpfosten festgezurrtes Gewirr von Planen. Der Laden war fast leer, und wir setzten uns an einen Tisch im Schutz eines Dachs aus gewelltem Plexiglas. 
Ich holte uns zwei Pints Lager, stellte eins vor Stephen hin und setzte mich ihm gegenüber. 
»Cheers«, sagte ich und hob mein Glas. 
Er hielt seines in die Höhe und schwenkte es sacht, wie um die Qualität zu prüfen. »Cheers«, antwortete er endlich und nahm einen Schluck. 
Ich hielt mit, um meinen guten Willen zu zeigen. 
Besoffen Magie zu wirken ist fast unmöglich – obwohl es sicherlich schon viele versucht haben. Mit einem rivalisierenden Zauberer etwas zu trinken kann daher wenn nicht als Friedensangebot, so doch zumindest als Zeichen aufgefasst werden, dass man nicht vorhat, sich in absehbarer Zeit mit ihm zu kloppen. 
»Wer hat dich ausgebildet?«, fragte ich. 
Stephen zog eine Grimasse. »Möchte ich ungern preisgeben.«
»Und ich möchte ungern meine Kontakte beim FBI bitten, es herauszufinden.« 
Stephen zuckte mit den Schultern – das FBI schien bei ihm nicht viel zu gelten. Das musste ich meiner lieben Freundin Agent Reynolds erzählen, wenn wir uns mal wieder unterhielten. 
»Dann würde die Sache offiziell werden, du verstehst? Und ich müsste dich wegen Mordversuchs verhaften.«
Er sah ehrlich belustigt aus. »Wie bitte? Wen soll ich denn ermordet haben? Pardon, versucht haben zu ermorden?«
»Mich.«
»Ich hab dich ganz sanft zu Boden gehen lassen. Und wehe, du hast Wasserflecken auf den Büchern hinterlassen. Obwohl ich den Wasserzauber echt hübsch fand. Den musst du mir mal zeigen.«
»Nein, nein«, sagte ich. »Ich meine nicht den Teil, wo du dich der Verhaftung widersetzt und einen Polizeibeamten tätlich angegriffen hast. Sondern den, wo du in deiner Wohnung eine tödliche Dämonenfalle hinterlassen hast.«
Darauf sagte er erst mal nichts. Woraus ich zumindest schließen konnte, dass er wusste, was eine Dämonenfalle war. 
»Das war nicht ich«, behauptete er dann. 
»Was warst nicht du?«
»Ich weiß nicht mal, wie man eine Falle baut«, sagte er. »Das ist verbotenes Wissen.«
»Von wem verboten?«
Er zog wieder eine Grimasse. »Verboten halt. Du weißt schon. Hast du sie entschärft?«
Ich wollte ihm nicht mehr verraten, als er schon wusste. »Sie wurde entschärft.«
»Hast du das Signare aufgeschnappt?«
Signare ist die individuelle Qualität, die jeder Praktizierende seinen Zaubern verleiht. Lehrlinge werden in dieser Hinsicht von ihren Meistern beeinflusst, daher können verschiedene magische Traditionen und Anschauungsweisen ein erkennbares eigenes Signare haben. 
»Bin mir nicht sicher. Ich war in dem Augenblick ein bisschen beschäftigt.«
»War es fischig?«
»Es hatte was vom Meer, ja.«
»Fuck«, sagte Stephen. »Und das war in meiner Wohnung?«
»Gleich hinter der Wohnungstür.«
»Fuck.«
»Weißt du, wer sie installiert hat?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht konkret. Aber derjenige will mir schon ans Leder, seit ich hier bin.«
»Irgendwelche Ideen?«, fragte ich, weil ich es durchaus erkenne, wenn sich die Gelegenheit bietet, mehr aus jemandem herauszukitzeln. 
»Westküste. Vielleicht aus LA oder Santa Cruz. Da drüben gibt’s ein paar total schräge Leute. Kommunen und Kollektive und Sekten, alle mit ihrem ganz persönlichen magischen Himmel. Manche von denen sind sogar ziemlich finster – milizartig – weißt du, was ich meine?«
»Und indianische Ureinwohner?«, fragte ich. 
Er hob die Schultern. »Über die weiß ich nicht viel. Außer dass es einen Vertrag gibt, der sie verpflichtet, damit in den Reservaten zu bleiben.«
»Und daran halten sie sich?«
Das wusste Stephen nicht genau, aber er sagte, Gerüchten nach gebe es im Bureau of Indian Affairs eine Abteilung, deren einziger Zweck es war, sich mit aller Macht auf jeden indigenen Praktizierenden zu stürzen, der außerhalb der Reservate zu zaubern versuchte. Ich fragte mich, ob Reynolds das wusste. Und wenn ja, warum sie es mir gegenüber nie erwähnt hatte. 
»Also eher kein Native American«, sagte ich. »Es hättest immer noch du sein können. Als Absicherung gegen allzu neugierige Leute.«
Stephen seufzte und hob die Hand. »Ich werde jetzt einen Zauber wirken«, sagte er und schloss sie zur Faust. »Nur einen ganz kleinen, also kein Grund für Überreaktionen.«
Ich machte mich trotzdem auf alles gefasst. Aber nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand zusah, öffnete Stephen die Hand, und darin erstrahlte eine kleine Sphäre aus perlmuttfarbenem Licht. Ich spürte das Signare seiner Magie – ein leises Wispern wie von raschelndem Papier, unterlegt von einem Dröhnen wie von einer unterirdischen Maschine, dazu dieses bereits vertraute Prickeln statisch aufgeladener Limonade. Nichts, was der erstickenden Wolke verrottenden Fischs nahekam, die von der Dämonenfalle ausgegangen war. 
»Bei uns heißt das Werlicht«, sagte ich. »Und bei euch?«
»Auch. Und, zufrieden?«
»Sagen wir mal, das beweist zumindest, dass du sie nicht selbst hergestellt hast.«
Stephen schnaubte und ließ das Werlicht verschwinden. 
Ich sah kurz auf, als ein hochgewachsener Mann in einem teuren schwarzen Nadelstreifenanzug von etwas altmodischem Savile-Row-Schnitt sich in einer der Sitznischen an der Wand hinter Stephen niederließ, ein halbes Lager vor sich auf den Tisch stellte, sorgfältig ein Exemplar des Telegraph auf den Knien faltete und begann, das Kreuzworträtsel zu lösen. Ehe Stephen meinen Blick bemerkte, schaute ich schon wieder ihn an. Der Mann war DCI Thomas Nightingale – mein Boss. 
Nun, da ich Rückendeckung hatte, konnte ich etwas mehr Druck ausüben. »Okay, wir schleichen schon eine Weile um den heißen Brei herum. Warum sagst du mir jetzt nicht einfach, wer dich ausgebildet hat, für wen du arbeitest und was du hier auf meinem Terrain machst?«
»Du verlangst nicht viel, was?«
»Wenn man die Alternative bedenkt, nein.«
»Na gut«, sagte Stephen. »Als ich fünfzehn war, ist mir in der U-Bahn was Komisches begegnet, und dann kam eins zum anderen, und plötzlich war ich auf einer ganz anderen Laufbahn unterwegs als der, die ich erwartet hatte.«
»Und was wäre das gewesen?«
»Stricher, Kleindealer und irgendwann unbeweintes Opfer des Lebens auf der Straße. Ich bin mit dreizehn von zu Hause abgehauen, aus Concord.«
Ich hätte gern gewusst, was ihm begegnet war, aber manchmal muss selbst ich meine Neugier hintanstellen. 
»Und wer hat dich ausgebildet?«
»Die Librarians.«
»Bibliothekare?«
»Nicht irgendwelche Bibliothekare. Die Librarians.«
Denn in New York gab es nur eine Bibliothek, die zählte, nämlich die Hauptstelle der New York Library an der Fifth Avenue, die ihren Bau maßgeblich dem notorischen Bibliotheksfan Andrew Carnegie verdankte. Und da Bibliotheken Horte des Wissens waren, leuchtete es ein, dass sie auch Horte geheimen Wissens waren. 
Die Librarians nahmen ihn also auf. Wie viele der Angestellten der New York Public Library tatsächlich Praktizierende waren, darüber schwieg er sich ärgerlicherweise aus, aber alle konnten es ja wohl nicht sein. 
»Bei ihnen kriegte ich eine Bleibe, drei Mahlzeiten am Tag, einen Job, eine Aufgabe«, sagte Stephen. »Einen Grund zum Weiterleben.«
»Und sie brachten dir das Zaubern bei?«
»Sie sorgten auch dafür, dass ich die High School abschloss.«
»Und was machst du so mit deinen magischen Kenntnissen?«
»Was machst du denn so?«
»Ich erhalte das Recht und die Ordnung der Königin aufrecht.«
»Im Ernst? Das Recht der Königin?«
»So weit es in meiner Kraft steht.«
»Und wenn deine Kraft nicht ausreicht?«
»Rufe ich Verstärkung«, sagte ich und vermied es, in Nightingales Richtung zu blicken. 
»Ich hab keine Königin«, sagte er. »Aber wir haben wahrscheinlich vergleichbare Probleme. Geister, Wiedergänger, schwarze Magier. Klingt das bekannt?«
»Und die Polizei?«
»Die Cops halten wir nach Möglichkeit raus.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wir haben zwar ein paar Kontakte im Department, aber meistens sind sie uns eher im Weg.« Er zog mit einem Finger am Unterlid seines Auges. »Was das Auge des Gesetzes nicht sieht …«
»Im Department« hatte er gesagt, im Singular. Nicht »bei der Polizei«. Ich kenne diese Arroganz des Großstädters. Hatte ich auch mal. 
»Seid ihr für den ganzen Staat verantwortlich?«, fragte ich. 
»Nein. Nur die fünf Stadtteile und ein Stück von New Jersey. Und wenn was extrem stinkt, greifen wir auch mal auf dem Land ein.«
»Und was riecht so intensiv, dass es dich bis nach London führt?«
»Würdest du mir glauben, wenn ich sage, ein Sabbatical?«
»Nein.« Ich schlug einen härteren Ton an. »Keine verdammte Sekunde lang. Und jetzt hör auf, Scheiß zu erzählen, und sag mir, warum du hier bist, oder ich lass dich verhaften.«
Seine Haltung änderte sich ein ganz klein wenig – er machte sich bereit. Ich zwang mich, entspannt zu bleiben, und versuchte so unbesorgt wie möglich zu wirken. 
»Ich kann dich auch im Quadrat springen lassen«, sagte er. 
Ich zuckte mit den Schultern und zog mein Handy heraus. »Wie du willst.«
»Okay, okay«, sagte er. »Mann, ihr habt hier echt alle ’nen Stock verschluckt.«
»Das nennt man Rückgrat«, sagte ich. »Also, warum bist du hier?«
Stephen verzog das Gesicht und legte den Kopf schief. 
Ich hielt mein Handy in die Höhe. 
Er seufzte und ließ die Spannung aus seinen Muskeln entweichen. »Weißt du, was eine Mary-Maschine ist?«
Zufällig wusste ich das, aber da die Leute es lieben, wenn ihr Gegenüber keine Ahnung hat – weil sie dann mit ihrem Wissen prahlen können –, sagte ich nein. 
»Aber wer Charles Babbage war, weißt du?«
Ja, sagte ich, ein Pionier der mechanischen Datenverarbeitung aus dem neunzehnten Jahrhundert. 
»Sein großer Plan war es, eine Rechenmaschine zu bauen«, sagte Stephen. »Einen programmierbaren Rechner.«
Und um diesen zu bauen, hatte er eng mit Ada Lovelace zusammengearbeitet, der Zahlenzauberin. 
»Aber irgendwas ist passiert«, sagte Stephen. »Und sie haben das Ding nie fertiggestellt. Keiner weiß warum.«
Nicht erwähnt hatte Stephen Babbages Versuch, die simplere »Differenzmaschine« zu bauen, und seinen Streit mit der britischen Regierung um all das Geld, das sie ihm gezahlt hatte, ohne dass etwas dabei herauskam. 
Ich fragte, was er denn glaube, warum sie es nie beendet hatten. 
»Typisches Forscherproblem«, sagte Stephen. »Sie wurden durch ein neues Projekt abgelenkt.«
Welches ihnen von der Lilie und der Rose unterbreitet wurde. 
»Zwei weiblichen Zauberinnen«, sagte Stephen. »Man vermutet, dass die Lilie Mary Somerville gewesen sein könnte, aber die Identität der Rose ist obskurer. Du weißt doch sicher von denen, als Brite und so?«
Ich sagte, Mary Somerville sei mir bekannt, aber von Lilie und Rose hätte ich noch nie gehört. »Außer es hat was mit Rosengläsern zu tun?«
»Bingo«, sagte er. »Was das ist, weißt du? Rosengläser?«
»Behälter, in denen man Geister fangen kann.«
»Hast du schon mal eins mit einem Geist drin gesehen?«
»Nur einmal.« Und einen Raum voller leerer Gläser im Geisterpalast von Chesham. 
»Im Keller der Library stehen ein paar Rosengläser«, sagte Stephen. »Aber die Geister sind alle tot. Wie war denn der lebendige – also, wenn man das so sagen kann?«
Einen Moment lang stand ich wieder in einem Palast aus Glas vor dem Geist eines Mannes im Gehrock, der mir sagte, dass am Leben zu sein noch nicht bedeutete, zu leben, und dann ins Dunkel verschwand, während das Singen der Gläser verebbte. »Wie eine riesige Elektronenröhre.«
Er nickte. »Okay. Passt.«
»Zurück zum Thema«, sagte ich. »Was hat das alles damit zu tun, dass du hier bist?«
»Wenn ich dir nun sage, dass die beiden eine magische mechanische Maschine gebaut haben?«
»Die Mary-Maschine?«
Stephen grinste. 
»Also?«
»Sie haben sie gebaut. Aber niemand weiß, wohin sie verschwunden ist.« 
Und er erklärte mir, wie die Maschine ins Land der Legenden eingegangen war, zu einem Geist wurde, zu etwas, was nur noch in Randnotizen in alten Büchern und dem Klatsch und Tratsch amerikanischer Praktizierender existierte. 
»Die damals noch miteinander redeten«, sagte er. »Was sie nach dem Krieg nicht mehr wirklich taten.«
Wenn ich ihn verhaftete, dachte ich, würde ich ihn Professor Postmartin überantworten, dem Hausarchivar des Folly, damit der ihm mal einen Vortrag hielt. Das würde ihn lehren, mich ständig ablenken zu wollen. 
»Und dann, vor zwei Jahren, tauchte sie plötzlich auf eBay auf.«
Ich versuchte angemessen überrascht auszusehen. »Das ist ja wohl nicht wahr.«
»Doch«, sagte er. »Sie blieb aber nur ’ne Woche dort, dann wurde das Angebot zurückgezogen.«
Aber die Librarians wussten nun, dass irgendwo auf dem freien Markt eine Mary-Maschine herumgeisterte. Und als sie hörten, ein gewisser Silicon-Valley-Unternehmer hätte sie erworben, war ihr Interesse geweckt.
»Wieso dieses Interesse?«, fragte ich. 
Jetzt sah er überrascht aus. »Weil es ein verbotenes Objekt ist.«
Die Librarians führten eine Liste gefährlicher magischer Artefakte, und eine ihrer Pflichten war es, selbige wenn möglich an sich zu bringen und wegzuschließen. Wo auch immer sie sich befanden. 
»Selbst im Ausland?«, fragte ich. »Wie war das noch mal mit den fünf Stadtteilen?«
»Manche Dinge sind zu wichtig, um sie dem Zufall zu überlassen.«
»Oder Terrence Skinner?«
»Dem auf keinen Fall.«
»Warum nicht?«
»Weil diese Techfreaks den totalen Tunnelblick haben. Die sind so auf ihre Zukunftsvisionen fixiert, dass sie nicht ein einziges Mal innehalten und schauen, wo sie überhaupt stehen oder was sie eigentlich tun.«
»Hast du denn eine Ahnung, wozu er sie verwenden will?«
»Nein. Aber garantiert zu nichts Gutem.«
»Dann sollte unser erster Schritt doch sein, herauszufinden, was er plant, oder?«
Stephen schüttelte den Kopf. »Ich geh das einfacher an. Ich schnapp mir das Ding und mach mich vom Acker. Ohne viel Trara.«
»Einfacher vielleicht, aber dein Plan basiert auf einer falschen Annahme«, sagte ich. »Nämlich dass du eine Wahl in der Sache hast. Aber du bist hier auf meinem Terrain, daher ist deine Wahl einzig und allein, ob du’s auf meine Art machen oder lieber verhaftet, vor Gericht gestellt und ausgewiesen werden willst.«
Er bedachte mich mit einem langen Blick. Ich konnte nicht erkennen, ob er tatsächlich seine Möglichkeiten abwog oder hoffte, dass ich meine Meinung irgendwann ändern würde, wenn er lange genug wartete. Aber da Nightingale dort hinter ihm saß, machte ich mir überhaupt keine Sorgen und nutzte die Zeit, um mein Bier auszutrinken. 
Schlussendlich erklärte er sich einverstanden – was ja auch seine einzige Option war. 
Und so verbrachten wir eine halbe Stunde damit, ein paar Pläne zu entwerfen, beide so ehrlich und aufrichtig wie zwei Südlondoner Gebrauchtwagenhändler. Einer von uns würde mit einer alten Rostlaube mit verdächtig wenigen Kilometern auf dem Tacho hier rausgehen, aber ich war ziemlich zuversichtlich, dass das nicht ich sein würde.
Als wir aufbrachen, warf ich einen Blick zu Nightingale hinüber, der scheinbar noch immer in seinen Daily Telegraph vertieft war. Auf dem Rand der mir zugewandten Seite stand in großen Blockbuchstaben: AALGLATT.
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4 Dezember: Schwankungen der Gemütslage

Fast hätte dort auf der Türschwelle einer Dreizimmerwohnung in Palmers Green mein letztes Stündlein geschlagen, und das Letzte, was ich in diesem Leben gesehen hätte, wäre ein Gustav-Klimt-Druck in einem billigen Plastikrahmen gewesen. Nur weil die Erfahrung mich gelehrt hat, die Wohnung eines Verdächtigen immer sehr vorsichtig zu betreten, bemerkte ich beim ersten Schritt über die Schwelle dieses kleine Kribbeln unter meinem Fuß. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass Jacob Astor sich im Bad versteckt haben könnte, aber das war nichts gegen die eisige Kralle, die sich nun in meinen Magen schlug. Das war rein psychosomatisch – nicht aber der flüchtige gruselige Eindruck, als striche mir jemand mit feuchtkalten Fingern über den Oberschenkel. 
Damals in den guten alten Zeiten, als die arg missverstandenen Skandinavier versuchten, die kärgliche subarktische Agrarwirtschaft mit anderen Erwerbszweigen zu ergänzen, indem sie zum Beispiel ein paar Ausländer massakrierten und sich deren Besitztümer aneigneten, entwickelten sie auch eine enorme Kunstfertigkeit im Verzaubern von Gegenständen. Ihre Schmiede stellten Schwerter, Stäbe, Äxte und Gürtelschnallen her, die samt und sonders auf übernatürliche Weise scharf, schlagkräftig oder – wie man in einigen Fällen noch heute in Museen sehen kann – rostfrei waren. 
Außerdem entdeckten sie ein Verfahren, um Geister zu Waffen zu machen. Die Details sind uns nicht bekannt (besser gesagt, die Details wollen wir gar nicht wissen), aber jene friedlichen globalen Handelstreibenden nahmen sich zunächst ein menschliches Wesen vor, das sie über eine längere Zeitspanne zu Tode folterten. Durch die Qualen in blinde Raserei getrieben, wurde dieser »dämonische Geist« sodann in einem verzauberten Gegenstand aufgefangen und dazu benutzt, verschiedene magische Wirkungen hervorzurufen, und zwar durchweg gesundheitsschädliche. Es gibt Legenden von Äxten mit eigenem Willen; oder von Ringen, die ihren Träger in den Wahnsinn treiben konnten; aber ich kenne die Technik hauptsächlich von dem, was Nightingale als ihre Apotheose im zwanzigsten Jahrhundert bezeichnet: der Dämonenfalle. Im Grunde eine magische Landmine. 
Wenn man so blöd ist, den Fuß auf eine Landmine zu setzen, ist die erste Regel: Nicht bewegen. 
Das war der leichte Teil. 
Dann kommt: Sich aufs Hier und Jetzt konzentrieren und nicht von der Frage ablenken lassen, wie man sich bloß verdammt noch mal in diese Scheißlage bringen konnte. 
Das fiel mir schwerer.
 
Sobald mir hinter der London Library klar geworden war, dass ich Jacob Astor aus den Augen verloren hatte, hatte ich Nightingale angerufen. Ich wollte einen Einsatzwagen vor das Haus in Palmers Green stellen, und Nightingale musste den Jungs die Überstunden genehmigen. In den fernen Nullerjahren, ehe unsere heilige Theresa, der Schrecken der Weizenfelder, das Budget der Met verhackstückte, konnte man einfach auf einem Revier anfragen, ob die einem ein paar Leute rüberschicken könnten. Heutzutage sind Einsatzkräfte dünn gesät, und damit ihre Vorgesetzten sie überhaupt rausrücken, muss man grundsätzlich mit Überstundenzahlungen aus eigener Tasche winken. 
Während Nightingale dies in die Wege leitete, schaute ich noch mal rasch in der London Library rein, versicherte dem Direktor, einem großen hyperaktiven Mann in einem sehr guten Anzug, dass es keinen Grund zur Besorgnis gebe, erledigte dann die Beweissicherung an Jacob Astors Arbeitsplatz, tütete seine Jacke und die Tasche ein, die er zurückgelassen hatte, und nahm erste Aussagen seiner Kollegen auf. Deshalb dauern polizeiliche Ermittlungen so lange: Man muss gründlich und konsistent arbeiten und außerdem alles genau aufschreiben. Es war schon dunkel, als ich endlich mit meinen Beweisbeuteln in meinen treuen Ford Asbo stieg und mich durch die Rushhour nach Palmers Green durchkämpfte. Unterwegs musste ich noch bei der Hausverwaltung vorbeifahren, um mir die Schlüssel geben zu lassen. 
Die wollte natürlich meinen Ausweis sehen und rief zur Sicherheit sogar beim Polizeinotruf an, um sich bestätigen zu lassen, dass ich ich war. Als ich endlich vor dem Haus parkte, waren meine gemieteten Uniformierten bei der dritten Überstunde angelangt und hatten eine Familienpackung KFC zur Hälfte verputzt. Ich schwatzte ihnen einen Schlegel und ein paar Pommes ab und ließ sie ihren Kaffee austrinken, ehe wir reingingen. 
Im Haus überließ ich es den Jungs, sich um die Nachbarn zu kümmern, und ging allein nach oben zur Wohnung. Vorsichtig schlich ich die düstere, enge Treppe hinauf, öffnete behutsam die Tür und trat mitten auf die Dämonenfalle.
 
Sehr weit entfernt hörte ich einen der Uniformierten fragen, ob ich sie noch bräuchte. 
»Ich bin gerade auf eine Falcon-Sprengvorrichtung getreten«, sagte ich. 
Hinter mir entstand völlig zu Recht eine entsetzte Stille. 
»Ziehen Sie sich zurück«, sagte ich. »Rufen Sie meinen Boss an und evakuieren Sie das Erdgeschoss.«
Ich hörte kaum, wie sie ja sagten und verschwanden. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich nicht zu bewegen. 
Regel Nr. zwei: Nicht in Panik geraten. 
Während des Dämonenfallen-Trainings hatte Nightingale gesagt, wenn man nicht sofort tot sei, erhöhten sich die Überlebenschancen bereits beträchtlich. 
»Um wie viel?«, hatte ich gefragt. 
»Das hängt davon ab«, sagte er. 
»Wovon?«
»Was als Nächstes passiert.«
Ich war nicht sofort tot, weil mein Training daraus bestanden hatte, dass Nightingale überall im Folly falsche Dämonenfallen auslegte. Dabei handelte es sich um Übungsminen der Armee, die wir beim Ausräumen der Waffenkammer im Keller gefunden hatten. Wenn man sie auslöste, versetzten sie einem einen unangenehmen elektrischen Schlag. 
»Warum eigentlich die Verzögerung?«, hatte ich wissen wollen. »Warum gehen sie nicht sofort los, wenn man drauftritt?«
»Dazu sind zwei Kontakte nötig. Einer, um den Dämon scharfzustellen, und ein zweiter, um ihn auszulösen.«
Regel Nr. drei: Herausfinden, worauf man eigentlich getreten ist. Was genau soll der scharfgemachte Dämon tun?
Leichter gesagt als getan. Doch auch hier: Übung zahlt sich aus. Und wir hatten sehr viel geübt. Ich atmete tief durch und machte meinen Geist frei. Und suchte unter den ungeordneten Gedanken, Erinnerungen und eingebildeten Sinneseindrücken, die unseren wachen Verstand erfüllen, nach dem Vestigium. 
Da war es: ein ganz seltsames Gefühl, pulsierend und leer. Ich habe schon Dämonenfallen erlebt, die gequälte Hunde benutzten, und mindestens eine mit dem traditionellen ermordeten Menschen darin, aber das hier war anders, fremdartig und widerlich auf ganz andere Art. Es gab nichts, was auf ein Individuum hinwies. Nicht einmal den entstellten Rest einer unter der Folter wahnsinnig gewordenen Persönlichkeit. Nein, das hier war amorph und diffus, wie eine Gaswolke. 
Na gut, auf den Müll mit Regel drei. Weiter zu Regel Nr. vier: Schauen, wie man die Ladung ableiten kann. 
Die magische Tradition, der ich angehöre, ist irgendwo zwischen dem wahrnehmbaren Universum und dem rationalen, uhrwerkartigen Schöpfertum der Aufklärung beheimatet. Es gibt diese Kraft, von der wir nicht wissen, woher sie kommt oder warum sie den Gesetzen folgt, denen sie folgt, aber sie ist unbestreitbar vorhanden, und es gibt unbestreitbar Möglichkeiten, sie zu beeinflussen. Die Fortschritte der Wissenschaft haben nicht sonderlich dazu beigetragen, unser Verständnis für sie zu vertiefen, außer dass allgemein eine wachsende Tendenz zu verzeichnen ist, allem und jedem den Zusatz »Quanten-« voranzustellen. 
Nightingale sagt, die einfachste Form der Dämonenfalle füge dem Opfer unmittelbaren körperlichen Schaden zu, zum Beispiel durch Hitze oder Druck, und die Wirkung sei oft nicht von der gewöhnlicher Minen zu unterscheiden. »Doch wenn das alleinige Ziel ist, den Gegner in Stücke zu reißen«, hatte er hinzugefügt, »ist eine normale Sprengladung viel wirkungsvoller und einfacher herzustellen.«
Wahrscheinlicher war diese Falle hier eine, die speziell auf Praktizierende wirkte – ausgelöst durch den Einsatz von Magie. Sollte das der Fall sein, so könnte ich einfach davonspazieren, und es würde nichts passieren. Laut einer mir bekannten militärisch ausgebildeten russischen Hexe hatte die Rote Armee statistische Analysen für Dämonenfallen durchgeführt, genau wie für konventionelle Minenfelder auch. Beide Male war man zu demselben Ergebnis gekommen: nämlich dass man weniger Leute verlor, wenn man über ein Minenfeld stürmte, als wenn man zuließ, dass die Deutschen einen in die Falle trieben und einkesselten. Was von solidem russischem Pragmatismus zeugte und niemandem etwas nützte, der schon mit einem Fuß in einem höchst unbehaglichen Grab stand. 
Also, sowjetische Statistik beiseite, meine Optionen waren: von der Platte hinuntertreten und das Beste hoffen – oder den Gegenzauber wirken, auch wenn genau das der Auslöser sein mochte, der die Mine hochgehen ließ. Tja, mir war schon klar, es würde der Gegenzauber sein müssen. Leider war dieser trotz einiger Verbesserungen durch erfahrene Praktizierende ein Zauber vierter Ordnung. Das bedeutet, er besteht aus vier verschiedenen Formae – den Grundelementen der Newton’schen Magie – plus diversen Zusatzmodifikatoren. Eine Forma ist, vereinfacht gesagt, ein Bild, das man im Geiste vor sich erstehen lässt und das eine Wirkung im physischen Universum hat, aus Gründen, deren Erläuterung irgendwann in ferner Zukunft wahrscheinlich tatsächlich das Wort »Quanten« beinhalten wird. Um den Zauber Sīphōnem zu wirken, muss man sich jedes dieser Bilder, jede Forma, nacheinander vorstellen, in der richtigen Reihenfolge und mit den richtigen Modifikatoren. 
Und zwar schneller als die Dämonenfalle ihre zerstörerische Ladung aktivieren kann. 
Unter mir hörte ich schwere Polizistenschritte hin und her gehen – das Erdgeschoss wurde evakuiert. 
Es war ein halbes Jahr her, dass ich Sīphōnem zuletzt geübt hatte, daher ging ich es ein paarmal in Gedanken durch, während ich darauf wartete, dass das Haus leer war. 
Als die Uniformierten mir aus sicherer Entfernung zugerufen hatten, um das Haus sei eine Sperrzone errichtet worden, atmete ich noch einmal tief durch und machte mich daran, den Zauber auszuführen. Am besten beschreibt man ihn wohl als Trichter, dessen spitzes Ende auf die Dämonenfalle weist und das breite gen Himmel. Je breiter man den Trichterrand macht, desto mehr verteilt sich die Energie. Und desto kleiner ist das Risiko, dass sie dich umbringt. 
Während des Krieges, sagt Nightingale, sei etwa einer von hundert Entschärfungsversuchen tödlich für den Ausführenden verlaufen. 
In meiner Kehle kribbelte es. Sehr langsam und vorsichtig presste ich mir die Hand vor den Mund. Gerade noch rechtzeitig. Ich versuchte mich nicht zu rühren, während sich mein Brustkorb verkrampfte und ich hustete, einmal, zweimal und nach einer ärgerlichen kleinen Pause noch ein drittes Mal. 
Ich wartete einen Moment ab, ob mein Körper noch mehr kreative Ideen hatte, mich umzubringen. Als ich mir sicher war, dass er sich zurückhielt, sagte ich mir: Augen zu und durch, und wirkte den Zauber. 
Ich war kaum mit den ersten beiden Formae fertig, da entrollte sich die Falle wie eine Schlange, die aus ihrem Korb schnellt, und hüllte mich in einen Wirbel aus salziger Gischt, heißer Sonne und dem entsetzlichen Gefühl, in Fischgedärmen zu ersticken. Dann war es, als stächen mir tausend Nadeln zugleich in die Haut. Ich hatte nackte, würgende Angst und hätte die vierte und letzte Forma beinahe vergeigt. 
Aber Nightingale ist ein guter Lehrer, und plötzlich war mir sonnenklar, warum er immer, immer wieder so darauf herumgeritten war, dass ich die Formae präzise und fehlerlos ausführte. 
Die Stiche wurden stärker und stärker, da, endlich, griffen die Formae, und über meinem Kopf entfaltete sich der Gegenzauber. Der Gestank schoss nach oben weg wie ein Geysir aus halb verrotteten Krabben. 
Draußen plärrte eine Auto-Alarmanlage los, und in der Ferne erhob sich ein Chor aus Hundegebell. 
Regel Nr. fünf: Bevor man sich bewegt, nachprüfen, ob eine zweite Ladung vorhanden ist. 
Ich bekam meinen Atem wieder unter Kontrolle und verbrachte weitere lange fünf Minuten damit, mich zu vergewissern, dass dieser Arsch von Fallenleger nicht noch einen Reservedämon eingebaut hatte. Als ich mir sicher war, dass hier nichts mehr explodieren konnte, trat ich rückwärts von der Falle herunter. 
Dann setzte ich mich auf die oberste Treppenstufe und gönnte mir erst einmal eine kleine Verschnaufpause. 
Die Treppe war schmal und düster; unten gab es eine Tür, die sie vom Hausflur abtrennte. Die Tür hier oben war die eigentliche Wohnungstür, die ich wie ein Idiot sorglos durchschritten hatte. Die Beleuchtung bestand aus einer nackten LED-Birne, die durch einen Druckknopf angeschaltet wurde. Ironischerweise hatte ich ihn auf dem Weg nach oben nicht berührt aus Sorge, dass eine Falle daran sein könnte. 
Ich zog mein Handy heraus und schüttelte es. Es rieselte darin wie in einem Regenmacher, das sichere Zeichen, dass die Magie es zerlegt hatte. Ich speichere inzwischen nicht einmal mehr Nummern in meinen Handys ab, ich lerne sie lieber auswendig. 
Und in der Tasche, in der ich auch meine Tatorthandschuhe, meine Stiftleuchte und das Handdesinfektionsspray aufbewahre, habe ich immer ein Reservehandy mit Guthabenkarte. Jetzt holte ich es heraus, schaltete es ein und rief Nightingale an. 
»Ich hab sie entschärft«, sagte ich, sobald er abnahm. Das ohrenbetäubende Dröhnen des Sechszylindermotors und die Sirene im Hintergrund hörten sich stark nach massivem Überschreiten der innerorts zulässigen Höchstgeschwindigkeit an. 
»Gut gemacht«, sagte er, und ich hörte, wie die Sirene des Jaguars noch ein letztes kleines Tuten von sich gab und dann verstummte. »Ich bin gleich bei Ihnen.«
Die Falle kam mir erstaunlich fies vor für einen Typen, der mich angeschrien hatte, ich solle die Bücher in der London Library nicht beschädigen, aber es gibt ja viele Kriminelle, die bei Hunden oder Kaninchen sentimental werden und Menschen gegenüber völlig skrupellos sind. 
»Detective«, rief jemand von unten – einer der Uniformierten. »Bei Ihnen da oben alles in Ordnung?«
Ich rief ihm zu, mir gehe es gut, und die Vorrichtung sei neutralisiert. 
Dann überlegte ich kurz, ob ich mit dem Durchsuchen der restlichen Wohnung auf Nightingale warten sollte, aber eigentlich wird von mir erwartet, solche Grundaufgaben allein erledigen zu können. 
Nun ja, ich erledigte diese hier sehr langsam und vorsichtig. 
Es war eine möblierte Wohnung, die von einer Agentur für 250 Pfund pro Woche vermietet wurde. Die Einrichtung hatte John-Lewis-Preisniveau und sah relativ neu und unbenutzt aus. Im zweiten Schlafzimmer wohnte sichtlich niemand. Ich fragte mich, welcher Bibliotheksangestellte sich eine solche Wohnung ohne Mitbewohner leisten konnte – selbst wenn sie unangenehm weit außerhalb der North Circular Road lag. 
Auf den Regalen standen keine Bücher, Blu-rays oder CDs, und es gab weder Musikanlage noch iPod-Dock, auf dem man etwas hätte anhören können. Das Bett war ordentlich gemacht – zu ordentlich. Das Laken perfekt eingeschlagen, das Kissen genau parallel zur Teak-Kopfleiste. Es gibt Leute, die krankhaft penibel im Bettenmachen sind, aber häufiger ist so was ein Zeichen dafür, dass die betreffende Person längere Zeit in einer öffentlichen Einrichtung verbracht hat – Erziehungsanstalt, Kaserne, Gefängnis oder Ähnliches. Der Schrank war ebenso säuberlich eingeräumt: Links hingen den Farben nach geordnete hochwertige Baumwollhemden, in der Mitte zwei Blazer, sandbraun und dunkelblau, und rechts eine Reihe Jeans und Chinohosen an Hosenbügeln. Alles so nahezu übernatürlich perfekt gebügelt, dass Nightingales Haushälterin ihre wahre Freude daran gehabt hätte. 
Auf dem Couchtisch lag ein Exemplar des QX Magazine mit einem Schauspieler-Gruppenfoto auf dem Cover und der Schlagzeile NICHT WIRKLICH, ODER? – offenbar die Vorweihnachtsausgabe mit dem Großthema Englisches Weihnachtsspiel. Ich warf einen Blick aufs Datum; es war das der vorigen Woche. 
Von dem gestohlenen Notenbuch fehlte jede Spur. Natürlich würde sich noch ein professionelles Spurensicherungsteam die Wohnung anschauen, aber ich war bereit zu wetten, dass auch das nichts finden würde. 
Nightingale kam, als ich gerade im Wohnzimmer fertig war. Ich ging ihm entgegen und fand ihn im Wohnungsflur auf Händen und Knien, das Gesicht so nahe wie möglich an der Dämonenfalle, ohne sie zu berühren. 
»Merkwürdig«, sagte er. 
Ich fragte, ob er das Modell kenne. 
Er holte sein Klappmesser heraus und begann den Teppich aufzuschneiden, um die Falle freizulegen. »Nein. Aber es erinnert mich an einen Typus, der gegen Ende des Krieges aufzukommen begann.« Damals sei die gelehrte Zunft, sagte er, übereinstimmend der Meinung gewesen, die Deutschen hätten einen Weg gefunden, Dämonenfallen ohne einen zu Tode Gefolterten darin zu bauen. 
»Eine menschenfreundliche Dämonenfalle?«, fragte ich. 
Die Vorrichtung war kleiner, als ich erwartet hätte, ein Quadrat von gerade mal zwanzig mal zwanzig Zentimetern, und das Erstaunlichste daran war, dass sie aus Plastik bestand. Nur wenige Millimeter dick, so dass ich sie mit dem Fuß eingedrückt hatte. 
»Nicht für das Opfer«, sagte Nightingale. »Angeblich waren sie besonders unerquicklich.«
Ich ging in die Hocke und sah mir die Falle ebenfalls genauer an. Die Oberfläche war glatt und hatte die Farbe eines unbemalten Modellbauteils, nur in der Mitte war ein geschwärztes Dreieck. Dort war wohl die Ladung gewesen, die eigentliche Falle, die der Vorrichtung ihren Namen gab.
Inschriften oder eingeritzte Symbole waren nicht zu sehen. Das Ding sah aus wie ein Requisit aus einer Dr.-Who-Folge aus den Siebzigern. 
»Plastik«, sagte Nightingale. »Ich habe noch nie eine Dämonenfalle aus Plastik gesehen.«
»Wir wissen ja, dass manche Kunststoffe Magie besser speichern als Metall«, sagte ich. 
Nightingale strich leicht mit dem Finger am Rand entlang, dann sah er auf und grinste. »Gut abgeleitet. Und die Auflösung war exzellent. Es sind kaum Rückstände geblieben.«
»Fast hätte ich’s vermasselt.«
»Das ist beim ersten Mal immer so. Schauen wir uns die andere Seite an.«
Die ebenso nichtssagend aussah wie die Oberseite, nur matter. 
Wieder war da ein Eindruck von verrottendem Fisch und dem Salz-und-Seetang-Geruch der Küste. 
Ich fragte Nightingale, ob er das Signare erkannte, aber er schüttelte den Kopf. »Lassen Sie sie uns erst einmal sicher verpacken«, sagte er. 
Also holte ich die Luftpolsterfolie aus dem Kofferraum des Asbo. Während meiner kürzlichen Suspendierung hatte ich Zeit gehabt, damit zu experimentieren, welche Materialien sich am besten als isolierende Hülle für gefährliche magische Gegenstände eigneten. Traditionell nimmt man frisch geschlagenes Holz, aber ich hatte festgestellt, dass Styropor und Luftpolsterfolie genauso gut funktionierten. 
Vorsichtig packten Nightingale und ich die Falle ein, ließen sie in einen Beweisbeutel Größe L gleiten und legten sie hinten in den Jaguar. Dann teilten wir uns auf: Nightingale würde die Falle ins Folly bringen und dann Jacobs Arbeitskollegen vernehmen, während ich hier mit den Bewohnern des Erdgeschosses sprach und weitere Hausbefragungen durchführte.
 
»Können wir wirklich gefahrlos wieder in die Wohnung?«, fragte die Nachbarin von unten, deren Name Mrs. Chaudry war. Ich versicherte ihr, sie könne unbesorgt sein, und bat darum, ihr ein paar Fragen stellen zu dürfen. Schließlich landeten wir in ihrer erfreulich chaotischen Küche, das Kleinkind in seinem Hochstuhl nuckelte an einem Fläschchen, hinter dem hervor es mir misstrauische Blicke zuwarf, und Mrs. Chaudry machte Tee. Indessen nahm ich mein Notizbuch zur Hand und kam zur Sache. 
Nach ein paar Aufwärmfragen zu dem Mieter über ihr, über den sie das für Londoner Übliche wusste – nämlich gar nichts –, fragte ich sie, ob jemand hier im Haus gewesen sei, nachdem ich das erste Mal mit ihr gesprochen hatte. 
»Ja, ein paar Männer, etwa eine Stunde später. Sie sagten, sie seien wegen der Dachreparatur da.«
»Sagten«, wiederholte ich. »Sie bezweifeln das?«
»Ja, jetzt schon«, sagte sie. »Ich meine, okay, sie hatten einen weißen Transporter und Klemmbretter und so, aber …«
»Aber?«
»Aber ganz ehrlich, der Transporter wirkte ein bisschen zu sauber, und sie selbst waren auch suspekt.«
»Inwiefern?«
»Also, der eine gab sich total penetrant als Ire aus. Und der andere sagte gar kein Wort.«
Ich fragte, warum sie glaubte, er hätte sich nur dafür ausgegeben?
»Weil seine Aussprache grottenschlecht war. Wie in einem schlechten Film. Ich meine, er sagte nicht ›Wunderschönen guten Morgen auch‹, aber es wirkte, als wäre er nahe dran. Ich dachte, er wollte mich verarschen, aber für so was hab ich keine Zeit.« Sie warf einen Blick auf ihr Kind, das unschuldig zurückblickte, womit es aber keinen von uns täuschte. 
Ich fragte, ob sie eine Idee hätte, woher der Mann wirklich kam. 
»Keine Ahnung. Amerikaner vielleicht, aber da würde ich nicht mein Leben darauf verwetten.« Die falschen Dachdecker hatten gesagt, sie hätten von der Hausverwaltung die Schlüssel bekommen, und abgesehen von dem dubiosen Akzent glaubhaft gewirkt. »Leider hab ich nicht so genau darauf geachtet, was sie da oben anstellen. Macht mich das irgendwie haftbar?«
Ich sagte, dass ich das bezweifelte, und fragte, ob sie gesehen hätte, wie die beiden die Tür zur oberen Wohnung mit dem Schlüssel aufgeschlossen hätten. Sie gab zu, sie habe sich um einen häuslichen Notfall kümmern müssen (wobei sie dem Kind einen strengen Blick zuwarf) und die »Dachdecker« sich selbst überlassen. 
Ich notierte mir ihre Beschreibung, aber außer dass sie beide männlich waren und westeuropäisch ausgesehen hatten, gab es zu wenige Merkmale, um den Steckbrief in Umlauf zu bringen. Rein sicherheitshalber fragte ich noch nach den Kontaktdaten der Hausverwaltung, um dort nachzuhaken, ob diese vielleicht wirklich eine Dachreparatur in Auftrag gegeben hatte. 
Doch das war nicht der Fall, und auch zu den Häusern nebenan und gegenüber waren keinerlei Handwerker bestellt worden. Ich überlegte, ob ich eine Hausbefragung in größerem Stil anordnen sollte, aber wir zahlten ja schon einem Paar Uniformierter Überstunden, und wenn ich das Haus die Nacht über bewachen lassen wollte, mussten wir auch die nächste Schicht zahlen. Außerdem hatte keiner der Einsatzleute Falcon-Erfahrung, und die einzige weitere halbwegs Falcon-qualifizierte Beamtin, die ich kannte, machte derzeit Urlaub in Hongkong. 
Um guten Willen zu zeigen, klingelte ich bei noch ein paar Häusern, aber es wurde dunkel und kalt, und dann rief Nightingale aus der London Library an und sagte, er hätte etwas gefunden.
 
»Er hatte ein ausgesprochen starkes Interesse an den Werken von Ada Lovelace.«
Wir hatten das Büro des Direktors im Erdgeschoss in Beschlag genommen. Es war ein weißgestrichener Raum mit schwarzlackierten Holzregalen und einem schwarzen Schreibtisch, der verdächtig nach Ikea aussah. Ein paar der Regalfächer waren abschließbar; sie beherbergten wertvolle Bücher, erklärte mir Nightingale. Außerdem gab es einen schwarzen Esstisch, der sich alle Mühe gab, so auszusehen, als sei er für Konferenzen gedacht, dessen Bemühungen aber zusätzlich untergraben wurden durch einen blauen Klappstuhl, der stark den Eindruck machte, als sei er aus einer ganz anderen Bibliothek hier eingewandert. 
Auf dem Tisch standen ein Teller mit Kekskrümeln und zwei leere Kaffeetassen. In sicherer Entfernung dazu standen zwei schwarze Pappkartons.
»Ist bekannt, an welchen Werken genau?«, fragte ich. 
»Hier wird es interessant.« Nightingale sah in seine Notizen. »Die Library hat kaum etwas von Lovelace – abgesehen von ihrer Korrespondenz mit einem gewissen Ludovico Gavioli. Oder, um genau zu sein, seiner Korrespondenz mit ihr.«
»Gavioli?«, sagte ich. »Wie die berühmte italienische Orgelbauerfamilie?«
»Ebendiese. Ich hatte noch nie von ihnen gehört, bis sie in Ihrer Ermittlung auftauchten«, sagte Nightingale. »Doch ich muss sagen, sie sind faszinierend. Von Ludovico heißt es, er sei der Geschäftsmann der Familie gewesen und habe den Umzug nach Paris veranlasst.«
Das, wie Nightingale erfahren hatte, als weltweites Zentrum für den Bau mechanischer Orgeln galt – zumindest damals im Jahre 1852, als die Gaviolis dorthin zogen. 
»Die Briefe selbst waren äußerst frustrierend. Mein Italienisch lässt ein wenig zu wünschen übrig, aber sie scheinen sich auf ein Gerät zu beziehen, das dazu dient, Notenbücher zu lesen. Auf einem der Blätter ist sogar eine Schemazeichnung.« Vorsichtig klappte er einen der Kartons auf. Darin lag ein Bündel vergilbter Papiere. Er suchte zwei Blätter heraus und legte sie vor mich hin. »1838 hat Ludovico angeblich eine lebensgroße mechanische Puppe gebaut, die David genannt wurde und Harfe spielen konnte. Diese hier«, er zeigte auf die Blätter, »hat er Ada Lovelace 1842 geschickt.«
Also, mein Italienisch ist ja nur ein frommer Wunsch, aber im Studieren alter Bücher war ich geübt genug, um das skizzenhafte Diagramm relativ schnell zu erfassen. Um es mit Sicherheit sagen zu können, war es nicht detailliert genug, aber es erinnerte stark an die pneumatischen Abspielvorrichtungen, die bei Jahrmarktsorgeln die Notenbücher auslasen. Jenes System, das sich Ludovicos Sohn Anselme in den 1890er Jahren hatte patentieren lassen. 
Ich fotografierte die Zeichnung mit meinem aktuellen Reservehandy ab und zoomte hinein, um zu sehen, ob ich die Anzahl der Tonstufen zählen konnte. Aber so viel Mühe brauchte ich mir gar nicht zu machen. Ludovico hatte sie freundlicherweise in dreizehn Gruppen zu je zehn Ventilen und einer mit sieben gebündelt – machte zusammen 137. Zweifellos war dies die Abspielvorrichtung, zu der das Notenbuch passte, das Jacob Astor aus dem Schaustellerlager im Vale of Health gestohlen hatte. 
»Wie lange arbeitet Astor hier schon?«, fragte ich. 
»Seit Ende Oktober. Soweit sich die Angestellten erinnern, hat er sich die Briefe schon kurz darauf angesehen.«
»Das heißt, er findet das mit der 137-Tonstufen-Abspielvorrichtung heraus, stöbert das dazupassende Notenbuch auf, gibt sich als Kaufinteresssent aus und führt den Diebstahl durch – alles innerhalb weniger Wochen. Schnelle Arbeit.«
»Durchaus«, sagte Nightingale. »Möglicherweise ist es dieser Eile zu verdanken, dass er sich den Schnitzer mit den Visitenkarten geleistet hat. Mit einer Kreditkarte zu zahlen ist nun wirklich ein Anfängerfehler.«
»Hat sich sonst noch jemand für die Briefe interessiert?« 
»Tatsächlich ja«, sagte Nightingale.
 
Im Jahre 1851 trafen sich Ada Lovelace und Charles Babbage zum letzten Mal, als sie gemeinsam, so wie weitere sechs Millionen Menschen, die Londoner Industrieausstellung besuchten. Diese fand in einem spektakulären, eigens hierfür errichteten Glaspavillon im Hyde Park statt, dem Crystal Palace, und sollte der Öffentlichkeit die Errungenschaften der britischen Industrie sowie all das Zeug, das wir aus anderen Ländern geklaut hatten, näherbringen. Babbage, der ungern eine Gelegenheit ausließ, herumzunörgeln, war wenig beeindruckt, weil keine seiner wundersamen Maschinen ausgestellt war. 
Von der Stelle, wo einst der Crystal Palace stand, verläuft nach Süden die Exhibition Road, an der die stolzen Viktorianer sozusagen als Zugabe mehrere angemessen grandiose Museen errichteten, um dem Volk etwas Bildung angedeihen zu lassen und es ganz generell davon abzuhalten, Dummheiten zu machen. 
Bei mir als Schuljunge wirkte das perfekt – ich wohnte praktisch im Wissenschaftsmuseum, in dem man gratis die tollsten Sachen bestaunen konnte. Es gab eine ganze Galerie von der Decke hängender Modellschiffe, -raketen und -flugzeuge. In der Schiffsabteilung war sogar eine begehbare Kommandobrücke aufgebaut, komplett mit Pseudo-Radarbildschirm aus der Transistorenära mit endlos kreisenden Impulsen und mysteriös aufleuchtenden grünen Flecken. Dort konnte man, die Hände auf das enttäuschend kleine Steuerrad gelegt, stehen und sich vorstellen, man wäre auf dem Weg nach New York oder Murmansk oder Alpha Centauri. 
»Die Galerie wurde 2012 entfernt«, sagte uns die Kuratorin. 
Die Kuratorin, deren Name Cherise Desroche war, war eine winzige weiße Frau mit glattem schulterlangem, animewürdig grellrot gefärbtem Haar. Sie war so klein, dass ich mich fragte, ob sie in einige der Vitrinen überhaupt hineinschauen konnte – ich nahm an, sie verwendete Hilfsmittel. 
Ich muss wohl geseufzt haben, denn sie sah zu mir und Nightingale auf und lächelte. »Im Museum ist nur Platz für etwa drei Prozent unserer Ausstellungsstücke«, sagte sie. »Der Rest ist eingelagert.«
Auf dem Weg zu ihrem Büro nahmen wir uns die Zeit, die 1995 gebaute Rekonstruktion von Charles Babbages Differenzmaschine Nr. 2 in all ihrer Messing-Stahl-Mahagoni-Pracht zu bewundern. Sie war zwei Meter hoch, drei Meter lang und wurde von einer Handkurbel angetrieben, die vermutlich elend schwer zu drehen war. Zweifellos hätte Babbage dafür eine Hilfskraft angeheuert – hätte er das Ding je fertiggestellt.
»Diese Maschine war dazu gedacht, Logarithmentafeln und Ähnliches zu berechnen. Tatsächlich funktionierte sie bei den Tests, die damit gemacht wurden, sehr gut.«
Der nächste Schritt wäre die Analytische Maschine gewesen, ein mechanischer Allzweck-Rechner für Nerds mit Zylinder und Steampunkbrille, der die IT-Revolution hundert Jahre früher eingeläutet hätte. 
Während Cherise uns weiterlotste, fragte Nightingale, ob je versucht worden sei, eine solche nachzubauen. 
»Die Analytische Maschine wäre noch viel größer gewesen«, sagte sie. »Und soweit wir wissen, hat Babbage die Pläne dafür nie vollendet. Außerdem wird bezweifelt, dass ein so komplexes mechanisches Gerät je effizient genug gearbeitet hätte, um von Nutzen zu sein.«
»Aber hat es jemand versucht?«, wollte Nightingale wissen, als wir durch eine Tür mit der Aufschrift Nur für Personal einen unverhofft utilitaristischen Gang mit dreißigerjahrebürokratiegrünen Wänden betraten. 
»Es wurde jedenfalls schon Interesse daran bekundet.«
Ich warf Nightingale einen Blick zu. Er lächelte flüchtig, während wir durch eine weitere Tür gingen und durch einen Korridor mit hoher Decke in ein ebensolches Büro gelangten, dessen eleganter Regency-Stuck halb von Hänge-Neonröhren verdeckt wurde. Es bot Raum für sechs Schreibtische, von denen die Hälfte leer war. Überall dazwischen standen robuste durchsichtige Kunststoff-Umzugsboxen mit roten Deckeln herum, die meisten bereits voller Papiere und Bücher. Ich blickte durch die hohen Fenster hinaus. Gegenüber lag die Kirche der Heiligen der Letzten Tage, das Londoner Hauptquartier der Mormonen. 
»Wäre es möglich, dass Sie uns sagen, von wem?«, fragte Nightingale. 
Cherise begann in einer der Boxen zu wühlen. »Wir werden leider gerade vor die Tür gesetzt. Das Gebäude hier wurde vom Dyson Institute gekauft. Moment bitte.« Mit einem schwarzen Aktenordner in der Hand richtete sie sich wieder auf und öffnete ihn. Er enthielt einen Stoß Papiere; einzelne Seiten aus einem Notizbuch, wie sie sagte. »Dem Papier nach zu schließen im neunzehnten Jahrhundert in Paris hergestellt.«
Wieder Diagramme, diesmal Schemazeichnungen von Bauteilen eines technischen Geräts, und die zugehörigen Notizen waren französisch. 
»Aber sie stammen nicht von einem der Gaviolis«, bemerkte Cherise. »Die Handschrift ist ganz anders. Sie gehören zu einer Sammlung, die zu Ada Lovelace zurückverfolgt werden konnte, und sie haben mit ihrer Forschung zu den Bernoulli-Zahlen zu tun. Wir glauben …« – Cherise machte eine dramatische kleine Pause – »… dass das hier zu ihrer Weiterentwicklung von Babbages Analytischer Maschine gehört.«
Sie erzählte, jemand habe die Gavioli-Briefe einsehen wollen wegen einer Notiz am Rand einer Seite, die eine Ablesevorrichtung mit 137 Tonstufen erwähnte. Sie suchte die Seite heraus und zeigte auf die verblasste hingekritzelte Schrift. 
»La symétrie les rend réticents«, las Nightingale laut vor. »Durch Symmetrie werden sie unwillig.«
»Wer genau unwillig werden soll, weiß kein Mensch«, sagte Cherise und lachte etwas künstlich. 
»Und wer wollte die neue Maschine nachbauen?«, hakte ich nach. 
Ihr Lachen endete abrupt. »Ich hatte ja gehofft, Sie würden diese Frage nicht stellen.«
»Mir scheint sie recht harmlos zu sein«, sagte Nightingale. 
Und dass du es uns nicht sagen willst, dachte ich, bedeutet, dass wir es jetzt definitiv wissen wollen. 
»Übt jemand Druck auf Sie aus?«, wollte er wissen, als Cherise noch immer nichts sagte. 
»Jein«, gestand sie. »In gewisser Weise. Es gibt da eine ziemlich heftige Geheimhaltungsvereinbarung.«
»Machen Sie sich darum keine Sorgen«, sagte ich. »Das hier ist eine polizeiliche Ermittlung. Keine Geheimhaltungsvereinbarung befreit Sie von der Pflicht, der Polizei Informationen zu geben. Im Gegenteil, wenn es sich um entscheidende Informationen handelt, könnte es Ihnen als Beihilfe nach der Tat ausgelegt werden, wenn Sie sich weigern, sie uns rechtzeitig zu geben.« Ich war mir sicher, dass das größtenteils Blödsinn war, aber Cherise nahm es mir offenbar ab. 
»Sie kennen den Namen vielleicht«, sagte sie. »Terrence Skinner, der Silicon-Valley-Unternehmer. Er hat auf eigene Kosten eine Machbarkeitsstudie in Auftrag gegeben.« Und angedeutet, falls tatsächlich eine funktionierende Analytische Maschine gebaut werden könne, werde man sie zum Mittelpunkt von neuen Ausstellungsräumen machen – gesponsert von seinem eben gegründeten britischen Unternehmen, der Serious Cybernetics Corporation. In seinem Auftrag waren nebst einer Menge anderer Dokumente auch die Briefe in der London Library aufgespürt und in eine digitale Datenbank eingescannt worden. Hilfswillige des Tech-Giganten stürzten sich auf die Materialien zur Rekonstruktion der Differenzmaschine und stellten detaillierte Fragen zu Fertigungstoleranzen, der Abnutzungsfrist von Messingzahnrädern und ob es möglich sei, den Apparat mit einer echten Dampfmaschine anzutreiben.
Cherise zeigte uns eine künstlerische Impression der in Betrieb befindlichen Maschine. Das verflixte Ding wäre knapp acht Meter lang gewesen. 
»Leider gedieh das Projekt nie weiter«, sagte sie. Was mich nicht überraschte – unmöglich würde diese Monstrosität länger als ein paar Sekunden funktionieren, ehe sie knirschend wie das Getriebe eines Austin Allegro zum Stillstand kommen würde. Die Finanzierung tröpfelte aus, Terrence Skinner zog sein Interesse zurück und hinterließ lediglich ein leicht verbessertes Katalogisierungssystem und besagte Geheimhaltungsvereinbarungen. 
Auf dem Weg nach draußen machte Nightingale noch einen Abstecher zur Apollo-Kommandokapsel, die in der Abteilung »Making of the Modern World« ausgestellt war. Das trichterförmige Bronzegebilde stand leicht nach vorn geneigt, und die Tür war entfernt worden, so dass man ins Innere sehen konnte. Lange stand er da, den Blick auf die nicht sonderlich stabil wirkenden Sitze gerichtet, ohne darauf zu achten, dass eine Truppe hyperaktiver Grundschulkinder ihm um die Füße schwirrte. 
»Wissen Sie was, Peter«, sagte er schließlich, »ich glaube, in diesem Museum war ich zuletzt 1924.«
»Sagen Sie das bloß keinem hier«, gab ich zurück, »sonst stellen die Sie in eine Vitrine.«
»Da kämen sie zu spät. Ich habe mein Gehirn bereits der Wissenschaft vermacht.«
 
Das Folly ist das schlafende Herz der Einheit Spezielle Analysen. Das große Regency-Gebäude an der Südseite des Russell Square wurde einst als Kombination aus Versammlungsraum, Clubhaus und Bibliothek für die Gesellschaft der Weisen erbaut. Nachdem diese hundert Jahre lang in dem Ruf gestanden hatte, ein Haufen Scharlatane, Quacksalber und Hochstapler zu sein, ergriff sie bei der ersten Gelegenheit die Respektabilität beim Schopf in dem festen Vorsatz, dass nur der Tod sie ihr wieder würde entreißen können. Über dem Haupteingang prangen die Worte Scientia potestas est und das Wappen des Folly. Wenn man genau hinschaut, erkennt man die leere Stelle, die sie für den Tag vorgesehen hatten, an dem man sie zur »Royal Society« erheben würde. 
Was nie passiert war – weder Königin Victoria noch ihr Prinzgemahl hatten viel für die praktische Ausübung der Magie übrig. 
Das mit diesem betrüblichen Makel behaftete Wappen, das Motto, die Eingangstür und überhaupt die gesamte Fassade waren gegenwärtig in Gerüste und Planen gehüllt. Durch eine Lücke in den Planen ragte ein holzverkleidetes Förderband heraus, das die Nachbarschaft warnte, dass hier eine Kellererweiterung vor sich ging. 
Da die erste Regel einer guten Ermittlung lautet, nachzuschauen, ob nicht zufällig schon jemand anders die Arbeit für dich erledigt hat, wanderte ich als Erstes ums Haus herum und durch den Hinterhof zur Remise. In deren Obergeschoss, meiner Tech-Gruft, stehen mein Dienstcomputer, das Ladegerät für die Airwaves, mein Breitbildfernseher und ein Hotelkühlschrank, der immer Wasser und einen Notvorrat an Red Stripe enthält. Der Hof selbst machte momentan den Eindruck eines ausnehmend wohlgeordneten Bauhofs – da standen und lagen Paletten mit Porenbetonsteinen, einige vorgefertigte Türstürze, viele Zementsäcke und ganz in der Ecke ein Betonmischer sowie zwei, wie es aussah, brandneue Dixi-Klos. Es würde noch mindestens eine Woche dauern, bis die Gerüste abgebaut wurden – ich war nur froh, dass ich bei Bev wohnte. 
Der Zementgeruch begleitete mich die Außentreppe hinauf bis in die Tech-Gruft selbst. Sobald alle Geräte hochgefahren waren, loggte ich mich mit meinem Zugangscode in AWARE ein und wühlte ein bisschen herum, ob Terrence Skinner oder die Serious Cybernetics Corporation noch woanders als in der Zeitschrift Wired erwähnt wurden. Nach etwa einer Minute hatte ich einen Merker auf dem Bildschirm, der mir den Zugang verweigerte, dazu eine Fallnummer und Kontaktdaten für eine Beamtin der National Crime Agency. 
Ich erkannte den Namen: Alona Silver. Im Sommer hatten wir in einem Fall zusammengearbeitet, in dem es um illegale Straßenrennen ging. Ich fragte mich, ob das ein Zufall war – ich hoffte es sehr. 
Irgendwo gibt es ein Dokument, wahrscheinlich ein PDF, in dem die Regeln für behördenübergreifende Kontakte rangniederer Beamten der Met niedergelegt sind. Eines Tages wird es garantiert jemand lesen. Ich hatte noch vom Sommer her Officer Silvers Handynummer und rief sie direkt an. 
»Wer ist da?«, blaffte sie. 
»Peter Grant.«
Das Blaffen wurde zu einem ungeduldigen Tonfall abgemildert. »Was kann ich für Sie tun?«
»Warum interessieren Sie sich für Terrence Skinner und die Serious Cybernetics Corporation?«, fragte ich. 
»Oh. Verdammt.«
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Die Moshi Moshi Sushi Bar befindet sich in einem Plexiglaskasten über den Bahnsteigen von Liverpool Station. Sie liegt sehr günstig – direkt am hinteren Bahnhofszugang von der Sun Street Passage aus und keine fünfhundert Meter von der Serious Cybernetics Corporation an der Tabernacle Street entfernt. Wodurch sie sich hervorragend als Treffpunkt eines vielbeschäftigten Undercover-Polizisten mit seinen Vorgesetzten eignet, getarnt als Smalltalk bei etwas abendlichem kaltem Fisch mit Seetang außenrum. 
»Weiß dieser amerikanische Zauberer, dass Sie Polizist sind?«, fragte Silver. 
»Ich hab’s ihm schon ein paarmal gesagt. Aber ich weiß nicht, ob er mir glaubt.«
Silver klopfte nachdenklich mit ihren Essstäbchen auf ihre Bento-Box. Sie war eine dünne Frau mit bräunlichem mediterranem Teint und einer Römernase, an der entlang sie sehr gekonnt auf andere Leute herabschauen konnte. 
»Hmmm«, sagte sie. »Ich weiß ja nicht, ob das gut oder schlecht ist.«
»Für was in aller Welt hält er Sie dann?«, wollte Nightingale wissen, der den Black Cod genommen hatte. 
Ich selbst hatte die Sashimiplatte und musste erst meinen Thunfisch hinunterschlucken, bevor ich antworten konnte. Jenseits der durchsichtigen Wände des Restaurants wälzte sich ein endloser Strom Pendler dahin. 
»Ich denke, er denkt, ich wäre von einer NGO – wie er selber auch. Dass ich außerhalb des staatlichen Justizsystems arbeite.«
Silver klopfte wieder auf ihrer Bento-Box herum – musste wohl ein nervöser Tick sein. »Wie kommt er bloß darauf?« Sie bedachte Nightingale mit einem ungnädigen Blick. 
»Er glaubt, er spielt die Hauptrolle in einem Agententhriller«, sagte ich. 
Nightingale runzelte die Stirn. 
»In mancherlei Hinsicht kann man das wirklich so sehen«, sagte Silver. »Wobei er sein Handwerk grottenschlecht beherrscht.«
Die Beamten der NCA stammen aus Polizei, Zollbehörde, Grenzschutz und dem Öffentlichen Dienst generell. Wie man munkelt, werden auch Leute beim Geheimdienst rekrutiert – wenn ich Silver so anschaute, fand ich das recht glaubhaft. 
Jetzt machte sie eine marginal weniger finstere Miene. »In verschiedener Hinsicht könnte er uns nützlicher sein, wenn er weiter dieser Meinung ist«, sagte sie. »Glauben Sie, Sie kriegen das hin?«
»Kein Problem.«
Silver kniff die Augen zusammen. »Die Undercover-Arbeit fällt Ihnen bemerkenswert leicht.«
»Ja«, sagte Nightingale. Es klang alles andere als erfreut.
Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, die praktischen Gesichtspunkte durchzusprechen. Denn wie schon Shakespeare sagte: Oh! wie unmöglich ist’s, all den operativen Kontingenzrichtlinien zu entrinnen/wenn erstmals wir auf Ränke sinnen.
»Ich schlage vor, Sie besuchen ihn in seiner neuen Wohnung«, sagte Silver. »Am besten gleich heute Abend. Damit er übers Wochenende nicht zu kreativ wird.«
»Wissen wir denn, wo seine neue Wohnung ist?«, fragte ich. 
»Werden wir bald«, gab sie selbstgefällig zurück. »Ich habe ein Team auf ihn angesetzt.«
Ich sah Nightingale an. Er überlegte einen Moment und nickte dann. »Lassen Sie uns gemeinsam hingehen«, sagte er. »Damit ich im Notfall einschreiten kann.«
Da Beverley an diesem Abend mit ihren Kumpels von der Uni wegging, hatte ich zufällig auch etwas freie Zeit für illegale Polizeiarbeit – nicht dass jemand gefragt hätte. 
Stephens neue Bude lag in einem Wohnblock in einer Seitenstraße der Seven Sisters Road in Tottenham. Nightingale parkte den Jaguar außer Sichtweite. Während ich auf den Hauseingang zuging, blitzten kurz die Scheinwerfer eines gegenüber geparkten ramponierten silbernen Peugeot auf – das war wohl das Überwachungsteam. 
Vor mir erhob sich ein klassischer Sozialwohnblock aus rotem Backstein mit Außengalerien, die zu den Wohnungen führten, und dem Treppenhaus in der Mitte. Vom Aufzug ließ ich lieber die Finger und stapfte stattdessen die Treppe in den dritten Stock hinauf. 
Während ich die Galerie entlangging, öffnete sich eine der Wohnungstüren, und Stephen trat heraus. Als er sich umdrehte, um die Tür zweifach zu verschließen, bemerkte er mich und warf mir einen genervten Blick zu. Mit seinen schwarzen Cargohosen, dem Hoodie und der Nylontragetasche sah er ganz so aus, als mache er sich des Mitführens von Tatwerkzeugen schuldig.
Übrigens wären Sie verblüfft, was ein kreativer Polizeibeamter alles als »Tatwerkzeuge« einstufen kann. 
»’n Abend«, sagte ich. »Und, was hast du so vor?«
Stephen seufzte und stellte seine Tasche ab. Als sie auf dem Boden aufkam, klapperte es darin. 
»Komm schon«, sagte er. »Ich kann in weniger als einer Stunde wieder draußen sein.«
»Wenn’s so einfach ist«, fragte ich, »warum hast du dann heute Mittag so an der Tür herumgedoktert?«
Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab nicht gesagt, dass es einfach ist. Nur, dass es schnell geht.«
Keine Rede davon, mich auf einen Kaffee hineinzubitten. Ich fragte mich, was ich da drin nicht sehen sollte. 
»Fenster einschlagen, Beute einsacken und weg?«, fragte ich. 
»Einsacken ja, einschlagen nein. Übers Dach kommen, abseilen, Fensterscheibe mit dem Glasschneider raustrennen, die Ware schnappen, zurück durchs Fenster und runter auf die Straße.«
»Wie zum Henker hast du vor, das Ding zu transportieren? Das wiegt doch garantiert mindestens eine halbe Tonne.«
Mit der freien Hand deutete er eine mystische Geste an. 
»Was, mit Impello?« Dem Allround-Sachenbewegungszauber. 
»Warum nicht?«
»Du wolltest es einfach die Straße entlangschweben lassen? Bis zur U-Bahn, oder was?«
Er zuckte mit den Schultern. Ich vermutete, dass er einen besser ausgearbeiteten Plan hatte, den er mir aber nicht verraten wollte. An seiner Stelle hätte ich ihn mir auch nicht verraten. In der Ferne zog die Sirene eines Rettungswagens vorbei. Unter uns rief jemand einen Gruß. Stephen ließ die Arme verschränkt, wandte sich mir aber ganz zu, um mich noch gründlicher von seiner Wohnungstür abzublocken. 
»Ich dachte, wir hätten eine Abmachung«, sagte ich.
»Hey, wenn du willst, kannst du den Fluchtwagen fahren.«
»Dreh dich um, Stephen«, sagte ich, »und geh wieder rein. Wir reden am Montag darüber.«
»Du willst bis Montag warten?«
»Gibt’s denn einen Grund zur Eile?« 
»Nö«, sagte er. Aber es klang zu unbekümmert. 
»Also, geh wieder rein«, sagte ich. 
Stephen nahm seine Tasche vom Boden, schloss die Tür wieder auf und schlüpfte hindurch, wobei er darauf achtete, dass ich keinen Blick ins Innere werfen konnte. Die Tür schloss sich mit einem hörbaren kleinen Knall. 
Ich zog mich so weit zurück, dass ich weder vom Türspion noch vom Küchenfenster aus zu sehen war. Dort wartete ich ein Weilchen, für den Fall, dass er so blöd sein würde, noch einmal rauszukommen oder eine laute Diskussion mit dem Jemand oder Etwas anzufangen, das er in der Wohnung versteckte. Aber alles, was geschah, war, dass mir kalt und langweilig wurde. Ich ging über die Galerie zurück zum Treppenhaus. Als ich dort ankam, hörte ich das unverkennbare Bienenschwarmgeräusch einer kleinen Drohne. Ich hielt inne und sah mich um, konnte aber nichts dergleichen entdecken. 
Zurück im Jaguar berichtete ich das Nightingale und erklärte ihm dann zwei Minuten lang, was eine Drohne war. Möglich, dass sie Stephen gehörte. Inzwischen besaßen so viele Privatpersonen Drohnen, dass sie zum polizeilichen Problem geworden waren. Vor allem in der Nähe von Gefängnissen, wo sie benutzt wurden, um illegale Dinge hineinzuschmuggeln. 
»Und ich glaube, es ist noch jemand in seiner Wohnung«, sagte ich, ehe Nightingale ins Grübeln über die Möglichkeiten der Luftspionage verfallen konnte. »Und er hat Kletterausrüstung, das heißt, wir müssen dieses Haus hier dringend auch von hinten bewachen, damit er sich nicht aus einem rückwärtigen Fenster davonmacht.«
»Silvers Leute haben Nachtsichtgeräte«, sagte Nightingale. »Schicken wir sie nach hinten; ich bewache die Vorderseite.«
Als Polizisten hätten wir durchaus das Recht gehabt, Stephens Tür einzuschlagen und mal zu schauen, was er so in seiner Wohnung trieb, aber dann wäre alles offiziell bis hochoffiziell geworden, und man hätte nicht verhindern können, dass etwas nach außen drang. 
»Wenn man Großwild wie Terrence Skinner jagt«, hatte Silver bei unserem ersten Treffen gesagt, »muss man so weit wie möglich auf der windabgewandten Seite bleiben.«
Ich fand, dass Südlondon ziemlich windabgewandt war, also stieg ich bei Seven Sisters in die U-Bahn und ließ mich von Bev in ihrem kümmerlichen kleinen Kia an der Station South Wimbledon abholen.
 
Am nächsten Morgen stellte ich fest, dass Beverley mich in ihre Bauchstützkonstruktion integriert hatte und die noch namenlosen Zwillinge entweder Dehnübungen machten oder, was wahrscheinlicher war, um die Vorherrschaft stritten. Mein Unterarm klemmte sauber unter dem Bäuchlein und war unabhängig von meinem restlichen Körper fest eingeschlafen. 
»Es reicht«, murmelte Beverley im Schlaf und legte die Hand auf den Bauch. »Schlaft weiter.«
Die Bewegung hörte auf. 
Ich schnappte mir ein nicht in Gebrauch befindliches Kissen, tauschte es vorsichtig gegen meinen tauben Arm aus und stahl mich aus dem Bett. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass nicht zufällig im Flur eine riesige Felskugel auf mich zugerollt kam, ging ich in die Küche, um Frühstück zu machen. Maksim, Beverleys Mädchen für alles, Leibwächter und unseres Wissens einziger Akolyth in Personalunion, hatte mich mit den Freuden der baguettebasierten Armen Ritter bekanntgemacht – einem Gericht, das selbst ich erfolgreich zubereiten kann. Kaum brutzelten sie in der Pfanne, da kam Beverley in ihren Hausschuhen hereingeschlurft und steckte den Kopf in den Kühlschrank. Nach einem Stöhnen und einem Seufzer kam sie mit einer Schale Erdbeeren, einem Apfel und einem Vorratseimer griechischem Joghurt wieder zum Vorschein. Sie stellte alles auf die Arbeitsplatte und begann das Obst zu schneiden und auf zwei Schälchen zu verteilen. Beim Blick auf meine Pfanne runzelte sie die Stirn. »Schon wieder Grenki?«
»Ich spiele gern meine Stärken aus. Wo ist Maksim?«
Beverley schnitt das Obst fertig und ertränkte es sodann in Massen von Joghurt. »Er hat heute frei.« Sie trug die beiden Schälchen an den Tisch und setzte sich. »Und du?«
»Ich auch«, sagte ich. »Aber ich hab Bereitschaft.«
Sobald die Grenki schön knusprig waren, ließ ich sie aus der Pfanne auf Teller gleiten und bestäubte sie mit Zucker. 
»Für welchen Job?«, fragte sie, während ich die Teller auf den Tisch stellte und mich ebenfalls setzte. »Den Pseudo oder den echten?«
»Beide«, sagte ich und fing mit meinen Grenki an, solange sie noch heiß waren. 
Nach dem Frühstück komplettierte ich meine Notizen vom Vortag. Beim verdeckten Ermitteln kann man logischerweise kein Notizbuch zücken, trotzdem ist es wichtig, dass man alles so zeitnah wie möglich aufschreibt – man weiß nie, wann man damit womöglich vor Gericht aufwarten muss. 
Etwa eine Stunde später verschleppte mich Beverley ins Wohnzimmer zur Schwangerschaftsgymnastik, bestehend aus ein paar sanften Dehnübungen, Einölen des Bäuchleins und zwanzig Minuten Beckenbodentraining, das Bev nach Punkten gewann. 
Dann duschte ich und machte mich an meine Lektüre für die dritte staatliche Prüfung, während Beverley sich mit einem gebrauchten Exemplar von Statistik für Umweltwissenschaften und -management in die Badewanne legte. Dort blieb sie, gelegentlich nach Tee und Keksen rufend, bis zum Mittagessen und bestand nach selbigem darauf, dass sie mit dem Einräumen der Spülmaschine an der Reihe war. Als sie schließlich im Wohnzimmer vor dem Laptop saß und ich freie Bahn hatte, sah ich heimlich nach, ob sie die Teller nicht wieder falsch herum hineingestellt hatte. 
Währenddessen bekam ich eine Nachricht von meinem FBI-Kontakt in Washington, ich möge doch später am Nachmittag mit ihr skypen. 
Das Schöne an informellen Kontakten ist, dass sie unabhängig von deinem aktuellen formalen Status funktionieren. Mein Kontakt beim FBI war Agent Kimberley Reynolds, die offiziell dem Amt für internationale Zusammenarbeit angehörte und inoffiziell eine Art Eine-Frau-Einheit für abstrusen Scheiß war. Wir hatten uns kennengelernt, als sie nach London gekommen war, um den Tod eines Senatorensohns zu untersuchen, und dabei spontan Bekanntschaft mit der Londoner Kanalisation, der britischen Polizeiarbeit und der verborgenen Welt der Magie geschlossen hatte. Seither hatten wir einander immer wieder ausgeholfen, insbesondere mit Informationen. Wir gingen davon aus, dass unsere Gespräche von irgendwem – der NSA oder dem FBI selbst – mitgehört wurden, und achteten darauf, nie etwas allzu Landesverräterisches zu sagen. 
»Was, von der New York Library? Wirklich?«, fragte sie nach dem Update zu Beverleys Bäuchlein. Reynolds war schlank, weiß, etwa in meinem Alter und hatte rötlichbraunes, zu einem praktischen FBI-Bob geschnittenes Haar. Sie trug ein ebenso praktisches, dem Job angemessenes Kostüm und an einem Band um den Hals ihren Ausweis. Aus diesen Tatsachen sowie den beigen Großraumbüro-Zellenwänden hinter ihr schloss ich, dass sie an ihrem Schreibtisch im Büro saß. 
»Behauptet er jedenfalls«, sagte ich. 
Sie fragte, ob ich brauchbare Fotos von ihm hätte. Ich schickte ihr Silvers beste Überwachungsfotos rüber. Sie hatte zwar noch nicht die Zeit gehabt, sich näher mit Stephen, dem magischen Fassadenkletterer, zu befassen, konnte mir aber Infos über Terrence Skinners Bodyguards geben. 
»Sie kommen von einer Westküstentruppe namens Total Executive Cover, gegründet von einem gebürtigen Israeli namens Ben Arad. Er behauptet, er hätte in den Neunzigern ›Aktionen‹ für den Mossad durchgeführt, aber der Mossad bestreitet, je von ihm gehört zu haben.«
»Und wem glaubst du?« 
»Selbst wenn es stimmte, würde der Mossad es uns nicht verraten. Aber soweit wir wissen, hat Ben Arad seinen Wehrdienst in der Infanterie abgeleistet. Seine Mutter war Amerikanerin, daher besaß er die doppelte Staatsbürgerschaft und zog nach der Militärzeit nach Los Angeles. Da hat er als Statist und Stuntman gearbeitet und dann mit ein paar Stuntmen-Kollegen Total Executive Cover gegründet.«
Das Unternehmen stand in dem Ruf, ordentlich zu arbeiten, aber zu sehr aus dem Showbusiness zu kommen, um seine Sache richtig professionell zu machen. Nach Ansicht des FBI waren sie für Durchschnittspromis völlig ausreichend, für wahre Bedrohungen jedoch nicht geeignet. 
»Die haben alle Polizeimarken aus Lake Arthur.«
»Das heißt im Klartext?«
»Dass sie Pay-to-play-Cops sind.« Weil viele amerikanische Kleinstädte in Sachen Polizei mehr oder weniger machen können, was sie wollen, waren ein paar auf die glorreiche Idee gekommen, gut betuchte Möchtegern-Cops gegen eine Gebühr als Ordnungshüter aufzunehmen. 
»Das meinst du nicht ernst.« 
»Doch«, versicherte Reynolds. »Fahr mal nach Lake Arthur. 430 Einwohner, derzeit über hundert Polizeibeamte – die meisten davon nicht dort gemeldet.«
Für 400 Dollar bekam man die Marke und das damit einhergehende Recht, eine verborgene Waffe tragen zu dürfen. Gerüchten nach hatte sich sogar Elon Musk dort eingekauft. »Genau wie dein Freund Skinner und seine Leibwache.«
Ich hoffte nur, sie trugen ihre verborgenen Waffen nicht auch in meiner Stadt, sonst würde ich ein Wörtchen mit ihnen reden müssen. Genauer gesagt mehrere Wörtchen, darunter »Recht zu schweigen« und »vor Gericht«. 
Reynolds bestätigte, dass Terrence Skinner nach einer versuchten Autoentführung in L.A. die Dienste von Total Executive Cover in Anspruch genommen hatte. Mir kam es trotz allem etwas übertrieben vor, nach einem einzigen versuchten Raub eine bewaffnete Leibwache einzustellen. 
»Er ist Milliardär«, sagte Reynolds. »Die lassen sich nicht gern an den Karren fahren – in welchem Sinne auch immer.«
Ich fragte, ob sie die Leibwache auf unseren sogenannten Index des Irrealen setzen könne, in der wir Leute sammelten, die eventuell zauberkundig, Mitglieder der Demi-monde oder einfach verdächtig seltsam waren. 
»Es würde uns viel Zeit sparen«, hatte Reynolds gesagt, als wir die Liste aufstellten, »wenn wir einfach von vornherein die komplette Bevölkerung von Florida mit aufnehmen würden.«
 
Am Sonntag ging ich wieder zur Arbeit – denn etwas, was die durchgeknallte Welt der High-Tech-Industrie mit der Polizei gemeinsam hat, ist die Verachtung freier Wochenenden. 
»Im Silicon Valley ist es noch viel schlimmer«, sagte Victor, den ich zufällig im Käfig traf. »Wenn du da nicht am Wochenende arbeitest, wirst du ruckzuck gefeuert.«
Ich fragte, wo Everest sei. Victor sagte, an seinem Arbeitsplatz in Golgafrincham, und wahrscheinlich würden wir ihn bis Montagmorgen nicht zu Gesicht bekommen. Victor war soeben dabei, Nahrungsmittel und andere lebenswichtige Dinge für ihn zu besorgen. 
»Was macht er eigentlich überhaupt?«, fragte ich. 
»Er testet Codes. Seine offizielle Berufsbezeichnung ist Chief Wowbagger, aber im Grunde ist er einfach nur ein SRE bei der QA.« 
Was ich später googelte; es stand für Software Reliability Engineer und Quality Assurance. Sprich, es war sein Job, Fehler in den Programmen anderer Programmierer zu finden und dafür zu sorgen, dass diese sie korrigierten. Victor war auch bei der QA, aber mit der Aufgabe, die automatischen Testroutinen zu überwachen und dafür zu sorgen, dass sowohl sie als auch Everest reibungslos funktionierten. 
»Wobei er viel verlässlicher arbeitet als die automatischen Routinen«, erklärte Victor. 
Generell sollten die Programmierer ihre Codes selbst von Fehlern befreien. Everest wurde nur gerufen, wenn einer nicht in der Lage war, sein Produkt selbst zu reparieren, oder schreiend auf Nimmerwiedersehen davongerannt war. »Es passiert ja immer wieder mal, dass jemand einen Burnout hat«, sagte Victor. »Oder gefeuert wird. Ab und zu wird auch einer wahnsinnig.«
Meine Arbeit an jenem Sonntag bestand darin, mich zu einer Runde Firefly zu gesellen, einem Brettspiel, zu dem mich Dennis Yoon eingeladen hatte. Er war Amerikaner koreanischer Abstammung und hatte in einem von Skinners Unternehmen in San José gearbeitet, ehe er seinem Boss nach London gefolgt war. Ich hatte teilweise wegen seiner langen Betriebszugehörigkeit seine Bekanntschaft gesucht, aber auch, weil er in New Malden wohnte, was bedeutete, dass wir ein Stück weit denselben Arbeitsweg hatten und ich es bei Bedarf einrichten konnte, dass ich auf dem Heimweg zufällig mit ihm zusammentraf. 
Wir versammelten uns im Brontitall-Besprechungsraum, den Dennis im Voraus für heute reserviert hatte. Die Besprechungsräume konnten von den Mäusen zu beliebigen Zwecken gebucht werden – Rollenspielrunden, Geburtstagsfeiern, Leseclubs, egal was, solange nicht Alkohol getrunken oder Glücksspiel betrieben wurde. In dem Orientierungsvideo, das ich am ersten Tag gesehen hatte, wurde stolz verkündet, die SCC sei ein Unternehmen, das nach Ergebnissen bezahle und nicht nach am Schreibtisch verbrachter Zeit.
Die Mäuse wären vermutlich überrascht, wenn sie wüssten, wie genau das Unternehmen sie überwachte, um sicherzugehen, dass sie ihr Geld auch wert waren. 
Andererseits, vielleicht auch nicht. 
»Du kriegst deine Kohle«, sagte Ellis, ein großer breiter weißer Typ, der als Prozessoptimierer arbeitete, was immer das heißen mochte. »Wem’s nicht passt, der kann sich ja ’nen anderen Job suchen.«
Für diejenigen, die es noch nicht aufgrund des Titels erraten haben: Firefly ist ein Spiel, in dem jeder Spieler ein kleines Frachtraumschiff kommandiert und versuchen muss, in einem feindlichen Universum zu überleben, mit welchen Mitteln auch immer. Ich gehe gern auf Nummer sicher und bemühte mich, gesetzestreu zu bleiben. Dennis Yoon tendierte eher in Richtung Freibeuter und versuchte zu schummeln, wo immer es ging, und wenn er erwischt wurde, behauptete er, er habe die Regeln falsch verstanden. Ellis war einer dieser pedantischen Spieler, die das ganze Spiel aufhalten, weil sie bei jedem Zug methodisch jede Möglichkeit durchdenken. 
Unser vierter Spieler war ein weiterer weißer Typ, den die anderen Princeton nannten, der aber eigentlich Declan Genzlinger hieß. Auch er war mit Skinner aus Amerika gekommen. Ihm gefiel es gar nicht in London, und er hielt sich keineswegs zurück, mich das wissen zu lassen. Ich hingegen hielt mich mit aller Macht zurück, ihm eins auf die selbstgerechte Nase zu geben. Teils deshalb, weil ich gern über so was stehen will, hauptsächlich aber, weil er hinter dieser verschlossenen Tür an dem Geheimprojekt in Bambleweeny arbeitete. 
»Stimmt es, dass du und deine Freundin ein Kind kriegen?«, fragte Dennis, während wir darauf warteten, dass Ellis damit fertig war, seine Optionen abzuwägen, und seinen nächsten Zug machte. 
»Zwillinge«, sagte ich.
»Schön«, sagte Dennis, aber Princeton schüttelte den Kopf und seufzte. »Kinder kriegen ist ein großer Fehler.«
Als ich ihn fragte, warum, seufzte er noch einmal, als ermüdete ihn die Frage. 
»Ja, Princeton«, sprang Dennis mir bei. »Warum?«
»Weil es mit der Menschheit, wie wir sie kennen, in zehn Jahren vorbei sein wird.«
»Wieso das?«, fragte ich. »Umweltkatastrophe? Atomkrieg? Heuschreckenplage?«
»Er meint die Singularität«, sagte Dennis.
»Im Jahr 2029«, bestätigte Princeton. »Da wird man all dem Scheiß, den man jetzt ach so wichtig findet, ade sagen können.«
»Das kannst du doch unmöglich wissen«, sagte ich. 
»Ich könnte dir die Berechnungen zeigen, aber die würdest du sowieso nicht kapieren.«
Ich sagte, das würde ich erst glauben, wenn ich es erlebte.
»Glaub’s mir«, sagte Princeton. »Ich hab’s gesehen.«
»Halt’s Maul«, sagte Dennis plötzlich. Und dann zu mir: »Sorry, über manche Sachen sollte er echt nicht reden.« Er sah Princeton an. »Ja?«
Princeton zuckte mit den Schultern. »Glaub’s mir einfach«, sagte er zu mir. 
»Spielen wir oder quatschen wir?«, fragte ausgerechnet Ellis. 
Woran bitte arbeitete Princeton dort in Bambleweeny, dass er glaubte, die Singularität – die Endzeit der Nerds, jener Zeitpunkt, an dem die künstliche Intelligenz die menschliche überholt und sich in rasender Geschwindigkeit in eine ungewisse Zukunft hinein weiterentwickelt – werde Jahrzehnte früher eintreten, als es andere Propheten und Jünger dieser Vorstellung prognostizierten?
Es musste sich um eine Form von KI handeln. 
Ich überlegte, ob ich weiterbohren sollte, aber da wir für Dienstag zu Star Fleet: Battles verabredet waren, schätzte ich, dass ich da noch ausreichend Gelegenheit haben würde. 
Haha, kann ich im Rückblick nur sagen.
 
Stephen kam frisch und munter mit dem montagmorgendlichen Mäusestrom herein. Silvers NCA-Überwachungsteam war ihm bis zum Eingang gefolgt, also war ich bereits in Position im Käfig, um ganz zufällig auf ihn zu treffen. Es war Konsens, dass ich meine Polizeizugehörigkeit weiterhin herunterspielen würde. Sollte er ruhig glauben, ich sei in eigener oder zwielichtiger Sache unterwegs oder was auch immer er sonst über mich dachte. 
»Am Freitagabend«, sagte er, »hättest du mich besser mein Ding machen lassen.«
»Wäre jedenfalls eine Chance gewesen, dich loszuwerden«, gab ich zurück. »Da drin gibt’s tödliche Fallen.«
»Ja, klar. Was denn für welche? Fuchseisen?«
»Du weißt schon, was für welche.« 
Sein abfälliger Gesichtsausdruck verschwand. »Bist du sicher?«
»Ich bin mir sicher genug, um nicht blindlings reinzustürmen.« Was gelogen war, aber Stephen schien es zu beeindrucken. 
»Was versprichst eigentlich du dir davon?«, wollte er wissen. 
Ich bewegte mich in Richtung des deutschen Segafredo-Kaffeeautomaten – einer stets verlässlichen Koffeinquelle, da die meisten Mäuse sich zuallererst auf den Mountain-Dew-Automaten stürzten und, sobald der leer war, den Coca-Cola- und den Red-Bull-Dispenser plünderten, ehe sie sich dazu herabließen, zu Kaffee zu greifen. 
»Ich mach nur meinen Job«, sagte ich. 
»Blödsinn«, sagte Stephen. »Ich hab mich ein bisschen über dich schlau gemacht. Du hast Scheiß gebaut und wurdest rausgeschmissen. Du arbeitest auf eigene Rechnung.«
»Ach ja?«
»Oh ja.« Er sah sehr selbstzufrieden drein. »Es gibt da so ein LiveJournal – F**kTheresaMay678. Ziemlich interessant.«
Mein Gott, dachte ich, Silver hatte recht. Es war wie mit den nigerianischen Prinzen. 
»Glaub, was du willst«, sagte ich, weil Silver betont hatte, ich solle es nicht übertreiben. »Aber wenn dich ’ne Ladung Gammelfisch erwischt, ist das dein Problem.«
Stephen öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. Über seine Schulter hinweg sah ich Johnson näherkommen. Stephen hatte verdammt scharfe Instinkte. 
»Ist das mein Kaffee?«, fragte Johnson, als er uns erreicht hatte. 
Ich sagte ja und gab meinen Kaffee an ihn weiter. 
»Ich hab in fünf Minuten ein Stand-up-Meeting«, sagte Stephen und schlenderte davon. 
Johnson sah ihm nach. »Ist das unsere Ratte?«
»Möglicherweise rattenassoziiert«, sagte ich und verspürte einen unbehaglichen kleinen Stich dabei, meinen Boss anzulügen. 
Vergessen Sie nie, für wen Sie in Wirklichkeit arbeiten, hatte Silver gesagt, und ich hatte genickt, weil mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen war, dass das schwer werden könnte. 
Johnson schickte mich los, ein paar zufällige Mitarbeiter-Identitätsprüfungen durchzuführen. Ich ging erst einmal ins Vogonenbüro, um mir ein für uns autorisiertes Babelphone zu holen. Leo saß an einem der Computer. Ich war mit den Gedanken woanders, und hätte er einfach weitergearbeitet, hätte ich ihn überhaupt nicht beachtet – schließlich saßen wir alle immer mal wieder am Computer –, aber als ich eintrat, zuckte er so schuldbewusst zusammen, dass ich sofort misstrauisch wurde. 
»Was machst du da?«, fragte ich. 
»Nichts«, gab er zurück, aber genau wie ich war er ein Wohnblockkid, und für unsereins ist »Nichts« die Standardantwort auf so ziemlich jede Frage. Ich setzte mich auf einen der Schreibtischstühle und legte die Füße auf seinen Tisch. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. 
»Wie hast du das mit den Lücken im Protokoll rausgefunden?«, fragte ich. 
»Was?«
»Weil die total zufällig sind«, sagte ich. Und jedenfalls nicht damit einhergingen, dass jemand das Gebäude betrat. Zumindest nicht über den Haupteingang, und die Notausgänge waren alle verlässlich alarmgesichert, das hatte ich überprüft. »Also, wie hast du sie überhaupt entdeckt?«
Leo starrte mich eine Weile an und nickte dann. »Wenn ich dir jetzt was sage, kannst du’s für dich behalten?«
»Ist schon vorgekommen.«
»Okay. Hast du dich schon mal so besoffen, dass du nach dem Aufwachen immer noch blau warst?«
»Ist ebenfalls schon vorgekommen.«
»Ich war bei ’ner Hochzeit in Essex gewesen. Bei ’nem alten Freund. Da hab ich ziemlich gepichelt und nicht viel Schlaf gekriegt, also, kurz gesagt, ich kam direkt vom Bahnhof hierher. Hatte noch nicht ganz das Katerstadium erreicht.«
Was meinem Arbeitsvertrag zufolge ein Entlassungsgrund war – noch dazu mit fristloser Wirkung. 
»Und das hat keiner gemerkt?«
»Ich hab mir ’ne Sonnenbrille aufgesetzt. Und zum Glück war Johnson an dem Morgen nicht da. Ich brauchte also nur was, was nach Arbeit aussah, wovor ich mich setzen konnte.«
Er hatte sich die Daten von sechs verschiedenen Überwachungskameras auf den Bildschirm eines entlegenen Arbeitsplatzes im zweiten Stock gelegt und sich einen Liter gesüßten Eiskaffee aus dem Automaten mit dem hyperaktiven Eichhörnchen darauf gezogen. »Ich dachte mir, wenn ich bis um elf durchhalte und dann in einen Flur kotze, kann ich mich krank melden.«
»Warum hast du dich nicht gleich krank gemeldet?«
»Weil ich immer noch besoffen war und nicht wirklich zurechnungsfähig.« 
Jedenfalls lud er sich drei Wochenladungen Material runter, spielte sie im Zeitraffer ab und stellte sich auf zwei, drei Stunden intensives Blaumachen ein. In seinen Schreibtischstuhl gefläzt, glotzte er dumpf auf die unscharfe Bildschirmansicht vor sich, bis genug Alkohol durch Koffein verdrängt worden war, dass ihm bewusst wurde, was er da sah.
Etwa einmal pro Stunde setzte das Bild einer oder mehrerer Kameras aus. Die Störungen dauerten stets weniger als fünf Sekunden an, aber wenn es mehrere Kameras betraf, geschah es gleichzeitig. 
»Hast du die restlichen Kameras auch gleich überprüft?«, fragte ich. 
»Nein. Weil ungefähr zu dem Zeitpunkt, als es mir auffiel, der Kater massiv einsetzte, ja? Also meldete ich mich wie geplant krank, schlief mich gründlich aus und stand am nächsten Morgen ganz früh auf der Matte.«
Und da fand er heraus, dass die unregelmäßigen Störungen bei allen Kameras vorkamen, zu deren Material er Zugang hatte. Also sagte er es Johnson und verbrachte den kompletten Tag damit, vergeblich nach einem Muster zu suchen, während zugleich der Kundendienst der Firma gerufen wurde, die die Kameras installiert hatte. Dieser überprüfte alle Systeme genau – oder behauptete es zumindest –, fand aber nichts. Gerüchten nach führte Skinner selbst mit einem Team über die Weihnachtsfeiertage eine Netzwerkdiagnose durch; diese förderte zwar auch nichts zutage, aber die Störungen traten danach nicht mehr auf. 
»Es hieß, es sei ein technischer Fehler gewesen, aber Johnson wollte gern jemand Neuen einstellen, um die Sache zu untersuchen. Das warst du.«
Was das bedeutete – dass Johnson niemandem traute, der schon während der Störungsphase bei der SCC gearbeitet hatte –, entging weder ihm noch mir. Kein Wunder, dass Leo vergrätzt war. 
»Ich würde tatsächlich auf technische Störung tippen«, sagte ich. »Aber das heißt nicht, dass es nicht trotzdem eine Ratte geben könnte.«
Leo hob die Schultern, und ich überließ ihn seinem geheimniskrämerischen Tun und ging mal schauen, ob ich ein paar Mäuse bei schlimmen Taten erwischen konnte.
 
Die vogonischen Babelphones sahen ganz genauso aus wie die der übrigen Belegschaft – leuchtend grüne Kunststoffhandys mit LCD-Display –, hatten aber ein paar zusätzliche Funktionen. Eine davon gewährte mir Einblick darin, wer gerade in welches Terminal eingeloggt war, woraufhin ich mich vor Ort mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, dass da auch wirklich die richtige Person mit der eigenen ID-Karte saß. 
Johnson bevorzugte es, solche Stichproben offen durchzuführen, so dass es jeder mitbekam. Er betrachtete sie als gute Abschreckung. »Und außerdem weiß so jeder, dass ich mich nicht zum Spaß unter die Leute mische.«
Ich ging die Sache unauffälliger an, teils deshalb, weil ich eher in der Masse unterging als Johnson, vor allem aber, weil die Überprüfung nur ein Vorwand war, um zu meinen eigenen perfiden Zwecken an den Arbeitsplätzen herumzuschnüffeln.
Dabei fand ich Victor, ausnahmsweise einmal allein, wie er mit einem Snackautomaten im Relax-Bereich im vierten Stock haderte, gar nicht weit von dem Überweg in die zugangsbeschränkte Zone. 
Augenscheinlich gefiel ihm die Auswahl nicht – jenseits des Käfigs herrschte nur noch das Standardangebot, das man in jeder Kantine, an jedem Bahnhof und in jeder Notfallambulanz findet. Schließlich drückte er verdrießlich ein paar Knöpfe und wartete ab, während der Automat eine Tüte Hula Hoops ausspuckte. 
»Wo ist Everest?«, fragte ich. 
Er schielte in Richtung des Überwegs nach Bambleweeny. »Der muss da drin was überprüfen.«
»Aber er arbeitet nicht an dem Geheimprojekt?«
»Was für ein Geheimprojekt?«, fragte er vorsichtig. 
Ich wies mit dem Kinn auf den Überweg. »Das da drin.«
»Hast du mal die Vertraulichkeitsklauseln in deinem Vertrag gelesen?«
»Hab mich redlich bemüht. Aber mir fielen ständig die Augen zu dabei.«
»Da drin ist eigens aufgeführt, dass über das Projekt in Bambleweeny nicht geredet werden soll. Oder über Deep Thought.«
Schon wieder eine Anhalter-Anspielung. Hm. »Er will die Antwort auf die ultimative Frage finden?«
»Dazu bekommst du definitiv keinen Kommentar von mir.« Er bot mir die Tüte an. »Aber ich bezweifle es. Ich tippe eher auf so was wie Marvin, den paranoiden Androiden.«
»Eine AGI?«, fragte ich, weil man bei der Serious Cybernetics Corporation minutiös zwischen gewöhnlicher Künstlicher Intelligenz und Genereller Künstlicher Intelligenz oder auch Artificial General Intelligence unterschied – jener speziellen Form der KI, die sich ihrer selbst so weit bewusst war, dass sie den Turing-Test bestehen und schwierige philosophische Fragen stellen konnte, ehe sie sich selbständig machte und anfing, die Menschheit auszulöschen. Wohingegen normale KI hauptsächlich versuchte, dir auf Amazon Bücher aufzuschwatzen. 
Victor war in Sachen AGI Agnostiker, warnte mich aber, dass Everest genau wie Princeton allabendlich in seinem Nachtgebet darum flehte, die Singularität möge endlich kommen und er von Algorithmenchören getragen in den digitalen Himmel entschweben, wo alles möglich und erlaubt war. »Das heißt, falls die Singularität nicht bereits eingetreten ist«, fügte er hinzu, »und wir lediglich empfindungsfähige virtuelle Intelligenzen in einer simulierten Realität sind.«
»Ja, wie kann man das schon wissen«, sagte ich. 
Simuliert oder nicht, ich hatte das Gefühl, mein Tagespensum mehr als erfüllt zu haben: Stephen der Möchtegerneinbrecher war gezügelt, und ich hatte eine weitere potenzielle Quelle zu Bambleweeny aufgetan. Jetzt hatte ich vor, einen ereignislosen Nachmittag damit zuzubringen, mich als Sicherheitsmann auszugeben, um Johnson glücklich zu machen. 
Ha. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt noch Pläne mache. Wirklich nicht.
 
Mit den Snackautomaten im Käfig experimentierte ich inzwischen munter herum. Gerade war ich dabei, mir einen koscheren Hotdog aus dem Hot Nosh 24/6 zu ziehen, da kam der Angriff. Zuerst hörte ich das unverkennbare Getümmel der Terrence-Skinner-Spaziershow nahen und drehte mich um, um schnell zu schauen, ob dort alles in Ordnung war. Skinner war an einen Tisch voller Mäuse getreten, die alle schwärmerisch zu ihm aufsahen, während er sich einen Stuhl nahm und sich setzte, um angelegentlich mit seinen Angestellten zu plauschen und ihnen als kleinen Bonus die Mittagspause zu ruinieren. Die Leibwächterin, die ich im Stillen Ms. Seitenblick getauft hatte, klebte ihm am Ärmel, während verschiedene Untergebene davonschwirrten, um Ad-hoc-Botengänge zu erledigen. Eine kam zu den Automaten herüber; ich sah sie hastig auf ihre bekritzelte Handfläche schielen, dann wandte sie sich den Baguettes zu. Ich nahm meinen koscheren Hotdog entgegen und blickte wieder zu Skinner hinüber. Und bemerkte, wie ein Mann am Nebentisch aufstand. 
Nun bin ich zwar schon lange Spezialbeamter, aber meine Probezeit habe ich rund um Soho, Trafalgar Square und Covent Garden abgeleistet, und wenn man das hinter sich hat, ist man in der Lage, zu erkennen, ob jemand Ärger machen will, noch ehe er damit anfängt. 
Er war weiß und unauffällig – braunes Haar und Bart, beiden hätte ein Schnitt nicht geschadet. Er gehörte zur Jeans-und-Death-Metal-Shirt-Fraktion: erstere schwarz, letzteres lila und weit geschnitten, um seinen Bauchansatz zu kaschieren. Schwer zu sagen, was meine Aufmerksamkeit weckte – wie schnell und plötzlich er aufstand, oder die dramatische Pose, als er sich für seinen großen Auftritt bereit machte. 
Dann bemerkte ich die Waffe in seiner rechten Hand. Sie sah aus wie ein Spielzeug aus weißem Plastik, aber gerade dass sie so billig wirkte, ließ bei mir alle Alarmglocken schrillen. Der Mann hob den Arm und drehte sich leicht zur Seite, als wollte er sich duellieren. 
»Waffe!«, brüllte ich, während ich bereits losrannte. 
Ms. Seitenblick war gut. Sie verlor keine Zeit damit, nach dem Schützen Ausschau zu halten, sondern packte Skinner am Kragen und riss ihn rücklings vom Stuhl in Deckung, wobei sie ihren Körper zwischen ihn und einen guten Teil des Raums brachte. 
Ich stürmte auf den Schützen zu und war noch etwa sechs Meter entfernt, als er abdrückte, nahe genug, um zu sehen, wie sich dabei die Sehnen in seiner Hand anspannten. Es knallte ohrenbetäubend, und aus dem kurzen Lauf der Waffe schoss ein Flammenstrahl, so lang wie der Unterarm des Mannes. Die Leibwächterin schrie auf, ihr Rücken bog sich durch, und mit einer halben Drehung krachte sie zwischen die plötzlich leeren Stühle neben ihr. 
Eine Welle der Panik, deren Epizentrum der Schütze war, ging durch den Raum. Menschen sprangen von ihren Stühlen auf, warfen sich unter oder auch über die Tische. Aus Erfahrung wusste ich, dass gleich zwei gegenläufige Wogen aufeinanderprallen würden: von außen die derjenigen, die näherkamen, um zu sehen, was da los war, und von innen die der Flüchtenden.
Der Schütze ließ die Waffe fallen und lief auf Skinner zu. Dabei wechselte er einen Gegenstand von der linken in die rechte Hand, ein langes, messerförmiges Stück weißes Plastik. Eine Maus ging ihm nicht rechtzeitig aus dem Weg, und er hieb mit dem Plastikschwert nach ihr. Die Maus trug eine Jeansweste. Die Klinge durchschnitt den Stoff wie Papier und das grüne T-Shirt darunter ebenfalls. Die Maus schrie auf und warf sich vernünftigerweise nach hinten. 
Der Schütze beachtete den Mann nicht mehr und ging weiter. Ich wollte ihm ein Impello palma vor den Latz knallen, aber ein paar panische Mäuse rannten in mich hinein und warfen mich aus der Bahn. Während ich mich wieder orientierte, verspürte ich diesen Energieschub, der auftritt, wenn jemand irgendwo in der Nähe einen Zauber wirkt, und bekam den Schützen gerade rechtzeitig wieder in den Blick, um zu sehen, wie er zurücktaumelte, gegen einen Tisch prallte, sich wieder fing und vorwärtsstürmte, das unmöglich scharfe Plastikmesser hoch erhoben. 
Will man jemanden, der ein Messer hat, überwältigen, dann muss man vor allem das Messer unschädlich machen. Der Verdächtige darf gern treten, um sich schlagen oder dich beißen. Umbringen wird dich nur das Messer, das heißt, darauf musst du dich konzentrieren. Daher ist es immer praktisch, wenn sie es in der Luft herumschwenken, weit entfernt von jemandes Weichteilen. Noch besser ist es, wenn sie so auf ihr intendiertes Opfer fixiert sind, dass sie dich nicht kommen sehen. 
Ich rammte ihn von hinten und versetzte ihm mit aller Kraft einen Fausthieb auf den Punkt zwischen seiner rechten Schulter und dem Hals. Der Mann ging in die Knie, ließ das Plastikmesser fallen und schlug längelang zu Boden. Man nennt das Brachialplexusschlag. Ich hatte ihn in Hendon gelernt, und er kam bei jedem Auffrischungs-Sicherheitstraining, das ich je besucht habe, vor. Im Ernstfall hatte ich ihn noch nie angewandt, und als der Kerl tatsächlich umfiel, war ich so verblüfft, dass ich beinahe vergaß, meinen Vorteil zu nutzen. Erst als er aufstöhnte, dachte ich daran, seinen rechten Arm in den Polizeigriff zu nehmen und mich auf seinen Rücken zu knien, damit er sich nicht herumwälzen konnte. 
»Nein«, jammerte er. 
Ich griff nach meinen nonexistenten Handschellen, da brach er in Tränen aus. 
Rundherum kam vereinzelter Applaus auf, was ja nett war, aber nicht unbedingt hilfreich. Ein paar abenteuerlustige Mäuse schoben sich näher, als wollten sie mir helfen. 
»Alle mal herhören!«, rief ich in meinem autoritärsten Polizeiton. »Ich bitte alle Nicht-Vogonen, zu bleiben, wo sie sind, ja?«
Mein Gewicht ließ ich auf den Armen des Schützen ruhen, aber offensichtlich war er nicht der Typ, der sich freizukämpfen versuchte. Er weinte einfach weiter. Ich schielte zu Ms. Seitenblick. Sie hatte sich aufgesetzt und die Hand auf die Seite gepresst. Mit verzerrtem Gesicht betastete sie sich behutsam, aber Blut war keines zu sehen. 
Ich sah mich um, um sicherzugehen, dass niemand sich die Waffen geschnappt hatte. Die Pistole sah ich nicht, aber das weiße Messer lag noch dort, wo es hingefallen war, die Klinge blutbeschmiert – was mich an etwas erinnerte. Der Typ, der damit verletzt worden war, saß auf einem Stuhl an einem Tisch in der Nähe, atmete schwer und drückte sich einen Stapel blutbefleckter, Gott sei Dank nicht -getränkter Papiertücher gegen den Leib. 
Ich wandte mich um. »Mr. Skinner?«, rief ich. »Geht es Ihnen gut?«
Er lag hinter der Leibwächterin, halb unter einem Tisch. Seinen Versuch, sich aufzusetzen, unterband sie, indem sie ihn fest wieder hinunterdrückte. 
»Bin quietschfidel«, sagte er. 
Johnson brauchte höchstens neunzig Sekunden, um von seinem Büro herunterzukommen, aber es fühlte sich sehr lange an.
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6 Dezember: Änderung der relativen Ladung

Preiseinbrüche bei Londoner Gewerbeimmobilien sind so vorhersehbar und zyklisch wie die Karriere der gerade angesagten Boygroup. Die Wirtschaft boomt, Unternehmen expandieren und brauchen mehr Bürofläche. Bauträger kaufen Grundstücke, um darauf Bürogebäude zu bauen, die Preise steigen, die Aktienkurse der Bauträger blähen sich auf. Die Investoren stehen Schlange, weil die Immobilien immer mehr wert sind, und treiben die Preise noch weiter in die Höhe, entsprechend steigt die virtuelle Rendite. Die Bauträger ziehen eine Reihe immer schlichterer Bürotürme hoch, aber noch bevor die meisten davon fertig sind, bricht der Markt ein, die Nachfrage sinkt, und was bleibt, ist massenhaft überflüssige Bürofläche in London. 
Der Polizei kommt das gelegen, weil sie dann relativ preiswert Büros in schön anonymen Gebäuden anmieten kann, wenn sie eine Spezialeinheit weit weg von der restlichen Polizei, den Medien und Leuten mit mächtigen Freunden unterbringen will. Noch besser ist es, wenn sich diese Büros an einem Ort befinden, wohin sich normalerweise kein Mensch verirrt, wie Slough, Croydon oder – im Falle unseres heutigen Ziels – Hornchurch. 
Dort hatte Officer Alona Silver sich in einem umgebauten Industriegebäude aus den dreißiger Jahren, das seit 2012 keine Abnehmer gefunden hatte, ein Mini-Polizeiimperium herangezüchtet. Der Bau besaß dicke Backsteinwände, einen anständigen Parkplatz und diese gewisse langweilige Durchschnittlichkeit, die sehr vorteilhaft ist, wenn man einen sicheren Ort braucht, an dem man zwielichtige Dinge planen kann. 
»Willkommen im Exchange«, sagte Silver, als sie Nightingale und mich an der Rezeption empfing. Wir hatten Gästeausweise bekommen, die eher nach einem Großunternehmen aussahen und die wir die ganze Zeit um den Hals tragen sollten. Auf dem Ausweis von Silver waren ihr Name und Foto aufgedruckt, dazu ein rot-oranger Streifen, der nicht im Mindesten nach Polizeiausweis oder etwas anderem Offiziellem aussah. Offenbar wurde Geheimhaltung hier sehr ernst genommen – man fragte sich zwangsläufig, warum. 
»Der Ausgangspunkt ist Geldwäsche«, sagte sie, nachdem wir die Sicherheit ihres Büros erreicht hatten. »Was dann folgt, weiß ich nicht.« 
Das Zimmer, das bar jeder Dekoration und mit stählernen Aktenschränken und strengen grau-schwarzen Metallschreibtischen versehen war, sollte vermutlich nüchterne Kargheit ausstrahlen. Doch was auch immer der anfängliche Plan gewesen war, inzwischen ertrank es in Stapeln von Aktenordnern, Papieren, Exemplaren von Forbes, Economist und anderen Hochglanz-Wirtschaftsmagazinen. Zwei Wände waren mit Pinnwänden gepflastert, eine davon die mit den Fenstern darin. Durch die Spalten darüber sickerte gerade noch etwas graues Tageslicht herein. 
Silver wies auf zwei billige Pseudo-Bauhausstühle, zog sich hinter ihren Schreibtisch zurück und bot uns Kaffee an. Nightingale bat um Tee. Sobald den Gastgeberpflichten Genüge getan war, kramte sie unter einem Papierstapel einen Laptop hervor, hackte auf ein paar Tasten ein und drehte ihn so, dass wir den Bildschirm sehen konnten. Er zeigte ein offizielles Foto von Terrence Skinner, wie er in lässigem dunkelblauem Jackett und weißem Hemd mit offenem Kragenknopf in die Kamera lächelte. Er sah sehr zufrieden mit sich aus. 
»Aus dem malaysischen Entwicklungsfonds wurden zweihundert Millionen Dollar entwendet. Kann sein oder auch nicht, dass sie durch sein Unternehmen geschleust wurden.«
»Ganz sicher sind Sie sich nicht?«, fragte Nightingale. 
»Nein. Ich will Sie nicht mit den Details langweilen, aber sagen wir mal so viel, dass die Spur bis an seine Türschwelle führt – also, seine neue Londoner Türschwelle – und dort abrupt endet.«
»Hier in der Stadt wimmelt’s von dubiosen Geldern«, sagte ich. »Was ist an denen hier so besonders?«
»Das Besondere, Constable«, sagte sie, »ist, dass ich bei genau diesen hier mit der Untersuchung betraut bin.«
Geldwäsche besteht klassischerweise aus drei Stadien: Einspeisung, Verschleierung und Integration. Bei den traditionellen kriminellen Unternehmungen – Drogenschmuggel, Schutzgelderpressung, illegales Glücksspiel – fällt haufenweise Bargeld an. Wenn nun ein bekanntes Individuum plötzlich mit Scheinen um sich wirft, erregt das Verdacht. Was wiederum zu Verhaftung, Schuldspruch, Gefängnis und – am Allerschlimmsten – zum Verlust all dieses Geldes führen kann. Also muss man die Kohle irgendwo »einspeisen«, gewöhnlich in bargeldintensive Unternehmen wie Friseursalons, Kebabbuden und Privatkundenbanken. 
Wenn sozusagen die Waschmaschine gefüllt ist, wird der Waschgang, auch Verschleierung genannt, eingeleitet. Das bedeutet, die Gelder werden hin und her geschoben, von den Unternehmen zu Auslandskonten zu Finanzinstrumenten, und dann werden sie durch ein feines Sieb aus Briefkastenfirmen gefiltert, deren einziger Zweck es ist, nicht mehr nachvollziehbar zu machen, woher das Geld kommt und wer dabei die Finger im Spiel hat. 
Silver verzog das Gesicht. »Und dann kommt immer mal wieder jemand von KPMG oder Price Waterhouse und erklärt bei Bloomberg TV, wie unverzichtbar diese Briefkastenfirmen für die moderne Wirtschaft sind«, sagte sie und funkelte uns an, als erwartete sie, dass wir widersprachen. 
Wir erwiderten das mit jenem milde zustimmenden Gesichtsausdruck, den die Polizei bei sichtlich übererregten Leuten anwendet, seit Daniel diesen heiklen Moment mit dem Löwen hatte. 
Die Integration ist dann der Punkt, wo das kriminelle Individuum die Tür des internationalen Geldwaschtrockners öffnet, das hübsch saubere Geld herausholt, noch mal kurz das flauschige Gefühl auf der Haut und den frischen Zitrusduft genießt und die Moneten dann ausgibt wie jede andere reiche Person. 
»Die großen Fische und Staatsakteure geben sich gar nicht mit Bargeld ab«, sagte Silver. »Die steigen gleich beim Verschleiern ein.«
»Ist Ihr Haupteinsatzgebiet nicht Terrorfinanzierung?«, fragte Nightingale. 
»Dafür ist eher MI5 zuständig.« Der Secret Service. »Wir gehen hier explizit einer Geldwäscheoperation nach. Diese Tech-Unternehmer glauben, sie müssten sich nicht an allgemein gültige Regeln halten. Skinner wäre nicht der erste, der sich aktiv nach schmutzigem Geld umschaut, wenn er in die Klemme gerät.«
»War er denn in einer Klemme?«, fragte Nightingale. 
»Er ist jedenfalls verdächtig schnell aus Kalifornien abgehauen. Hat sein Haus in Saratoga und andere Immobilien in San Francisco und San José verkauft. Und wir vermuten, dass er seine Anteile an mehreren Hightech-Firmen veräußert hat, die er mitbegründet hatte. Eigentlich dachten wir, demnächst würde sich eine US-Behörde bei uns melden und uns informieren, dass er wegen irgendwas gesucht wird. Als das nicht geschah, erwarteten wir zumindest ein paar wütende Gläubiger. Womit wir überhaupt nicht gerechnet hatten, war die GRU.«
Mit der GRU, dem russischen Militärnachrichtendienst, rechnet anscheinend nie irgendwer. Teilweise deshalb, weil er inzwischen offiziell nur noch GU heißt, aber hauptsächlich deshalb, weil eine andere Behörde viel gefürchteter ist: der frühere Auslandszweig des KGB, die heutige SWR RF.
»Wir haben eine Zahlung zu einem gewissen Artjom Sergejewitsch Jerschow zurückverfolgen können, einem mittelschweren Oligarchen«, sagte Silver. Mittelschwer bedeutete, dass er lediglich pervers reich war und noch nicht als unabhängiger Staat im Staate nach eigenen Regeln fungierte. »Wie die meisten seiner Sorte war er immer auf der Suche nach Wegen, seinen rechtswidrig erworbenen Gewinn ins Ausland zu schleusen, daher nahmen wir an, es handle sich nur um eine Geldwäscheangelegenheit.« 
Doch dann hatte das GCHQ, also unsere Lauschertruppe, den groben Inhalt – keine Details – einer abgehörten Kommunikation weitergegeben, nach der Jerschows Geld nicht nur eine Anzahlung für einen geleisteten Dienst sein musste, sondern er sie auch im Auftrag der GRU getätigt hatte. Für die er in jungen Jahren gearbeitet hatte und zu der er noch immer enge informelle Kontakte unterhielt. 
»Diese informellen Verbindungen kann man zwar aufdecken«, sagte Silver, »aber vor Gericht sind sie unmöglich zu beweisen.«
»Und welche Dienste hat Mr. Skinner den Russen nun geleistet?«, wollte Nightingale wissen. 
»Gute Frage. Soweit wir bisher sagen können, produziert die Serious Cybernetics Corporation nichts als heiße Luft. Falls dort irgendwas entwickelt oder hergestellt wird, real oder virtuell, wurde es bisher noch nicht einmal beworben, geschweige denn verkauft. Eine noch bessere Frage wäre, womit Terrence Skinner seine Millionen eigentlich gemacht hat.«
Endlich konnte ich mal auftrumpfen. »Algorithmen.« Dafür war er berühmt. Datenkompressionsprogramme für Serverfarmen und Handelsprogramme für Finanz- und Onlinehandelsunternehmen. 
»Das ist auch unsere Information.«
»Aber was will die GRU mit Algorithmen?«, fragte ich. 
»Das GCHQ hat die wilde Theorie, dass Russland damit die öffentliche Meinung im Westen beeinflussen will«, sagte Silver. »Möglicherweise als Teil eines Versuchs, sich von den Sanktionen zu befreien.«
»Wäre das denn möglich?«, fragte Nightingale, von dem ich argwöhnte, dass er bei dem Wort Algorithmen eher an Art Blakey und die Jazz Messengers dachte. 
»In Cheltenham sind sie jedenfalls ziemlich aufgescheucht«, sagte sie. »Also würde ich es nicht ausschließen.«
»Und Sie glauben, dass Skinner an einem solchen Algorithmus arbeitet?«, fragte ich. 
»An einer Reihe von Algorithmen, die für verschiedene Plattformen maßgeschneidert werden und von der GRU je nach Bedarf gezielt eingesetzt werden können. Ja, das glauben wir – oder glaubten wir zumindest, bis Sie uns anriefen.«
Nach unserem ersten Telefonat hatte ich ihr einen detaillierten Bericht über unsere Ermittlungen geschickt, daher wusste sie alles über Skinners Interesse an der Mary-Maschine und dem 137-Tonstufen-Notenbuch. Die offensichtlich magischen Elemente halten wir gern aus unserer offiziellen Kommunikation heraus. Doch zum Glück hatte Officer Silver schon mit uns zusammengearbeitet und wusste daher, wann sie zwischen den Zeilen lesen musste. 
»Wäre es möglich, dass die GRU etwas Falcon-mäßiges erwerben will?«, fragte sie. 
»Historisch gesehen verfügten die Russen eigentlich immer über extensive eigene Falcon-Hilfsmittel«, sagte Nightingale. Woher er das wusste, erklärte er nicht, und Silver fragte nicht nach, obwohl ihr anzusehen war, dass sie es liebend gern getan hätte. 
Ich machte den Vorschlag, wir könnten einfach mal bei der Serious Cybernetics Corporation vorbeigehen und sie bitten, uns bei unseren Ermittlungen zu helfen. Silver entgegnete, dass Tech-Firmen generell, speziell aber die in Amerika sozialisierten, aus Prinzip nicht sonderlich hilfsbereit sind und in der Praxis extrem anwaltsintensiv. »Normalerweise«, fuhr sie fort, »würde ich einen verdeckten Ermittler dort einschleusen, um herauszufinden, ob es sich nun um Spionage, ein gewöhnliches Verbrechen oder schlicht normale Geschäfte handelt.«
»Und was hält Sie in diesem Fall davon ab?«, fragte Nightingale trocken – genau wie ich merkte er schon, in welche Richtung das Gespräch lief. 
»Ich habe niemanden, der Falcon-qualifiziert ist«, sagte sie. »Mr. Grants kürzliche Suspendierung gäbe einen idealen Tarnhintergrund ab.«
Und so fand sich meine Wenigkeit unverhofft in den trüben Gewässern der Undercover-Ermittlungsarbeit wieder. Meine erste derartige Erfahrung, nicht eingerechnet Lesleys und meine semi-verdeckte Episode in Skygarden Tower. Und wie die endete, weiß man ja. 
»Sie sind ein Naturtalent«, sagte Silver. »Wenn Sie es sich nicht gerade mit dem Guardian verscherzen, sollte es reibungslos funktionieren.«
 
Da es auf dem Hinterhof des Folly inzwischen von Bauarbeitern wimmelte, schlüpfte ich durch den Seiteneingang in den ehemaligen Dienstbotenflur. Er war schmal, mit kahlen Backsteinwänden, und an der Decke hing eine einzelne, verloren wirkende Energiesparbirne. Die Tür am anderen Ende war mit einem Türspion ausgestattet, damit gewissenhafte Dienstboten sich erst vergewissern konnten, ob sie die Herrschaften nicht etwa durch ihr plötzliches Erscheinen belästigten. Ich spähte hindurch, sah aber nichts – die Tür war mit Plastikfolie abgedeckt, wie ich herausfand, als ich sie öffnete. 
Das Folly war um ein imposantes Atrium herum erbaut worden, über dem sich eine Kuppel aus Glas und Eisen wölbte, die 1861 von denselben Leuten errichtet worden war wie der Crystal Palace. Üblicherweise wurde es von grünen Ledersesseln, antiken Beistelltischen und Art-déco-Sitzgrüppchen bevölkert. Jetzt war die ganze Pracht an die Wände geschoben und unter einer Flut blauer Planen begraben, und auch der Boden war mit Kunststoffmatten bedeckt. An der Ostwand klaffte darin ein gähnendes Loch, aus dem inmitten eines Chaos von Gerüsten das Förderband aufragte, das seine Last nach vorn hinaus zu dem wartenden Container transportierte. Es roch nach Plastikplane und feuchtem Zement. 
Aus dem Loch hörte man, wie auf Polnisch und Rumänisch Anweisungen und Scherze hin- und hergingen. 
Im Westteil des Atriums war unter weißen Staubschutzplanen diverses Mobiliar gestapelt, es sah aus wie die Zacken eines verschneiten Berggipfels. Obendrauf saß ein junger polnischer Bauarbeiter mit nacktem Oberkörper, den Ellbogen aufs Knie und das Kinn auf den Handrücken gestützt. Ein paar Meter entfernt stand hinter einer Staffelei eine junge Frau im Malerkittel und verewigte ihn auf einer Leinwand. Sie war groß, schlank und langgliedrig, und eine Mähne langen schwarzen Haars ergoss sich über ihren Rücken. Ihr Gesicht hatte nicht ganz menschliche Züge – hohe, scharfe Wangenknochen und zu viele Zähne, wenn sie lächelte.
Das war Fingerhut, Artist-in-Residence des Folly und eingetragenes Mitglied des Feenvolks. Später erfuhr ich, dass die Bauarbeiter, die es leid waren, nie Ruhe zu haben und permanent in Angst und Schrecken wegen Nichteinhaltung der Sicherheitsvorschriften zu leben, sich nun der Reihe nach damit abwechselten, Fingerhut Modell zu stehen, damit sie beschäftigt war. 
Ihre »Schwester« Molly, die im Folly als Haushälterin und Dämonenschreck tätig war, hatte ihrerseits Savarin, Mohnkuchen und eine Art üppige polnische Doughnutvariante mit Pflaumenmusfüllung in ihr traditionelles Kuchenrepertoire aufgenommen. 
Ich versuchte nicht, Fingerhut anzusprechen. Wenn sie malte, würde sie es nicht einmal bemerken, wenn man ihr die Kitteltasche leerte. 
Nightingale traf ich im Lesezimmer im ersten Stock an. Er saß am Landkartentisch, vor sich ein abgegriffenes in Rot gebundenes Buch, und machte sich mit einem Füllfederhalter Notizen auf einem linierten A4-Block. Als ich eintrat, sah er sichtlich erleichtert auf. 
»Ich frische meine Erinnerungen an die Theorie hinter den Grundzaubern auf«, erklärte er auf meine Frage, was er da machte. 
»Für Abigail?«, fragte ich. Welche meine Cousine und Nightingales zweiter, jüngerer und schlauerer, Lehrling war. 
»Teilweise. Als ich mir einige Lehrbücher aus Casterbrook vornahm, entdeckte ich erst, wie schludrig ich bei Ihrer Grundausbildung vorgegangen war.«
Einst war dem Folly eine eigene Schule für Zauberkunst und Hexerei angegliedert gewesen – na ja, nur für Zauberkunst, denn offenbar waren Frauen erst nach 1945 erfunden worden. Und zu dieser Zeit war niemand mehr übrig gewesen, der dort hätte lehren können. Oder lernen wollen. So ging zumindest die Legende. Nightingale hatte seine magische Ausbildung gemeinsam mit anderen geeigneten Jungen noch in Casterbrook genossen und war als talentiertester Zauberwirker seiner Generation angesehen worden, wobei er mir einmal gestanden hatte, dass die Theorie hinter den Zaubersprüchen sich ihm nie so ganz erschlossen hatte. 
Meine eigene Ausbildung war berufsbegleitend und ziemlich hastig vor sich gegangen und hauptsächlich darauf ausgerichtet gewesen, mich zumindest so lange am Leben zu erhalten, dass ich es noch zum Sergeant schaffte. 
»Schludrig?«, fragte ich. 
»Jedenfalls aus Sicht der Meister in Casterbrook. Wobei Sie die Lehren und Künste trotz meiner Unzulänglichkeiten recht geschickt gemeistert haben. Bei Abigail können wir uns mehr Zeit lassen.«
Da hatte ich meine Zweifel. »Verstehe. Und der andere Teil?«
Er grinste. »Ich bin erstaunt, dass Sie sich nicht erinnern. Im Hinblick auf die Umsetzung von Abschnitt 3A: ›Gewährleistung ausreichender Kenntnisse für künftige Falcon-Operationen‹ – ich glaube, Ihre Empfehlung war mindestens sechs Falcon-Beamte.«
»Ach. Das«, sagte ich. 
»Ganz recht. Als Versuchskaninchen dachte ich an unsere Kanzleibande.«
Die Kanzleibande war ein Nest Anwälte in der City, das wir während der Jagd auf den gesichtslosen Magier zufällig mit ausgeräuchert hatten. Ich traute ihnen genau so weit, wie ich jedem so hoch oben in der Wirtschaft trauen würde, aber Nightingale hatte darauf bestanden, dass es besser war, man bildete sie anständig unter fachkundiger Anleitung aus, als dass sie frei herumliefen und sich das Gehirn kaputtzauberten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mit den Schuldgefühlen hätte leben können, aber er hatte ja recht. Und dass er mit ihnen experimentieren wollte, hob meine Laune enorm. 
»Bleiben Sie zum Tee?«, fragte er. 
»Ich muss an meiner Tarngeschichte arbeiten, aber zum Tee sollte ich fertig sein.«
»Exzellent. Dann können wir später noch eine Übungsstunde einlegen.«
»Natürlich«, sagte ich und merkte mir vor, Bev zu schreiben, dass ich später kam. Sie hat deutlich gemacht, dass sie zwar verstehen kann, dass ich als Polizist unregelmäßige Arbeitszeiten habe, aber nicht einsieht, wieso mich der Besitz eines Polizeidienstausweises daran hindern sollte, mein Handy zu benutzen.
»Und machen Sie das bloß immer gleich bei der ersten Gelegenheit«, so der sachdienliche Ratschlag der langjährig eheerprobten Detective Inspector Stephanopoulos.
Neben dem Lesezimmer war ein kleines Studierzimmer, das ich als Büro nutzte, wenn ich im Folly war. Sein Mangel an WLAN, Ethernet oder sonstigen Verbindungen zur Außenwelt wurde aufgewogen durch eine Reihe großer grüner Aktenschränke mit robusten Schlössern, wie sie in den dreißiger Jahren für Regierungsbehörden hergestellt worden waren. In ihnen lagere ich meine Protokollbücher, Notizblöcke, Duplikate von Verhaftungsprotokollen, Flyer von guten Essenslieferdiensten und was mir sonst noch beruflich wichtig erscheint. 
Vor dem Abstecher zum Folly hatte ich mir das polizeiliche Geschehen der letzten paar Jahre angeschaut und mir einige vielversprechende Problemfälle auf den Laptop gezogen. Nun eröffnete ich unter dem Namen F**kTheresaMay678 einen Blog, bestehend aus Material, wie man es besser nicht schriftlich niederlegen sollte, wie elektronisch flüchtig auch immer. 
Nichts, worüber wir niederen Ränge uns nicht ständig lauthals beschweren würden, sobald ein paar von uns zusammenstehen, aber die Führungsebene ist dafür bekannt, keinen Spaß zu verstehen, wenn unser Job offen in Misskredit gebracht wird. Vor allem, wenn sie glaubt, es ginge in die politische Richtung. 
Ich fing mit ein paar Sachen an, die man bei näherem Suchen mit mir in meiner Probezeit verknüpfen konnte, zum Beispiel das Showgirl und den kleinen Brandstifter. Und den virtuellen Exhibitionisten. Dann nörgelte ich ein bisschen über die »Cheer up and Smile«-Kampagne während der Olympischen Spiele. Von der ich elegant zum Thema Bezahlung und Altersvorsorge übergehen konnte und wer für die diesbezügliche Misere verantwortlich war. Dann noch ein Schuss Gift wegen der horrenden Zusammenstreichung des Polizeibudgets, bei der mein bis dahin eher-besorgt-als-wütend klingender Ton in offene Wut umschlug.
All das hätte man in jeder Polizeikantine Englands hören können, vorausgesetzt, sie war noch nicht aus Budgetgründen geschlossen worden, oder alternativ überall dort, wo mindestens zwei, drei Einsatzleute zusammenkamen. Den Abschluss bildete eine heftige Tirade darüber, dass es zu wenige Anlaufstellen für Leute mit psychischen Problemen gab und von der Polizei immer erwartet wurde, dass sie Sozialarbeiter spielte, weil die eigentlichen Sozialarbeiter schon längst wegrationalisiert worden waren. Sogar Namen aus höchsten Polizei- und Regierungskreisen ließ ich einfließen, aber nur, weil Nightingale und Silver beide ein Positionspapier unterzeichnet hatten, von dem eine Kopie in einem Safe unter Mollys Bett lag. 
»Diese Leute leben online«, hatte Silver gesagt. »Das Erste, was sie machen werden, ist zu schauen, was in Ihren sozialen Medienaccounts so los ist. Wir müssen nur dafür sorgen, dass Sie schwer genug zu finden sind, damit es überzeugend ist.«
Die Idee war, dass sie meinen Blog finden und den gewünschten Schluss ziehen würden – dass man mich gefeuert hatte, weil ich meine Meinung laut geäußert hatte. 
»Darauf fällt doch keiner rein«, sagte ich. 
»Oh doch«, antwortete Silver. »Auf nigerianische Prinzen fällt auch ständig jemand rein.«
»Nur die Dummen«, sagte ich. 
»Falsch«, sagte Silver. »Ganz egal, ob man ein führender Astrophysiker ist oder dumm wie Brot – ob ein anvisiertes Opfer auf einen Betrug hereinfällt, hängt von seinen Erfahrungen und Kenntnissen ab und wie sehr es sich wünscht, es wäre wahr.« Sie war deshalb so zuversichtlich, weil nach ihrer Erfahrung gerade Tech-Typen eine große Vorliebe für Verschwörungstheorien hatten. »Die glauben alle nur zu gern, dass sie auf irgendeiner geheimen Beobachtungsliste stehen. So kommen sie sich wichtig vor.«
Ich machte sie nicht darauf aufmerksam, dass wir gerade in der Tat eine staatlich finanzierte Verschwörung samt gezielter Falschinformation ausheckten – man konnte davon ausgehen, dass ihr die Ironie bereits bewusst war. Und für Klugscheißer hat niemand was übrig. 
Gegen Ende unserer ersten Besprechung fragte ich Silver, wie lange die Operation schätzungsweise dauern würde. 
»Die ganze Operation oder Ihr Undercover-Teil?«
»Mein Undercover-Teil.«
Sie fragte, ob ich denn bestehende Verpflichtungen hätte. 
»In drei Monaten«, sagte ich. »Dann nehme ich Elternzeit, da kann hier noch so sehr Land unter sein – also, buchstäblich.«
 
Manchmal, wenn ich das Ohr an das Bäuchlein legte und die Augen schloss, hätte ich schwören können, die Zwillinge singen zu hören. Als ich das Beverley sagte, verdrehte sie die Augen. »Ich hab mir schon gedacht, dass du als Dad eher von der sentimentalen Sorte sein würdest. Aber das ist ja noch schlimmer, als ich befürchtet hatte.«
»Du glaubst nicht, dass sie was ›Besonderes‹ werden?« Also dass sie eher nach ihrem Teil der Familie, den Flussgöttern, schlagen würden statt nach meinem stinknormalen Teil. 
»Ich weiß nur«, sagte sie, »dass sie jetzt schon enorme Brocken sind und noch viel größer werden, bis sie da rauskommen.«
Was für Zwillinge ganz normal war, oder besser gesagt: normal für eine gewisse Norm des Normalen, die unbefriedigend war für jemanden, der a) das Ganze gerade miterlebte und b) das Wort Epistemologie für sich entdeckt hatte und sich nun fragte, auf welcher Basis genau diese Normalität eigentlich definiert worden war. Bis ungefähr zum vierten Monat hatte ich gedacht, Epistemologie hätte etwas mit Allergien zu tun. 
Trotzdem, ich fand immer noch, dass sie sangen. Na gut, vielleicht war es eher ein Summen.
Wir hatten uns schon einmal darüber unterhalten, ob sie »besonders« werden würden, als sie gerade mal ein theoretisches Fünkchen in Bevs Augen waren und die praktischen Konsequenzen weit in der Zukunft gelegen hatten. Noch dazu in einer theoretischen Zukunft. Nur eine von Beverleys Schwestern hatte ebenfalls Kinder, und die hatten sich ziemlich gewöhnlich entwickelt. Also, was unter stinkreichen Kids als gewöhnlich gilt. Das war also keine Hilfe. 
Ich hatte sogar meine Mum gefragt – so verklausuliert wie nur möglich –, aber alles, was sie sagte, war: »Für Mama und Papa ist ihr Kleines immer was Besonderes.«
Auch nicht direkt hilfreich. 
Einer der Zwillinge trat mir gegen das Ohr, also drückte ich den Mund auf die Stelle und küsste sie. 
»Lass das«, sagte Beverley. »Das kitzelt. Und außerdem ermuntert es sie nur.«
»Wirklich?«
Sie schob sich auf den Kissen höher, um besser auf mich herunterstarren und düster den Kopf schütteln zu können. 
»In der Forschung wärst du komplett unbrauchbar. Du kannst überhaupt nicht objektiv sein.«
»Also, in dieser Sache hier ist es echt schwer, objektiv zu sein.« Ich küsste das Bäuchlein zum letzten Mal und kroch ebenfalls weiter nach oben, um mich an Beverley zu kuscheln. Sie nahm meine Hand, verschränkte die Finger mit meinen und legte sie auf ihren Bauch. Ein letzter kleiner Tritt, dann waren die beiden still. 
»Wird das gefährlich?«, fragte sie. 
»Quatsch. Es geht doch nicht um Straßengangs oder Drogenhandel. Nur um Wirtschaftskriminalität.«
»Magische Wirtschaftskriminalität.«
»Trotzdem, ich sammle nur Infos. Da wird nicht geschossen oder so.«
»Versprich lieber nichts, was du nicht halten kannst«, sagte sie. »Und sei vorsichtig.«
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Teil zwei Der Koloss

Ja, er beschreitet, Freund, die enge Welt
Wie ein Colossus, und wir kleinen Leute,
Wir wandeln unter seinen Riesenbeinen,
Und schaun umher nach einem schnöden Grab.
 
William Shakespeare, Julius Caesar, Akt I, Szene 2 (deutsch von A.W. von Schlegel)
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7 Schluss mit der Seifenoper

Es war seltsam, eine polizeiliche Untersuchung von der falschen Seite des Absperrbands aus zu beobachten. Johnson hatte mich gebeten, diese hier mitzuverfolgen. Es kam mir vor, als schaute ich eine außerordentlich gut recherchierte Fernsehserie, und ich ertappte mich dabei, wie ich anerkennend nickte, als alle den Tatort nacheinander über einen einzigen Zugang betraten und dabei Gesichtsmasken und Schutzbrillen trugen. Im Fernsehen denkbar schlecht fürs Publikum, das die Schauspieler erkennen soll, im wirklichen Leben unerlässlich, um den Tatort nicht zu kontaminieren. 
Allerdings war die Szene hier auch Theater. Der Verdächtige war bereits in Handschellen abgeführt worden, es gab massenhaft Augenzeugen und Aufnahmen von internen Überwachungskameras. Die grundlegenden Beweisstücke, um ihn einzubuchten, waren das Messer und die Schusswaffe, und die waren bereits eingetütet und beschriftet – mehr Spuren waren zu seiner Überführung gar nicht nötig. 
Die Mäuse waren alle hinausgescheucht und nach Hause geschickt worden und Skinner und die verwundete Leibwächterin waren in einen der Besprechungsräume verschwunden. Aber nicht, ehe man Ms. Seitenblick höflich, aber nachdrücklich dazu gebracht hatte, ihre kugelsichere Weste – und darin vermutlich das Projektil – der Polizei zu überlassen. 
Das hatte ihr nicht gefallen, so viel konnte ich erkennen, aber sie war so klug, nicht zu versuchen, ein Beweisstück zurückzuhalten. 
Ich hatte den Verdacht, dass die ganze Silent-Witness-Routine als Gelegenheit diente, sich die Firma mal polizeilich vorzunehmen und ausgiebig herumzuschnüffeln. Eine hochgewachsene Frau in einem Papieroverall sah aus, als könnte sie Silver sein, aber mit der Maske und der Schutzbrille war ich mir nicht sicher. 
»Kennen Sie jemand von denen?«, wollte Johnson wissen, als er sich nach einer Weile zu mir gesellte. 
»Ein paar«, sagte ich. »Das da ist DI Stephanopoulos.«
Selbst in dem anonymen weißen Anzug waren ihre Körperhaltung und das leichte Hinken, das sie nach einer Schussverletzung zurückbehalten hatte, nicht zu verkennen.
»Die Stephanopoulos?«, fragte Johnson. »Von der hab ich schon gehört.«
»Wenn sie hier ist, heißt das, der Ermittlungsleiter ist DCI Seawoll.«
»Oh. Von dem hab ich auch gehört.«
»Wer war eigentlich der Schütze?«, fragte ich. »Wissen Sie das?«
»Sein Name ist William Lloyd. Softwareentwickler, heißt es in seiner Akte. Ich glaube nicht, dass ich ihn mehr als einmal gesehen habe.«
Das war ungewöhnlich. Aus seiner Zeit bei der Polizei hatte Johnson die Gewohnheit behalten, sich alle und jeden genau einzuprägen – falls man sie später mal verhaften musste. 
»Wie kommt das?«
»Er hat oben in Bambleweeny gearbeitet. Ich hab mir seine Akte durchgelesen. Er kommt aus Harborne.«
»Wo ist das denn?«
»Birmingham. Ging zunächst nach Cambridge, schmiss nach einem Jahr das Studium und arbeitete für verschiedene Spielefirmen. Hat von allen gute Zeugnisse bekommen. Keinerlei bekannte Sicherheitsrisiken oder Vorstrafen.«
Ich dachte daran zurück, wie er in Tränen ausgebrochen war, als ich ihn festhielt. Zum Zeitpunkt seines Angriffs war er voller Anspannung und Zorn gewesen, aber kaum war’s vorbei, war das sofort abgeflaut. 
»Haben Sie die Waffen genauer sehen können?«, fragte Johnson. »Ich wurde nicht in die Nähe gelassen.«
»Ein Messer und eine improvisierte Pistole. Sahen beide aus wie aus Plastik.«
»Irgendeine Idee, wo sie herkamen?«
»Gibt’s hier in der Firma einen 3-D-Drucker?«
Johnson runzelte die Stirn. »Nicht dass ich wüsste.«
»In Bambleweeny?«
Darauf antwortete er nicht. Dass nicht einmal er selbst Zutritt zu Bambleweeny hatte, musste ihn wurmen. Für Sicherheit zu sorgen, hat viel mit Besitzdenken zu tun. Sicherheitsbeamte, seien es Polizisten oder andere, ergreifen Besitz von einem Problem und übernehmen so die Verantwortung für seinen Ausgang. Ob es sich nun um einen Taschendiebstahl in Covent Garden, einen Mordversuch in der Old Street oder die generelle Sicherheit eines Tech-Start-ups handelt. Verantwortlich für etwas zu sein, ohne dass man es sich ganz zu eigen machen darf, führt zu Unzufriedenheit in der Truppe. Wobei ich zugebe, die Hälfte der Polizeikantinen Londons zu schließen, rangiert da sicherlich noch etwas höher.
»Haben sie gesagt, was sie von Ihnen wollen?«, fragte Johnson. 
»Wenn sie da drin fertig sind, wollen sie, dass ich mit nach Belgravia komme und eine Aussage mache.«
»Kein Problem«, sagte er. »Eine der guten Sachen an Mr. Skinner ist, dass wir jederzeit die besten Anwälte kriegen.«
 
Meine Aussage nahm eine junge DS mit somalischen Gesichtszügen in einem teuren grün-goldenen Hijab und einem sehr hübschen maßgeschneiderten dunkelblauen Kostüm auf, von dem ich genau wusste, dass es in einer Hinterhofschneiderei in Hongkong gezaubert worden war. Ich wusste das, weil ihr Name Sahra Guleed und sie seit über drei Jahren meine Kollegin war. Ich hätte zu gern gehört, wie es bei der Familie ihres Verlobten gewesen war, aber leider begab man sich als Mitarbeiter von Mr. Skinner nur in Begleitung eines hochdotierten Anwalts zur Polizei. Das hieß, der neueste Klatsch musste warten. 
Guleed legte genug Schärfe in die Befragung, dass es überzeugend wirkte, aber meine Rolle war ja ziemlich schlicht gestrickt: reaktionsschneller Held des Tages. Ach, nichts zu danken, Ma’am, ich hab doch nur meinen Job gemacht. In weniger als einer Stunde waren wir fertig, und zum Schluss schüttelte Guleed mir die Hand und dankte mir ohne jeden Hauch von Ironie für die Mithilfe. 
Draußen im Flur trödelte ich herum, bis der teure Anwalt außer Hörweite war. 
»Langsam wird’s verwirrend«, flüsterte Guleed. »Erst höre ich, du wärst wieder zurück im Dienst, dann gehe ich in Urlaub, und als ich wiederkomme, heißt es, du hättest gekündigt.«
»Gehört zur Tarnung«, sagte ich. »Damit ich mich bei der SCC bewerben konnte.«
»Du bist undercover?«
»Jep.«
»Als du selbst?«
»So muss ich mir keine Hintergrundstory merken. Nightingale wird dich sicher ins Bild setzen, sobald er kann.«
Silver und Nightingale hatten bereits Guleeds Chefs DCI Seawoll und DI Stephanopoulos die Einzelheiten des Skinner-Falls nahegebracht – ich war heilfroh, dass ich nicht hatte dabei sein müssen. Ich hatte schon mit beiden zusammengearbeitet und wusste, dass sie eine sehr klar umrissene Auffassung von ehrlicher Polizeiarbeit hatten und wie sie andererseits das nennen würden, was wir für die NCA machten. 
Aber dann war es doch ich, der Guleed eine informelle Einführung in die Materie gab, und zwar im Salon des Folly, wo man Kaffee und Kuchen umsonst bekam – auch wenn es immer noch leicht nach Zement roch und die restaurierte Haupttreppe noch an ein paar Stellen abgeschliffen werden musste. 
»Das Folly hat mir echt gefehlt«, sagte Guleed und nahm sich ein zweites Stück Madeira-Zitronenkuchen. »Die Kantine in Belgravia hat einfach nicht diese Atmosphäre.«
Sie erkundigte sich nach Beverley und dem Bäuchlein, und ich ließ mir erzählen, was ihre Schwestern derzeit so machten und wie es in Hongkong bei den »Potenziellen« gewesen war, wie sie die Familie ihres Verlobten nannte. 
Ich fragte, wie sie denn so seien. 
»Seltsam vertraut«, sagte Guleed. »Dir muss ich ja nicht erzählen, wie es in Großfamilien zugeht.«
»Was halten sie davon, dass Michael konvertieren will?«
»Das haben wir nicht so thematisiert.«
»Und vom Melaningehalt?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Sie haben sowieso keine Wahl.« 
Was ich als Hinweis nahm, nicht weiter nachzubohren. »Kamen sie dir magisch vor?«
»Du meinst, wo hat Michael seine legendäre Schwertkunst aufgeschnappt?«
»Zum Beispiel.«
»Von seinen Eltern nicht, aber ich hatte das Gefühl, ein paar Onkel und Tanten könnten bewandert sein. Die hab ich aber leider nicht kennengelernt.«
Mit Kaffeenachschub auf einem Silbertablett glitt Molly herein – in ihrer heftig gestärkten schwarz-weißen edwardianischen Hausmädchentracht, das glatte schwarze Haar frei über den Rücken fallend. Sie hatte blasse Haut, ein schmales Gesicht mit scharfen Zügen und mandelförmige schwarze Augen. Sie hätte direkt aus Downton Abbey stammen können, wenn da jemals ein Halloween-Special unter Regie von Guillermo del Toro gedreht worden wäre. Geräuschlos stellte sie die silberne Kaffeekanne auf den Tisch vor uns. Als sie hinausglitt, bemerkte ich, dass ihre Schwester Fingerhut sich hereingeschlichen hatte; sie saß mit gekreuzten Beinen in einem Lehnsessel mit dicken Lederpolstern und spähte über den Rand ihres Zeichenblocks zu uns herüber. 
Guleed sagte Hi, aber Fingerhut blieb auf ihre Zeichnung fixiert. 
»Ignoriere sie einfach«, sagte ich. »Sie begrüßt dich erst, wenn sie ein paar Porträts für ihre Sammlung gemacht hat.«
Während also Guleed für ein Gemälde posierte, das später in einer Kunstgalerie in Gateshead hängen würde, las ich das Vernehmungsprotokoll des erfolglosen Attentäters William Lloyd. Oder, um genau zu sein, das psychologische Gutachten. Denn bisher war nicht viel aus ihm herauszubekommen gewesen, und fürs Erste war er in die Strafvollzugs-Psychiatrie in Northwick Park geschickt worden. 
Er behauptete, zum Zeitpunkt des Angriffs geschlafen zu haben. Mit den überwältigenden Beweisen für seine Handlungen konfrontiert, beharrte er darauf, das könne er sich nicht erklären, es sei denn, er habe geschlafwandelt. »Ich wachte auf, als ein schwarzer Typ mich am Boden im Schraubstock hielt.«
»Hört sich das für dich wie eine Bezauberung an?«, fragte Guleed. 
»Oder was Ähnliches«, sagte ich, weil man lieber keine voreiligen Vermutungen anstellen sollte. »Er könnte aber auch nur so tun.«
Ich fragte mich, ob ich Beverley dazu überreden könnte, mich zu bezaubern, um zu sehen, ob es wirklich war wie schlafwandeln. Aber bisher hatte sie derartige Experimente rundheraus abgelehnt; das gefährde die geistige Gesundheit. Und es gab noch eine dritte Möglichkeit. »Oder er könnte sequestriert worden sein.«
Guleed verlagerte unbehaglich ihr Gewicht. »Wie Lesley?«
PC Lesley May, die in Hendon und Charing Cross meine und in Belgravia Guleeds Kollegin gewesen war. Und sich einen ungebetenen mentalen Begleiter in Form von Mr. Punch eingefangen hatte, auch bekannt als der Geist des Aufruhrs und der Rebellion, und von dieser »Sequestrierung« körperliche wie geistige Narben zurückbehalten hatte. 
Einst war sie mein bester Kumpel gewesen. Heute … Also, dass sie wegen Mordes gesucht wurde, war nur der Anfang. 
»Meinst du, Nightingale könnte ihn dahingehend begutachten?«, fragte sie. 
»Ich glaube, er wird nicht darum herumkommen. Abdul und Jennifer werden auch einen Blick auf ihn werfen wollen, würde ich sagen.« Und per MRT einen in seinen Kopf. 
Dr. Jennifer Vaughan und Dr. Abdul Haqq Walid waren die ärztlichen Gutachter und Rechtsmediziner des Folly. Beide interessierten sich außerordentlich dafür, was genau die übermäßige Anwendung von Magie mit dem Gehirn anstellte, so dass es hinterher aussah wie ein kränklicher Blumenkohl. 
Guleed nickte und schenkte sich Kaffee nach. »Kam er dir seltsam vor, als du dich auf ihn geworfen hast?«
»Nicht besonders. Es war ein bisschen wie am Leicester Square an einem Samstagabend. Er brüllte, ich brüllte, alles um uns herum brüllte auch.«
»Er sagte ein paarmal etwas, was mir nicht aus dem Kopf geht«, sagte Guleed.
»Ja? Was denn?«
»›Es redet mit dir, aber es wird nie geloggt.‹ Weißt du, was das heißen soll?«
»Nein.« Ich fragte nicht, ob sie versucht hatte, nachzuhaken, weil sie das garantiert getan hatte. »Sind die Waffen eigentlich schon ausgewertet?«
»Ich musste heute Morgen anrufen und massive Drohungen äußern, aber jetzt sind die Ergebnisse da. Man glaubt, sowohl das Messer als auch die Pistole wurden mit einem 3D-Drucker gedruckt, aber ganz festlegen wollen sie sich nicht.«
Der Form nach war die Waffe der berühmte »Liberator«, eigens zum Ausdrucken durch 3D-Drucker entworfen, um die US-Bürgerschaft zu bewaffnen und so den USA wieder zu verflossener Größe zu verhelfen, wie anno Tobak, als die Regierungen klein, Männer noch echte Männer und Frauen dankbar und rehäugig gewesen waren. 
Die vorherrschende Meinung war allerdings, dass das Ding, selbst wenn man es in Gang kriegte, eher in der Hand explodieren als irgendwas treffen würde. Es konnte, hieß es im Bericht, nicht mit mehr Berechtigung als Schusswaffe bezeichnet werden als jedes andere kurze Plastikrohr. 
Was die Waffenspezialisten nicht gefunden hatten, war eine Patrone. Die Waffe war darauf ausgelegt, Standard-Pistolenpatronen mit Treibladung und Kugel zu verschießen. Beim Verlassen des »Laufs« (das Wort Lauf war tatsächlich in Anführungszeichen gesetzt) hätte die Hülse abfallen müssen. Und nicht nur die Hülse fehlte, an der Waffe fanden sich auch keinerlei Pulverspuren. 
»Bezüglich des Messers«, fuhr Guleed fort, »hieß es, dass es eigentlich gar nicht möglich war, aus dem verwendeten Thermoplastik eine scharfe Schneide herzustellen. Jedenfalls keine, die Ian Cobwright die erlittenen Verletzungen zugefügt hätte.«
Cobwright war die Maus, die verletzt worden war. 
»Wie geht’s ihm?«, fragte ich. 
»Wem, Cobwright?«
»Ja.«
»Ganz gut. Oberflächlicher Schnitt. Dein Fake-Boss hat ihm ein Einzelzimmer samt Blumen und zehn Schwestern an jedem Finger spendiert. Komischerweise keine Trauben.«
»Wo wir schon von Fake-Bossen reden«, sagte ich, »Tyrel Johnson hat mich zu sich nach Hause zum Abendessen eingeladen.«
Sie runzelte die Stirn. »Werd nicht zu eng mit diesen Leuten. Könnte sein, dass du welche davon verhaften musst.«
 
Tyrel Johnson wohnte in einer Doppelhaushälfte aus den Dreißigern in Roehampton mit sechs Schlafzimmern, zwei Bädern und mehr Pseudo-Tudor-Schnickschnack als man in einer Folge Blackadder II zu sehen bekam. In dieser Gegend, mit Blick über den Golfplatz Richmond, hätte das Haus gut und gern ein paar Millionen wert sein können, würde nicht direkt vor der Einfahrt die A3 in all ihrer vierspurig ausgebauten Pracht vorbeidröhnen. Ganz abgesehen davon befand es sich keine zweihundert Meter von dem Abschnitt des Beverley Brook entfernt, der zwischen Wimbledon Common und Richmond Park liegt. Bev hätte in knapp fünf Minuten hinschwimmen können – wie sie mehr als einmal erwähnte, als wir auf der Kingston-Umfahrung im Stau steckten.
Trotzdem kamen wir noch pünktlich und bogen auf den ordentlich gepflasterten Parkplatz ein, der alles war, was von dem großen Vorgarten geblieben war. Auch das gefiel Bev nicht, sie sagte jedoch nicht, wo wir sonst hätten parken sollen. Hier standen ein Nissan Leaf an einer Ladesäule neben einem Citroën-Minivan und einem etwas ramponierten schwarzen Range Rover. Ich wusste alles über das Haus, die Autos und auch über die kleine weiße Frau mit dem mausfarbenen Haar, die uns die Tür öffnete. 
Aber auch sonst hätte ich Stacy Carter sofort als Kollegin oder Ex-Kollegin erkannt – allein schon daran, wie sie Bev und mich reflexartig von oben bis unten musterte. Das macht unsereins ganz automatisch, um das Gegenüber im Notfall genau beschreiben zu können, falls es plötzlich einen Rappel kriegen und etwas Verhaftungswürdiges anstellen sollte. 
Sie hatte ein hageres Gesicht und blaue Augen, eine scharfe Nase und einen schmalen ausdrucksvollen Mund, der sich, nachdem wir die Musterung bestanden hatten, zu einem breiten Lächeln verzog. 
»Schön«, sagte sie, »dass Sie beide uns in unserem bescheidenen Heim beehren.«
So bescheiden auch wieder nicht, dachte ich, als sie uns in den breiten Flur mit dem rot und grün gemusterten Fliesenboden und dem antiken Walnuss-Garderobenständer führte. 
»Ich bin Stacy, wie Sie sich sicher schon gedacht haben«, sagte sie, nahm uns unsere Mäntel ab und hielt einen Moment überrascht inne, als sie des Bäuchleins ansichtig wurde. 
»Oh – wie weit sind Sie denn?«, fragte sie und pfiff durch die Zähne, als Bev es ihr sagte. »Zwillinge?«
»Ich fürchte ja«, sagte Bev.
Stacy grinste. »Noch brauchen Sie sich nicht zu fürchten, Liebes. Das kommt später, wenn sie anfangen zu laufen.« Ihr Lächeln verschwand kurz. »Aber keine Probleme, oder? Alles in Ordnung?«
Beverley versicherte ihr, dass bisher alles nach Plan und, toi toi toi, völlig unproblematisch verlief. Aus dem Datencheck der NCA wusste ich, dass Stacy mit Anfang dreißig drei Fehlgeburten im Spätstadium der Schwangerschaft gehabt hatte. 
Im Flur roch es schwach nach Bodenpolitur und feuchten Mänteln. An beiden Wänden hingen Fotos von jungen Frauen und Männern in formeller Pose. Die meisten waren schwarz oder gemischter Herkunft, ein paar auch indischstämmig, und mindestens ein Weißer war dabei. Sie waren alle schick angezogen, und etwa die Hälfte hielt Pokale oder Urkunden in die Höhe. Vor uns tauchte Tyrel Johnson in der Küchentür auf. Er trug ein Rugby-Hemd vom FC Richmond und hielt einen Bratenwender in der Hand, mit dem er uns zuwinkte. 
»Aha«, sagte er, nachdem er Beverley eingehend gemustert hatte, »das erklärt, warum Peter immer so gut drauf ist.«
»Geh zurück in die Küche«, sagte Stacy, »bevor wir hier alle vor Hunger sterben.« Dann drehte sie sich zu uns um und meinte, wir sollten uns nicht von Johnsons Küchenauftritt täuschen lassen. »Das Kochen bleibt meistens mir überlassen.«
Aus den beiden Räumen im Erdgeschoss war eine einzige große Wohnfläche gemacht worden, die ein Makler-Exposé als Wohn-Ess-Bereich beschreiben würde. Die Betonung lag hier auf Essbereich – der riesige Esstisch aus Kiefernholz, an den problemlos zehn Leute gepasst hätten, sah aus, als wäre er reger Nutzung unterworfen. Momentan wurde er gedeckt, und zwar von einem finster blickenden weißen Mädchen mit kahlrasiertem Schädel und einem sichtlich mit Kugelschreiber handgemachten Tattoo auf der Wange, das verdammt wehgetan haben musste. 
Das war Keira Slater, deren Mum, als Keira neun war, eines Abends einfach weggegangen und nie zurückgekehrt war. Keira hatte neun Monate lang allein gelebt und es geschafft, so zu tun, als wäre alles in Ordnung – sie war sogar ganz normal zur Schule gegangen –, bis eines Tages der Gerichtsvollzieher gekommen war, um die nicht bezahlte Gemeindesteuer einzutreiben. Danach hatte sie zwei Heime und drei Pflegefamilien durchlaufen, aus denen sie entweder ausgerissen oder wegen Aufsässigkeit weggeschickt worden war. Auch von den Johnsons war sie in den zwei Jahren, seit sie hier war, schon dreimal weggelaufen, aber jedes Mal zurückgekommen. 
»Das ist Keira«, sagte Stacy. 
Keira begrüßte uns mit einem widerwilligen Kopfnicken und legte weiter Messer und Gabeln aus. 
Stacy sah zu einem schmalen schwarzen Jugendlichen hinüber, der etwas verlegen vor einem verglasten Mahagoni-Bücherschrank stand. Sein Haar bestand aus Dreadlocks mit einem Fade-Cut an den Seiten – er sah aus, als wollte er sich für eine amerikanische Fernsehserie als skurriler bester Freund bewerben, der später tragisch stirbt. 
»Oliver«, sagte sie, »bist du so gut und holst ein paar Kissen für den großen Sessel?«
Oliver Partridge, siebzehn Jahre alt, war mit zwölf von seiner Mutter dem Jugendamt überantwortet worden, nachdem er den Hund des Nachbarn erstochen und versucht hatte, die Katze der Familie zu erwürgen. Ein paar Jahre hatte er in der geschlossenen Psychiatrie verbracht. An seine ärztlichen Unterlagen kam die NCA nicht ran, aber nach den vorliegenden Daten seit seiner Entlassung schien er inzwischen unauffällig zu sein, solange er seine Medikamente nahm. 
Oliver lächelte Beverley schüchtern zu und verschwand aus dem Zimmer. 
Stacy fragte Beverley, ob sie etwas trinken wolle. »Wir haben Cola, Limo, Ingwerbier.« Und zu mir: »Für Sie ein Bier?«
Ich sagte, ich nähme ein Ingwerbier, weil ich fahren würde. Aber natürlich sollte man als verdeckter Ermittler sowieso niemals etwas trinken. Wie man unerwünschte alkoholische Getränke unauffällig entsorgt, war eine der wenigen Lektionen des Agentendaseins, die Silver der Mühe wert befunden hatte, mir angedeihen zu lassen. 
Oliver kehrte mit zwei leinenbezogenen Schaumstoffkissen zurück, mit denen er den Lehnsessel präparierte. Beverley ließ sich mit Ausrufen der Dankbarkeit und des Wohlbehagens zurücksinken und entschied sich nach erfolgter Inthronisierung für ein Glas Limonade. 
Dank Beverleys Persönlichkeit und Bäuchlein war sie schnell das Zentrum des Raums, und bald durften Stacy und Keira auch mal die Hand drauflegen, und die Unterhaltung wandte sich interessanten Themen wie Blasenschwäche zu. Ich führte ein Nicht-wirklich-Gespräch mit Oliver, der mir mit einem erstaunlichen Variantenreichtum an einsilbigen Wörtern antwortete, ohne irgendwas zu sagen. Auf die Frage, was er nach der Schule machen wollte, erklärte er zu meiner Erleichterung, er wolle einen YouTube-Kanal eröffnen – und nicht Tierpräparator werden oder so. 
Vor dem endgültigen Gesprächstod rettete mich schließlich Chefkoch Johnson, der mit einer Suppenterrine durch die Tür gepoltert kam. 
»À table allerseits«, sagte er. 
Oliver und Keira waren sofort zur Stelle, während Stacy Beverley aus dem Sessel half und fürsorglich neben ihr stehen blieb, bis sie sich gesetzt hatte. Aus der Terrine stieg ein aromatischer Duft auf, der an meinem Gehirn vorbei geradewegs in meine Eingeweide driftete und meinen Magen knurren ließ. 
»Kuhfußsuppe«, sagte Johnson verschmitzt, als er sie auf den Tisch stellte. 
Falls er gedacht hatte, Beverley oder ich hätten ein Problem damit, ungewöhnliche Bestandteile von Kühen zu essen, hatte er sich schwer getäuscht. Ich habe schon Kutteln, Bries und Presskopf gegessen, und wenn Sie nicht wissen, was das ist, schauen Sie lieber nicht nach. Vertrauen Sie mir. 
Eine gute Suppe zu kochen ist nicht schwer: Man muss sich nur ans Rezept halten. Aber eine hervorragende Suppe zu kochen, dazu muss man etwas können. Die zarten Klößchen zeugten davon, dass das bei Johnson der Fall war. Zarte Klößchen zu machen ist wirklich nicht einfach. Meine werden eher bauschaumartig, ich weiß also, wovon ich rede. 
Das Gespräch drehte sich um die zu erwartenden Themen – etwas Babygeplauder, etwas »Wie gefällt Ihnen die neue Arbeit?«. Von Keira kamen gelegentlich sarkastische, belanglose Kommentare. Oliver sagte gar nichts, aber einmal erwischte ich ihn dabei, wie er über einen Scherz lächelte. Es war ein überraschend scheues Lächeln für einen Jugendlichen, der zu psychopathischer Gewalt neigte. 
Im Bericht war sehr deutlich geworden, dass Stacy und Tyrel seine letzte Chance waren. Noch ein gewaltsamer Zwischenfall, und es hieß tschüs Roehampton und hallo Geschlossene. 
Das Hauptgericht, wieder feierlich von Johnson präsentiert, war Garnelencurry beziehungsweise Rinderpilaw für Keira, die keine Meeresfrüchte mochte. Dazu gab es Maniok, Süßkartoffeln, glasierte Möhren und gedämpfte Erbsen. 
»Können Sie mir das Rezept geben?«, fragte ich. »Ich würd’s gern meiner Mum zukommen lassen.«
Johnson sah erfreut aus, aber Stacy warf mir einen prüfenden Blick zu, wahrscheinlich dachte sie, ich wollte mich bei meinem Chef lieb Kind machen. Was zwar in gewisser Weise stimmte, aber das Rezept wollte ich trotzdem. 
»Ihr werdet merken, dass es für mindestens acht Personen bemessen ist«, sagte sie. »Er macht immer doppelt so viel wie nötig.«
»Dann nehme ich mir noch mal«, sagte Beverley – ein Beispiel, dem alle außer Keira folgten, die meinte, sie wolle auf ihr Gewicht achten. 
»Tja, siehst du, alles leer«, sagte Johnson, als wir fertig waren. 
Stacy klatschte in die Hände, und Keira und Oliver sprangen auf und fingen an abzuräumen. 
»Und was gibt’s zum Nachtisch?«, fragte Beverley.
»Eis«, sagte Stacy. »Oder Bananenkuchen.« Sie deutete mit dem Daumen auf Johnson. »Nachtisch macht er nicht.«
»Ich hatte neun Geschwister«, sagte er. »Wir waren zwar nicht bettelarm, aber dass es so was wie Nachtisch gibt, erfuhr ich erst, als ich hierher zu meiner Tante kam.«
Also aßen wir Eis und Bananenkuchen, von dem Stacy gestand, dass er von Marks & Spencer kam. Ihre Körpersprache hatte sich verändert. Anfangs war sie vorsichtig, fast formell, gegenüber Beverley gewesen. Jetzt war diese Vorsicht verschwunden. Sie plauderte angeregt mit ihr, und einmal sah ich sie kurz die Hand auf Bevs Arm legen. 
Ich unterhielt mich mit Johnson darüber, wie es so war, die Betriebssicherheit in Skinners Unternehmen zu leiten, da fiel in eine kurze Gesprächspause Stacys nächste Frage. »Also, jetzt muss ich einfach fragen. Peter ist ein echt netter Kerl. Aber was ist für dich das speziell Anziehende an ihm?«
Beverley zwinkerte mir schelmisch zu. »Er ist der helle Wahnsinn im Bett.«
Stacy grinste, und Oliver sah mich mit großen Augen an.
»Nein, wirklich. Olympiareif. Morgens, mittags, abends. Das wusste ich gleich, als ich ihn zum ersten Mal sah. Der Kerl, dachte ich mir, geht ran wie ein Schwimmbagger beim Kanalausheben.«
»Gut bestückt?«, wollte Keira wissen.
»Wie –«
»Hey«, warf ich hastig ein. 
»Schau, er streitet es nicht ab«, sagte Beverley, und ich merkte, dass sie Keira jetzt in der Tasche hatte. »Auch wenn er nicht weiß, ob er es glauben soll.«
Ärgerlicherweise wurde ich tatsächlich rot, und im Winter sieht man das. Johnson jedenfalls bemerkte es wohl, denn er versuchte sich recht authentisch darin, Frau und Pflegekinder im Stil des traditionellen westindischen Patriarchen stirnrunzelnd zurechtzuweisen. »Also. Bei Tisch ist das aber fehl am Platze.«
Beverley und Stacy wechselten einen Blick und brachen in Gelächter aus. »Denkst du dir so«, sagte Stacy. 
Nach dem Dessert verfrachteten wir Beverley wieder in ihren Sessel und tranken am Couchtisch Kaffee. Oliver und Keira verschwanden nach oben in ihre Zimmer, um (eingedenk der Alternativen: hoffentlich) auf unangemessenen Websites herumzusurfen. Ich fragte mich, ob Stacy und Johnson mitverfolgten, was die beiden im Netz so trieben. 
Garantiert, dachte ich. Und Johnson kann sich ja auch problemlos die neueste und beste Überwachungssoftware beschaffen. 
Ich fragte Stacy, wie sie dazu gekommen seien, Pflegekinder aufzunehmen. 
»Ach, wir können leider keine eigenen bekommen«, sagte sie leichthin. »Eigentlich wollten wir adoptieren, aber eine Freundin von mir ist Sozialarbeiterin und fragte, ob wir nicht vielleicht zwei Pflegekinder nehmen wollten. Zur Übung, sagte sie, aber im Rückblick ist mir klar, dass sie nach Pflegefamilien suchte, die mit den älteren Kids klarkamen, die sie auf der Liste hatte.«
»Und euch hat’s dann offensichtlich gefallen?«, sagte Beverley. 
»Es ist wie ein Tattoo«, sagte Stacy. »Zuerst tut es weh, aber wenn man das Ergebnis sieht, kriegt man Lust auf noch eines.«
Wie so viele Expolizisten hatten Stacy und Johnson sich zunächst als Privatermittler selbständig gemacht und ganz anständig Geld damit verdient. Aber sich den Pflegekindern zu widmen, gab Stacy etwas, was sie in der Detektivarbeit nie fand, und allmählich wurde es für sie zu einem Vollzeitjob. »Nach einiger Zeit bekamen wir immer die Problemfälle aus Wandsworth. Und ganz ehrlich, alles, was ich im Job gelernt habe, hat mir für die Pflegekinder mehr gebracht als dafür, fremdgehende Ehepartner und betrügerische Mitarbeiter auszuspionieren.«
»Aber man kriegt sicher nicht viel dafür.«
»Das Sozialamt zahlt ein Pflegegeld, aber das reicht nicht mal für die nötigen Ausgaben. Die sind einfach verflixt hoch.« Stacy zeigte auf Beverleys Bäuchlein. »Wie ihr bald merken werdet.«
So war die Lage ein bisschen prekär geworden, doch da hatte Johnson den Job bei der Serious Cybernetics Corporation bekommen, was ihre finanziellen Probleme auf einen Schlag löste. Vor allem, da Johnson als Mitglied des leitenden Managements auch Aktienoptionen bekam – das sicherte ihre Zukunft. »Dem Himmel sei Dank, dass wir Skinner haben«, sagte sie. 
Beverley sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten konnte, drehte sich dann wieder um und fragte nach den Fotos der jungen Leute im Flur. Da man ihr unmöglich zumuten konnte, hinauszugehen, um sie sich anzuschauen, holte Stacy ein Tablet, auf dem die Bilder praktischerweise alle gespeichert waren. Nur ihr unverhohlener Stolz auf jeden noch so kleinen Erfolg ihrer Pflegekinder verhinderte, dass es die mit Abstand langweiligste Erfahrung wurde, die ich bis dato hatte machen müssen.
Die Rettung nahte in Form von Johnson, der mich fragte, ob ich den Garten sehen wollte – und mir dann Erwägungen offenbarte, vielleicht nicht unbedingt den Gang der Justiz zu beeinflussen, aber doch unauffällig einen Blick in die Waagschale zu riskieren. 
»Du kennst doch das Team von Belgravia«, sagte er, als wir auf der Veranda standen. 
Nun, da die Autobahn vom Haus verdeckt und der Garten vom Golfplatz umrahmt war, hätte man mitten auf dem Land sein können. Den ultimativen englischen Traum nannte das mein Dad: einen Landhausgarten zu haben, und das mitten in der Stadt. 
Ich bestätigte, ich hätte schon mit ein paar von ihnen zusammengearbeitet, unter anderem DS Guleed.
»Kennst du den Ermittlungsleiter?«
»Wen, Seawoll? Der hat mich schon mal angebrüllt, zählt das?«
»Glaubst du, Guleed würde mit dir reden? Du weißt schon, inoffiziell.«
»Könnte schon sein«, sagte ich und fragte mich, ob diese Operation wirklich noch verwickelter werden konnte als sie schon war. »Aber Guleed ist ehrgeizig. Sie wird was dafür verlangen.«
Johnson rammte die Hände in die Taschen – diese Geste kenne ich. Er hätte jetzt wahnsinnig gern eine Zigarette gehabt oder was zu trinken oder egal was – alles, nur nicht dieses Gespräch führen müssen. 
»Was Bestimmtes?«
»Insiderinformationen«, sagte ich. »Vielleicht, woran William Lloyd in Bambleweeny wirklich gearbeitet hat. Etwas, was wir ihnen nicht gesagt haben.«
»Ich hab keine Ahnung, was in Bambleweeny gemacht wird«, sagte er. »Aber ich schaue in der nächsten Zeit vielleicht nicht so genau hin, und du bist herzlich eingeladen, ganz vorsichtig ein bisschen zu schnüffeln.«
»Okay.«
»Vorsichtig. Und falls du was findest«, fügte er hinzu, »geht das erst an mich, bevor du’s nach außen trägst.«
 
»Macht dir das gar nichts aus?«, fragte Beverley, als ich uns behutsam in den spätabendlichen Verkehr eingefädelt hatte. »Leute wie Stacy und Tyrel anzulügen?«
»Ein bisschen schon«, gab ich zu. »Aber es geht nicht anders.«
»Stacy macht für das Leben einiger Menschen einen entscheidenden Unterschied.«
»Das finde ich ja auch großartig.«
»Und du hast es gehört – sie haben Tyrels Job bitter nötig, um sich über Wasser zu halten.«
Ich blieb stumm, bis wir den Stag-Lane-Kreisverkehr hinter uns hatten, und fragte dann, worauf sie hinauswollte. 
»Wenn du diese Firma jetzt vernichtest – was wird dann aus Tyrel und Stacy und all den künftigen Keiras und Olivers, denen sie helfen könnten?«
Regen begann auf die Windschutzscheibe zu prasseln. Ich schaltete die Scheibenwischer ein. 
Dann sagte ich, das höre sich an, als sei sie schon von vornherein überzeugt, dass die Firma Dreck am Stecken hätte. »Und selbst wenn, ist Wirtschaftskriminalität in dieser Dimension normalerweise zum Totärgern. Solche Firmen haben nie ernstlich was zu befürchten.«
Silver hatte mir eine lange Liste von allseits bekannten strafbaren Unternehmensaktivitäten – bis zurück zu den Bow Street Runners – heruntergebetet, die allesamt unbestraft geblieben waren.
»Vielleicht, Babe«, sagte Beverley, »hab ich mehr Vertrauen in die Macht von Recht und Gesetz als du. Also, wenn die Firma den Bach runtergeht, dann sind Tyrel und Stacy …?«
»Dann sucht sich Tyrel halt einen anderen Job«, sagte ich. Aber im Stillen dachte ich, dass er genau der Typ Mensch war, der gern den Wölfen vorgeworfen wird, um den wahren Schuldigen den Arsch zu retten. »Sie sind beide erwachsen, die kriegen ihr Leben schon auf die Reihe.«
»Jaaa«, sagte Beverley – dieses langgezogene »Jaaa«, das ich zu fürchten gelernt hatte. »Aber ich glaube, ich werde mich damit etwas näher befassen.«
»Wenn es dir um Verbrechensopfer geht – ich kann dir Hunderte vorstellen. Oder ruf einfach mal bei der Opferhilfe an.«
»Liebster, die Sache ist doch die, ich muss Prioritäten setzen und meine Ressourcen gezielt einteilen. Das hier hilft erstens dabei, künftige Verbrechen zu verhindern. Zweitens wohnen sie praktisch bei mir um die Ecke.« Womit Beverley Brook, das mittelgroße Südlondoner Flüsschen, gemeint war und nicht die hochschwangere Frau, die neben mir saß. »Und drittens.« Das »drittens« sagte sie sehr betont. »Sind du und ich zusammen. Was also deinetwegen passiert, passiert auch meinetwegen.«
Das hatte ich so noch nicht gehört. »Heißt das, wenn du das nächste Mal Worcester Park überflutest, ist das auch meine Schuld?«
»Natürlich«, sagte sie. »Allerdings war es das letzte Mal auch schon deine Schuld. Also, indirekt.«
Wir hätten dieses Gespräch wahrscheinlich bis nach Hause ins Bett weiterführen können. Doch in diesem Moment klingelte mein Handy. Beverley nahm ab. 
»Es ist Thomas«, sagte sie und schaltete es laut.
»Hallo, Peter«, sagte Nightingale. »Entschuldigen Sie, dass ich so spät am Abend störe, aber ich dachte mir, Sie hätten diese Information vielleicht gern so schnell wie möglich.«
»Lassen Sie mich raten – es ist nichts Gutes.«
»Sagen wir mal, es ist interessant.«
Also nichts Gutes. 
»Heute Nachmittag haben Jennifer, Abdul und ich unseren gescheiterten Attentäter Mr. Lloyd besucht. Nach einer ersten Überprüfung haben wir seine Ärzte überredet, ihn für eine Untersuchung ans UCH zu überstellen.«
»Und was haben Sie herausgefunden?«
»Wie Sie wissen, ist diese Art Gutachten immer subjektiv. Aber ich für meinen Teil bin davon überzeugt, dass William Lloyd entweder einer Bezauberung oder irgendeiner Form der Sequestrierung unterzogen wurde. Sie verstehen natürlich, was das bedeutet.«
Dass etwas oder jemand – irgendein magischer Strippenzieher – Lloyd als Werkzeug für seine Zwecke benutzt hatte. »Ja.« Dann fragte ich, ob er eines von beiden eher in Betracht ziehe. 
»Das konnte ich nicht mit letzter Sicherheit bestimmen. Doch Abdul sagt, es bestehen kleine, aber eindeutige Anzeichen für hyperthaumaturgische Zersetzung.«
Hyperthaumaturgische Zersetzung, das war das Monsterwort, das Dr. Walid erfunden hatte, um den Schaden zu beschreiben, den Magie dem Gehirn zufügt. Wenn sie hier vorhanden war, so bedeutete das, William Lloyd war entweder Praktizierender oder aber sequestriert worden. 
Aber von wem oder was? 
Nightingale war schon einen Schritt weiter. »Ich werde seine Wohnung überprüfen. Doch ich fürchte, an seinem Arbeitsplatz werden Sie sich umsehen müssen.«
Was bedeutete, ich musste wirklich unbedingt nach Bambleweeny vordringen – und zwar bald. 
Was zumindest einen gewissen mir bekannten Bibliothekar der besonderen Sorte sehr freuen würde. 
Als ich kurz darauf Beverley aus dem Auto half, sagte ich, sie könne sich gern für Tyrels und Stacys Pflegekinder einsetzen. Aber nur, wenn sie subtil vorging.
»Entspann dich«, sagte sie, während sie auf die Tür zuwatschelte. »Ich werde ganz im Verborgenen wirken.«
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Fragen, die man sich auf dem Weg zur Arbeit so stellt: 
Woher kam die Knarre, die nicht wirklich eine Knarre war? Und wie war die Plastikmachete, die maximal als LARP-Pömpfe hätte taugen sollen, zu ihrer Rasiermesserschärfe gekommen? Und warum wollte William Lloyd seinen Boss umbringen? Und falls er das gar nicht wollte, sondern tatsächlich bezaubert oder sequestriert gewesen war, wer wollte es dann? Und warum? 
Was uns wieder zurück zu der Mary-Maschine führte, von der Stephen der Möchtegern-Fassadenkletterer behauptet hatte, sie sei in Bambleweeny versteckt, genau wie die 137-Tonstufen-Abspielvorrichtung, die Skinner vielleicht bauen wollte oder auch nicht. 
Und wer stellte tödliche magische Fallen auf, um Stephen ins Jenseits zu befördern? Skinner persönlich? Oder eine dritte … nein, halt: Wir, Skinner, die Librarians – eine vierte Partei? Und was zum Teufel wollte die nun schon wieder? 
Und warum gehen die Leute eigentlich nicht mal einen Schritt beiseite, wenn die Türen sich öffnen, damit die, die rauswollen, aussteigen können? 
Der Weg von der U-Bahn-Station zur SCC war inzwischen zur Routine geworden. Ich gesellte mich zu Dennis Yoon, der mich bat, an diesem Morgen auf Heldentaten zu verzichten, weil er etwas extrem Kompliziertes zu programmieren hätte. Ich sagte, ich würde versuchen, mich zurückzuhalten, und dann waren wir schon in der Tabernacle Street.
Im Eingang hing anstelle des Posters des verstorbenen Ziggy Stardust jetzt mein Gesicht im Stil eines Obama-Posters mit dem Schriftzug »Yes we can« darüber. 
Als ich eintrat, standen die Rezeptionistinnen auf und applaudierten mir. Einige der Mäuse schlossen sich an, aber zu meiner Erleichterung gab es auch ein paar spöttische Rufe und Pfiffe, die bewiesen, dass wir immer noch in London waren. 
Ich winkte so lässig wie möglich in die Runde, entblockte mit meiner Karte die Sicherheitsschleuse und eilte schnellstens davon, um mich in der Unisex-Toilette zu verstecken. Leider erwartete mich darin bereits Leo Hoyt, der unerfindlicherweise sauer zu sein schien. 
»Ich arbeite hier schon über ein Jahr lang«, sagte er. »Und weißt du, wie er mich nennt?«
»Er« musste Johnson sein. 
»Leo?«
»Hoyt«, sagte Leo. »Wenn ihm der Name überhaupt einfällt. Meistens bin ich ›hey, Sie‹.«
»Okay. Beim nächsten Psychopathen mit Messer lasse ich dir den Vortritt. Liebend gern, wirklich.«
Er lachte nicht. »Das fing schon vorher an. Liegt daran, dass ihr beide bei der Polizei wart, oder?«
»Was liegt daran, Leo?«
»Ach, es ist einfach nicht fair«, sagte er und sah einen Moment aus, als wollte er noch mehr sagen, aber dann marschierte er nur wortlos hinaus. 
Er hatte Polizei gesagt, aber ich fragte mich, ob er auch »schwarz« meinte. Fast wäre ich ihm nachgegangen, um ihm zu erklären, dass es in neunundneunzig Prozent der Fälle genau anders herum ist. Aber … nein. Das hier war kein Facebook-Chat, und ich war nicht hier, um Freunde zu finden. Im Gegenteil, Silver hatte mich ausdrücklich davor gewarnt, mich emotional auf jemanden einzulassen. 
»Sie sind dort nur für kurze Zeit«, hatte sie gesagt. »Wenn Sie sich mit jemandem anfreunden, wird der es vollkommen zu Recht als Verrat ansehen, wenn er es herausfindet. Und es Ihnen nie, niemals verzeihen. Wenn Sie das nicht aushalten, müssen wir die Operation sein lassen.«
Und ich hatte erwidert: »Kein Problem, damit komme ich klar.« Weil ich ein echter Idiot bin. 
Ich blieb weitere fünf Minuten drinnen, bis ich vermutete, dass der große Ansturm vorüber war, und rief dann die Maus-Tracking-App auf meinem Vogphone auf, um Stephen zu finden. Er befand sich in einer Bürozelle im Erdgeschoss von Beteigeuze. Also rückte ich meine Krawatte zurecht und machte mich auf den Weg. 
Ich war drei Schritte aus dem Klo draußen, da trat mir Ms. Seitenblick in den Weg. Zweifellos war auch ich jederzeit ortbar, genau wie alle Mäuse. Ich wusste (dank Guleed), dass in Seitenblicks Pass der Name September Rain stand – das war aber nicht ihr Geburtsname, der lautete Sylvia Makowicz. Sie hatte ihn ändern lassen, kaum dass sie mit neunzehn aus dem Bus von Cherry Tree, Oklahoma, gestiegen war. 
Belgravia – oder wahrscheinlich eher Silver und die NCA – mussten ein paar exzellente Kontakte bei den amerikanischen Behörden haben. 
»Wie geht’s Ihren Rippen?«, fragte ich. 
Sie wiegte nur vieldeutig den Kopf und überreichte mir einen Umschlag. Teures Papier mit Leinenstruktur, und darin steckte ein Grußkärtchen mit dem SCC-Logo in der Ecke. 
Handschriftlich war darauf gekritzelt: Heute Abendessen bei mir 19:00 – die Handschrift war so unleserlich, dass ich mir den Inhalt von September bestätigen lassen musste. 
»Und wo wohnt er?«
Sie sagte es mir. Es klang nach angemessen nobler Gegend, anonym und teuer. Mit einem lakonischen halben Salut marschierte sie davon – noch leicht hinkend, bemerkte ich. 
Als ich Beteigeuze erreichte, hatte Stephen die Position gewechselt und befand sich im ersten Stock in Lamuella, einem der vielen Besprechungsräume dort. In der Tür war ein schmaler senkrechter Glasstreifen, durch den ich hineinspähen konnte. 
Um einen ovalen Konferenztisch aus Birke saßen etwa ein Dutzend Mäuse in diversen Stadien existenzieller Verzweiflung. Nach meiner Schätzung konnten sie maximal seit einer Viertelstunde da drin sein, aber eine von ihnen, eine weiße Frau mit lila Haaren und einem Winter-Is-Coming-T-Shirt, schlug bereits rhythmisch mit der Stirn auf die Tischplatte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es ihr bewusst war. Die meisten ihrer Kollegen waren in ihr eigenes Elend vertieft; nur der Typ neben ihr beobachtete sie mit wachsender Besorgnis. Stephen erspähte ich ganz hinten am Tisch; seinen glasigen Blick erkannte ich als den des Praktizierenden, der mit letzter Kraft versucht, wach zu bleiben, indem er im Geist seine Formae durchgeht. 
Ich beschloss, sie nicht zu stören. Im Weggehen glaubte ich hinter mir ein kollektives Stöhnen der Verzweiflung zu hören. 
»Spezifikationsänderung«, erklärte Stephen mir viel später am Vormittag, als ich ihn endlich erwischte. »Das Projekt läuft schon drei Monate, da heißt es auf einmal, sie wollen es mit Spracherkennung ausstatten.«
»Was ist ›es‹?«
»Weiß ich nicht genau. Ich bin ja kein Programmierer, ich spiele nur einen. Aber ich glaube, es ist eine Art Gateway oder Netzwerkzugang; es hat jedenfalls eine Login-Seite. Die soll eigentlich ich programmieren, aber zum Glück steht mein direkter Kollege total auf mich und übernimmt mit Vergnügen die ganze Arbeit.«
»Wie praktisch«, sagte ich. 
»Nicht, wenn ich mit ihm ins Bett muss.«
»Nicht dein Typ?«
»Das ist bei mir von Fall zu Fall verschieden. Aber wenn ich einen Typ hätte, wäre er’s nicht.«
»Das tut mir leid«, sagte ich. 
Stephen zuckte mit den Schultern. »So ist es halt. Gute Arbeit übrigens mit dem Amokläufer.«
»Danke.« Ich musterte ihn. »Kanntest du ihn?«
Er schüttelte den Kopf. »Was war sein Motiv, weißt du das?«
»Psychische Probleme.«
»Hat also nichts mit uns zu tun, oder?«
»Warum sollte es?«
»Weiß nicht. Aber egal, es wäre gut, wenn du allmählich den Hintern hochkriegen und uns in Bambleweeny einschleusen würdest.«
»Ich arbeite dran«, sagte ich. 
»Arbeiten? Wie denn?«
»Vorsichtig. Warum hast du es so eilig? Abgesehen von dem Risiko der sexuellen Belästigung?«
Stephen sah sich um und beugte sich vor. »Kannst du nach der Arbeit bei mir vorbeikommen?«
»Erst spätabends. Ist es wichtig?«
»Du solltest da jemanden kennenlernen.«
 
Zu Mittag aß ich relativ spät und außerhalb, damit ich mit Beverley und Nightingale reden konnte – in umgekehrter Reihenfolge. Mindestens ein Drittel der Mäuse verließ in ihrer Pause die Firma, um draußen mit ihren eigenen Handys Kontakte zu pflegen. Bei der Durchschnittsmaus standen dahinter meist hauptsächlich Nikotinsucht oder Paranoia; bei mir das sichere Wissen, dass jeder Anruf aus der Firma hinaus geloggt und aufgezeichnet wurde. 
Nightingale genehmigte meine beiden Besuchsvorhaben – Stephen und Skinner – und sicherte mir zu, als bewährte Ein-Mann-Falcon-Verstärkung zu dienen, falls etwas aus dem Ruder laufen sollte. 
Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass Skinner sich als Bond-Bösewicht entpuppen würde, aber in Stephens Wohnung war definitiv irgendwas versteckt. 
»Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, herauszufinden, was es ist«, meinte Nightingale. 
»Falls sich dabei was zuspitzt, wäre es schön, wenn wir’s vermeiden könnten, offiziell zu werden. Außer es geht absolut nicht anders«, sagte ich. »Ich würde ihm gern noch eine Weile seine Illusionen lassen.«
Nightingale sagte, er werde darüber nachdenken. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Bisher hatte er nie Probleme mit inoffiziellen Aktionen gehabt. 
Nachdem ich diese Befehlskette abgehandelt hatte, rief ich die zweite an – Beverley. 
»Ich stelle fest, dass der hier mich nicht mit eingeladen hat«, sagte sie. 
»Was Skarabäus-Mistkäfer dem Wüstenantlitz, das sind wir für Skinner und seinesgleichen«, erwiderte ich. 
»Ich könnte mich immer noch selbst einladen.«
»Bitte nicht schon wieder.«
»Na gut.«
»Außerdem würdest du ihn wahrscheinlich gleich zum Taufpaten machen oder so.«
»Ich hab doch gesagt, na gut. Wo findet dieses Abendessen denn statt?«
Ich sagte es ihr. Sie lachte. »Nimm ein paar Bananen mit. Für alle Fälle.«
 
Terrence Skinner wohnte bescheiden in einem Zwölf-Millionen-Penthouse in der Park Road, mit Blick auf den Regent’s Park zur einen und den Regent’s Canal zur anderen Seite. Das Haus selbst bestand aus sechs Stockwerken im Geschirrstapel-Stil der Nullerjahre. Von außen war es ein Sammelsurium aus Zylindern und Klötzen mit dem Charme und Charakter eines Pissoirs in einer Kunstgalerie. Skinner war insofern eine Ausnahme, als er tatsächlich da drin wohnte. Die meisten anderen Wohnungen waren als langfristige Geldwäscheinvestitionen gekauft worden und brachten die meiste Zeit menschenleer zu. 
Dafür gab es einen echten menschlichen Pförtner, der oben anrief, damit mich Mr. Skinners Sicherheitspersonal in Empfang nahm. So nannte es der Pförtner tatsächlich: »Mr. Skinners Sicherheitspersonal.« Und weigerte sich, die klitzekleinste Frage zu beantworten, trotz meiner bewährten »Hey, wir sind doch beide freche Cockney-Typen«-Masche – die sogar schon bei Leuten aus Glasgow funktioniert hatte. Aber bei dem hier biss ich auf Granit. Als Silver ihn später überprüfte, stellte sich heraus, dass er aus Dagenham war. Vielleicht kam ich langsam aus der Übung. 
Ich war so aus der Fassung, dass ich die Frau, die mich an der Wohnungstür erwartete, beinahe mit einem freudigen »Hi ho, September« begrüßt hätte. Gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, dass ich ihren Namen eigentlich nicht kennen durfte. 
Der Inhalt meiner Tragetasche ließ sie stutzen. »Ich verstehe ja, dass Sie sich einen Imbiss mitgebracht haben. Aber was wollen Sie mit dem Spielzeugboot?«
»Die Bananen sollen ja nicht nass werden.«
Sie bedachte mich mit einem entnervten Blick, den ich dank jahrelanger Übung gekonnt ignorierte.
»Arme hoch«, sagte sie dann und tastete mich gründlich und professionell ab, sogar, wie ich anerkennend bemerkte, an den Oberschenkelinnenseiten. 
»Schuhe aus«, war ihr nächster Befehl mit einem Nicken in Richtung der zwei Paar Schuhe, die ordentlich auf einer Matte an der Wand aufgestellt waren. Ich band meine DMs auf, zog sie aus und hielt sie ihr zur Überprüfung hin. 
»Sehr witzig«, sagte sie. 
Also stellte ich sie neben das Paar makelloser Converses auf die Matte. September reichte mir ein Paar Baumwollslipper mit Gummisohlen, wie man sie in Nobelhotels bekommt, und führte mich eine geschwungene Treppe hinauf in einen Raum, den man definitiv nicht als Wohn-, sondern als Empfangszimmer bezeichnen musste. 
Auch das Penthouse war im modernen Kunstgalerie-Stil eingerichtet: weiße Wände, rechteckige weiße Möbel und höchstpreisige Massivholzböden. Cremefarbene Läufer und Sofakissen in Mattgold und -rot setzten Akzente in der sterilen Kargheit. Skinner, der am Fenster gestanden und auf den Park hinausgeblickt hatte, drehte sich mit einem Lächeln um, als ich hereinkam. Abgesehen von Septembers professionellem Misstrauen war es das Echteste, was der Raum zu bieten hatte. 
Er hielt mir die Hand hin, etwas zögernd, fand ich, und wir begrüßten uns. Sein Griff war durchschnittlich fest und dauerte nur kurz an. Ich hatte das Gefühl, dass er sich Mühe gab, und fragte mich warum. 
»Ich sage jetzt nicht, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte er. »Denn das war September.« Er nickte ihr zu (sie stand jetzt an der Treppe Wache). »Aber Sie haben wahrscheinlich das von mindestens einem weiteren Menschen gerettet. Oder sogar von mehreren.«
Ich erwiderte, ich hätte nur meiner Ausbildung gemäß reagiert. Er lachte auf. »Ach, das englische Understatement. Ihr glaubt, damit wirkt ihr überlegen. Aber ganz ehrlich, es ist doch ziemlich dämlich.«
Ich hob die Schultern. »So ist es bei uns eben.«
»Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten? Bier, Wein, Lager?«
Ich bat um ein Bier und bekam stattdessen eine Flasche Peroni. Er winkte mich zu den weißen Lehnsesseln vor der Fensterfront hinüber, von denen aus man auf den Balkon blickte. Es hatte angefangen zu nieseln, und die Lichter der Stadt jenseits des Parks waren verschwommene Sterne hinter unseren Spiegelbildern im Glas. 
Schweigend saßen wir da und nippten an unseren Getränken. Aus der Küche hinter uns war zu hören, wie verschiedene kleingeschnittene Lebensmittel in einem Wok herumgeschoben wurden. Was zumindest bedeutete, dass es nichts von McDonald’s geben würde – man hörte ja so manches.
Das Schweigen dehnte sich aus. Ich gebe zu, ich hielt es als Erster nicht mehr aus. 
»Hübsche Aussicht«, sagte ich. 
»Ich hatte mal ein Haus am Strand in Santa Barbara«, sagte Skinner. »Dort saß ich oft so da und schaute zu, wie die Sonne über dem Meer unterging.«
Santa Barbara stand nicht auf Silvers Immobilienbesitzliste. Und seine Worte waren »ich hatte mal« gewesen. 
»Was ist daraus geworden?«, fragte ich. 
»Hab’s verkaufen müssen. Das Haus an sich war schön, aber der Strand war leider öffentlich.«
Was bedeutete, jeder durfte sich dort aufhalten, einschließlich Obdachlosen, Bettlern und Hundebesitzern. »Bis hin zu obdachlosen Bettlern mit Hunden.«
Der Bund der dortigen Hauseigentümer hatte versucht, den Strandabschnitt sperren zu lassen, sich aber Protesten und einer Gemeinschaftsklage einer Allianz aus Surfern, Joggern und Hundespaziergängern gegenübergesehen. Die sich allesamt nicht um die Rechte derjenigen zu scheren schienen, die dort gelegentlich wohnten. »Schlussendlich hielt ich es nicht mehr aus und musste verkaufen«, sagte er und verzog das Gesicht – die Erinnerung war offenbar schmerzlich. »Dann kam ich hierher. Ich hatte ja keine Ahnung, wie gut ich es gehabt hatte.«
Ein besseres Stichwort würde ich nicht bekommen. Doch ehe ich ihn fragen konnte, was ihn ausgerechnet nach London verschlagen hatte, trat ein großer Filipino in weißer Kochuniform aus der Küchentür und verkündete, das Essen sei fertig. 
Dieses entpuppte sich als ein riesiger Taschenkrebs für jeden von uns, serviert nur mit Butter und Zitrone. Ich schwöre, das arme Ding glotzte kummervoll zu mir auf. Auch Skinner beobachtete mich, und ich fragte mich, ob das eine Art Test sein sollte. Ich weiß, wie man Krebse isst – man dreht sie um und reißt das Unterteil vom Oberteil ab. 
Als ich dieses Procedere vornahm, stieg eine vage Erinnerung an ein großes braunes Gesicht in mir auf. 
»Der Krebs, dem ist es egal«, sagte die Erinnerung mit westindischem Akzent. »Der ist tot.«
Skinner nickte wohlwollend und riss seinen eigenen Krebs auf – anscheinend hatte ich bestanden. 
Ich begann die ersten Fetzen weißen Fleischs herauszukratzen. Es war köstlich. 
»Ist es wahr, dass Sie für die Einheit Spezielle Analysen gearbeitet haben?«, fragte Skinner. 
Der Mistkerl hatte gewartet, bis ich den Mund voll hatte. Vielleicht, weil er gehofft hatte, ich würde vor Überraschung alles ausspucken oder daran ersticken. Stattdessen gab es mir die Chance, nachzudenken, während ich gründlich kaute. 
Dann sagte ich: »Etwa ein Jahr lang, ja.«
Skinner musterte mich durchdringend. »Aber so nennt sie niemand, nicht wahr? Sie heißt immer nur das Folly, stimmt’s?«
»Die meisten von uns erwähnen sie möglichst gar nicht«, sagte ich, was definitiv stimmte – wobei, Seawoll hatte kein Problem damit, sich ausführlichst über das Folly auszulassen und sich dabei erstaunlicherweise kein einziges Mal zu wiederholen.
»Ist es wahr, dass sie für magische Verbrechen zuständig ist?«
Es war wie ein dumpfer Schlag in die Magengrube. Skinner verfügte offenbar über Kontakte in der Met, die über die von Johnson hinausgingen. Die Frage war: Was genau wusste er, und wie viel von der Wahrheit würde ich sagen müssen? 
Moralischer und gesetzlicher Zwiespalt gut und schön, aber was Undercover-Missionen zu einem solchen Trauma für den anständigen Polizisten macht, ist dieses verdammte Ratespiel, wer nun eigentlich was weiß. 
»Sie befasst sich mit allem möglichen abstrusen Scheiß. Mehr weiß ich auch nicht.«
»Mit dem Übernatürlichen?«
»Wenn Sie’s so nennen wollen.«
»Also glauben Sie an Magie?«
»Ich hab ein paar Sachen gesehen. Also, Sachen, die innerhalb unseres theoretischen Bezugsrahmens schwer zu erklären sind.«
»Haben Sie mit der Nachtigall gearbeitet?«
Jetzt verschluckte ich mich doch fast an meinem Krebsfleisch. Nur Insider nannten Nightingale die Nachtigall, und ich musste mir bewusst ins Gedächtnis rufen, dass ich meiner Legende nach nicht dazugehörte. 
»Wenn Sie DCI Nightingale meinen«, sagte ich, »der war dort mein Boss.«
»Haben Sie ihn jemals Magie wirken sehen?«
»Warum wollen Sie das wissen?«
»Wahren Sie etwa immer noch Geheimnisse für die Polizei?«, fragte er zurück. »Nach dem, wie Sie dort behandelt wurden?«
»Ich hab zuerst gefragt«, beharrte ich. »Warum wollen Sie das wissen?«
Skinner trank einen Schluck Wasser aus seinem Glas. Es war stilles Wasser – Regenwasser, gereinigt durch die Filtrierungsbepflanzung des Balkons, wie er mir zuvor erklärt hatte. Ein Start-up-Projekt, entwickelt zur umweltfreundlichen Reinigung des Wassers von kalifornischen Swimmingpools. Außerdem konnte man es natürlich auch für die Trinkwassergewinnung in Entwicklungsländern nutzen, wenn man wollte. 
»Tyrel ist ja ein guter Kerl«, sagte Skinner. »Aber seine Sichtweise ist beschränkt. Konventionell, nüchtern. Sie sind jünger, eine ganz andere Generation, und daher viel breiteren Einflüssen ausgesetzt gewesen. Genau so jemanden bräuchte ich«, noch ein Schluck Wasser, »um zu untersuchen, was William Lloyd zu seiner Tat getrieben hat.«
Interessante Wortwahl. Getrieben hat. Hatte Skinner bereits den Verdacht, dass Lloyd gezwungen worden war, oder verwendete er den Ausdruck im weiteren Sinne? Um das herauszufinden, gab es nur eine Möglichkeit. 
»Dazu bräuchte ich Zugang zu Bambleweeny«, sagte ich. 
»Warum?«
»Weil er da gearbeitet hat.«
Skinner nickte. »Na gut. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«
»Es ist nicht so, dass ich an Magie glaube«, sagte ich. »Ich hab gesehen, dass sie existiert. Ich hab keine Ahnung, wie, aber ich hab gesehen, dass sie funktioniert.«
Skinner senkte den Blick auf seinen armen ausgeweideten Krebs, als sei er überrascht, dass der Panzer so leer war. 
»Emil«, rief er. »Wir sind fertig.«
War ich zwar noch nicht, aber ich glaube, das fiel ihm gar nicht auf. 
 
Jenseits der Brücke gleich hinter Skinners postmodernistischem Penthouse führt ein Fußweg zum Regent’s Canal hinunter. Er verläuft eine Weile daran entlang und verliert sich dann in den feuchten, uringeschwängerten Schatten der Eisenbahnbrücken weiter westlich. 
Niemand weiß, warum manche natürlichen oder auch künstlichen Systeme – Flüsse, Wälder, möglicherweise die Londoner U-Bahn, aber da sind wir uns nicht sicher – sich einen Genius loci zulegen. Nicht einmal die Genii locorum wissen, wie und warum; nur, dass es eben so ist. Wobei sie selbst sich nicht als Genii locorum bezeichnen. Sie nennen sich Geister, Götter, Göttinnen und, wenn Bev gerade in der Stimmung ist, òrìṣà.
Warum der Regent’s Canal einen Genius loci bekommen hatte, war ein Mysterium, und warum es ein weiblicher Orang-Utan war, der in den 1950er Jahren aus dem Londoner Zoo entkommen war, noch viel mehr. Aber nachdem ich schon Einhörner, sprechende Füchse und einen äußerst aggressiven Baum getroffen habe, finde ich derlei Dinge nicht mehr so erstaunlich. 
Professor Postmartin sagt, das Wichtigste sei es, immer alles detailliert zu verschriftlichen. Damit in ferner Zukunft irgendein Glückspilz aus unseren Erfahrungen vielleicht eine anständige Dissertation machen kann. 
Genii locorum sind per definitionem Territorialherrscher; wenn man also auf ihrem Gebiet zu tun hat, ist es ratsam, ihnen einen Tribut darzubringen. Die beste Währung ist in der Regel Alkohol. Aber in diesem Fall verlangte die Tradition nach Bananen. 
Ich war gerade in die Hocke gegangen, um das Boot zu Wasser zu lassen, da glitt ein Kanu aus der Dunkelheit unter der Brücke hervor. Es war offen, und im schwachen Licht waren zwar keine Details zu erkennen, aber es sah aus wie aus einem einzigen Baumstamm geschnitzt. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich in diese seltsame und gefährliche halblebendige Erinnerung der Stadt hineingerutscht war, in der Götter und Geister sich mit dem steinernen Gedächtnis der Architektur verbanden. Dann aber sah ich, dass beide Insassen orange Gore-Tex-Jacken trugen. Die Gestalt im Bug musste paddeln; die zweite saß mit untergeschlagenen Beinen in einer Haltung tiefenentspannter Erleuchtung im Heck. 
Da ich sie beide erkannte, brach ich mein Manöver ab und wartete, bis sie neben mir am Ufer anlegten. 
»Hallo, Melvin«, sagte ich. 
Der verkniffene kleine Mann im Bug war einst Immobilienmakler gewesen, bis er aufgrund eines allzu unklugen krummen Dings eine kurze Karriere als Rattenkönig gemacht hatte. Jetzt war er der Gutsverwalter der Göttin der Kanäle und offenkundig auch ihr Steuermann. 
Ich winkte der Gestalt im Heck mit meinen Bananen zu. Sie streckte einen unmenschlich langen Arm aus und tippte Melvin auf die Schulter. Er lehnte sich zurück, und die Göttin flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte und wandte sich mir zu. »Sie bedankt sich für die Bananen, aber was sie wirklich brauchen könnte, wäre ein Toaster.« Die Bananen nahm er aber trotzdem. 
»Ein Toaster?«
»Ja. Und zwar die Catering-Größe mit acht Schlitzen.«
»Ich seh mal, was ich tun kann.« Dann wartete ich, weil aus dem Heck weitere Instruktionen kamen. 
»Am liebsten einen von Dualit«, sagte Melvin dann. »Und sie macht Sie persönlich dafür verantwortlich, dass Ihre Mutter und Molly in Zukunft nur nachhaltig erzeugtes Palmöl kaufen.«
»Und was kriege ich dafür?«, fragte ich – nach ein paar Jahren kennt man die Regeln solcher Verhandlungen. 
Melvin reichte mir eine Supermarkt-Plastiktüte. Sie war schwer und voller unterschiedlich geformter Plastikteile. 
»Was ist das?«
»Wissen wir nicht.« Melvin stieß den Einbaum wieder vom Ufer ab. »Deshalb geben wir es Ihnen.«
Während das Boot wieder im Schatten unter der Brücke verschwand, hörte ich die Göttin einen leisen fragenden Laut von sich geben. 
»Wer weiß«, sagte Melvin. »Aber hoffen wir, dass ein Toaster dabei rausspringt.«
Vorsichtig berührte ich eines der Plastikstücke. Sofort durchzuckte mich ein Vestigium – genau jene Eindrücke von verrottendem Fisch, die schon an der Dämonenfalle in Stephens Wohnung gewesen waren. 
Ich seufzte und rief auf dem Weg zur Bushaltestelle Nightingale an. 
 
»Ist dir jemand gefolgt?«, fragte Stephen, als er mir die Tür öffnete. 
Na ja … Nightingale parkt hundert Meter die Straße runter. Silvers Beschattungsteam ist auf Posten hinter deiner Wohnung. Und Silver selbst sitzt mit einem zweiten Team in einem zerbeulten Ford Transit gleich um die Ecke. Aber sonst … »Nein. Ich hab aufgepasst.«
Er nickte und ließ mich rein. 
»Das Problem liegt im Kontext«, hatte Silver gesagt, die, wie ich bei dieser Gelegenheit erfuhr, einen glänzenden Abschluss in Psychologie und Soziologie der Uni Bradford in der Tasche hatte. »Die Menschen haben einen viel engeren Wissenshorizont, als sie glauben.«
Was die Leute über Polizei und Geheimdienste wissen, stammt vor allem aus den Medien. Deshalb ist es einfacher, politische Gruppierungen zu infiltrieren als Verbrecherbanden. Egal wie revolutionär sie zu sein glauben, bei dem Wort »Polizisten« denken sie sofort an nicht allzu scharfsinnige Rüpel in Springerstiefeln und Krawallschutzhelmen. Als sympathischer Mittelschichtstyp in Khakijacke mit Anti-Atomwaffen-Button und leichtem Patschuliduft bist du bei denen praktisch unsichtbar. Kriminelle hingegen haben ständig mit der Polizei zu tun und riechen sie schon von Weitem. Bei Amerikanern, so Silvers Theorie, war diese Wahrnehmungsproblematik noch weit stärker ausgeprägt, weil denen zwar vom Verstand her klar war, dass der Rest der Welt auch existierte, sie es aber nicht wirklich glaubten. »Jedenfalls nicht tief drinnen«, hatte sie gesagt. »Und das kommt uns zugute.«
Als derjenige, dessen zarter brauner Körper in der Schusslinie stand, war ich da doch etwas vorsichtiger. Ja, die Menschen können kurzsichtig und schlicht blöd sein – bis ihnen dann irgendwann überraschende Einsichten kommen, und das passiert meist im denkbar ungünstigsten Moment. Was die Leute jedenfalls überhaupt nicht mögen, ist das Gefühl, hereingelegt worden zu sein – dann drücken sie ihr Missfallen oft auf extreme Weise aus. 
Stephen führte mich durch den typischen viel zu engen Flur, der im städtischen Wohnungsbau der sechziger Jahre so ungemein beliebt gewesen war, in das, was vermutlich das Wohnzimmer war. Dessen Vorhänge waren nicht nur zugezogen, sondern unten am Fensterbrett festgeklebt. Die Möbel waren an die Wände geschoben und mit Schutzplanen abgedeckt worden. In der Mitte des Raums stand eine Tischtennisplatte voller Zeug. Das war die beste Beschreibung, die mir einfiel: Zeug. Da waren ein Computer und etwas, was aussah wie der Traum eines Vinyl-Liebhabers von einem Verstärker samt Elektronenröhren, außerdem ein Holzgestell, das mich an die Abspielapparate erinnerte, die Schlawiner der Schausteller mir damals im Dezember beschrieben hatte. 
Als die Welt noch viel weniger kompliziert war. 
Stephen sah sich um – er schien nach etwas zu suchen. »Ach, Mist«, sagte er. »Bin gleich wieder da.«
Sobald er weg war, zwängte ich mich in die schmale Lücke zwischen dem verhüllten Mobiliar und der Tischtennisplatte und erkannte, dass es tatsächlich das Notenbuch Die Zahlenzauberin war, welches abspielbereit in dem Gestell lag. Ich versuchte die Leitungen mit dem Auge zu verfolgen. Das Notenbuch würde durch einen optischen Sensor ausgelesen werden, an den eine grobe, von Hand verlötete Platine mit Elektronenröhren darauf angeschlossen war, welche die Impulse sodann durch eine Art Adapter schleusen und in einen Port eines ramponierten MacBook leiten würde. 
»Die Elektronenröhren waren gar nicht nötig, wie sich herausstellte«, sagte eine Stimme hinter mir. 
Ich drehte mich um. Im Türrahmen stand eine große, schlanke Ostasiatin, wahrscheinlich Chinesin. Sie hatte weit auseinanderstehende braune Augen hinter einer archaischen Lesebrille mit halbmondförmigen Gläsern und einen schmalen kleinen Mund. Auch ohne die typische Strickjacke oder das Wissen, dass sie mit Stephen unter einer Decke steckte, hätte ich sie als Bibliothekarin eingeordnet. Es war dieser freundlich-misstrauische Blick, mit dem sie mich musterte. Als fragte sie sich, ob ich gleich anfangen würde, laut zu reden oder als Lesezeichen eine Seite umzuknicken. 
»Wenn Sie sie nicht brauchen, mein Dad nimmt sie sicher gern als Ersatzteile«, sagte ich. 
Für ein Set Sovtek-300B-Trioden bekam man problemlos um die 300 Pfund, wenn man welche auftreiben konnte. 
»Noch bin ich nicht ganz fertig damit«, sagte sie. Ihre Aussprache hatte etwas von Stephens gedehntem New Yorker (wie ich annahm) Tonfall, jedoch von mittelatlantischer Präzision überlagert. »Aber vielleicht kommen wir ins Geschäft, bevor ich wieder abreise.«
Ich sah ihr an, dass sie nur darauf wartete, dass ich fragte, was es mit dem Ding auf der Tischtennisplatte auf sich hatte, also fragte ich stattdessen nach ihrem Namen. 
»Mrs. Patricia Chin«, sagte sie. »Von der New York Library wie Stephen.«
»Und auch Praktizierende?«, fragte ich. 
»In gewisser Weise. Sie können mich als Mitglied des Ordo machinis spectandis ansehen.« Über ihre Brille hinweg blickte sie mich an. »Wissen Sie, was das bedeutet?«
»Sie warten die heiligen Maschinen, um den Ruhm des Gottkaisers der Menschheit zu mehren?«
Mrs. Chin sah Stephen an. 
»Der redet immer so«, sagte er. »Beachte ihn einfach nicht.«
»Jemand muss die Maschinen beobachten«, sagte Mrs. Chin. »In der Library sind wir das.«
»Was gibt’s da zu beobachten?«
»Mögliche Lebenszeichen.«
Ich öffnete den Mund, um eine flapsige Bemerkung zu machen, entschied mich dann aber für etwas Besseres. »Was für eine Art Leben?«
Mrs. Chin sah mich ungnädig an. »Dieselbe Art Leben, die Sie und mich erfüllt. Ich dachte, Sie hätten die Newton’sche Synthese studiert. Begreifen Sie nicht, was die Anima vitalis bedeutet?«
Ich war mir ziemlich sicher, dass Nightingale die in unserem Unterricht noch nicht erwähnt hatte, aber mein Latein reichte aus, um einen Übersetzungsversuch zu wagen. »Der beseelende Geist.«
Mir fiel ein, was Nightingale mir einmal von einem Freund erzählt hatte. Dass dieser spekuliert hatte, prinzipiell jedes komplexe System könne von einem Genius loci beseelt werden – als Beispiel hatte er das Telefonnetz genannt. Der Freund war noch vor der Zeit Alan Turings gestorben und daher nie mit dem Internet konfrontiert worden. Welches er entweder begeistert aufgenommen oder als Zeichen gedeutet hätte, dass das Ende der Zeiten nahte. 
Ich zeigte auf den Wust elektronischer Verbindungen auf dem Tisch. »Ist das da lebendig?«
»Seien Sie nicht albern«, sagte Mrs. Chin. »Aber lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen.«
Sie betätigte einen Schalter, und das Notenbuch begann über die optischen Sensoren zu gleiten, um sich nach und nach auf der anderen Seite des Tischs wieder zu einem sauberen Stapel zusammenzufalten. Dann drehte sie das MacBook so, dass ich den Bildschirm sehen konnte. Ein Fenster zeigte die Striche und Punkte so an, wie sie von dem Sensor gelesen wurden, in einem zweiten wurden sie in einem hexadezimalen Code ausgegeben und in einem dritten als Schallwellen. 
»Soll man da auch was hören?«, fragte ich. 
»Verdammt«, sagte Mrs. Chin und schaltete mit dem Trackpad den Ton ein. Musik setzte ein, mitten in einer lauten Fanfare – ein Barockkonzert, wiedergegeben in der blechernen Klangfarbe einer Dampforgel. 
»Also ist es ein Musikstück.« Babbages Hymne an seine Zahlenzauberin war eine Hymne. Nicht mehr. 
»Das ist die gefilterte Version.« Mrs. Chin verschob einige Regler am Tonprogramm. »Jetzt sind alle Kanäle offen.«
Die Musik dominierte noch immer, war nun aber durchsetzt mit disharmonischen Tönen und Rhythmen. Mrs. Chin veränderte diese so, dass sie als nüchterne elektronische Pieptöne wiedergegeben wurden, und da wurde es noch viel offensichtlicher. Ich betrachtete das Fenster mit den Hexadezimalzahlen. »Eine verborgene Botschaft?«
»Eine Botschaft? Mag sein«, sagte Mrs. Chin. »Aber auf jeden Fall ein Code. Ein Hexadezimalcode.«
»Und wozu?«, fragte nun Stephen.
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
»Warum musste man ihn so umständlich verstecken?«, fragte ich. »Er wurde in den 1830er Jahren geschrieben, lange bevor Hacker erfunden wurden. Babbage und Ada Lovelace waren die Einzigen, die überhaupt eine Vorstellung davon hatten, was eine universelle Rechenmaschine war, ganz zu schweigen davon, wie man sie programmierte.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Wenn Babbage keine Angst um die Datensicherheit hatte – worum dann?«
»Hoffen wir, dass wir es nicht herausfinden müssen«, sagte Mrs. Chin. 
Und da das Universum sich ein bisschen Ironie ab und zu einfach nicht verkneifen kann, war genau das der Moment, in dem die Fensterscheibe zerbarst.
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9 Es tut mir leid, aber das kann ich nicht tun

Ich hörte das Glas splittern, fuhr herum und sah, wie der Vorhang des linken Fensters von einem Objekt von der Größe eines Backsteins nach innen gedrückt wurde. Kurz hielt das Klebeband stand, dann brach das Objekt mitsamt dem abgerissenen Vorhang in den Raum durch. Sehr unbacksteinmäßig blieb es in der Luft schweben und surrte dabei wie eine wütende Motorsense. 
Eine Drohne? Wie ich sie schon das erste Mal, als ich hier war, gehört hatte? 
»Raus!«, brüllte Stephen und packte Mrs. Chin. Sie schrie ihm zu, er solle den Laptop nehmen. Er wollte zur Tischtennisplatte stürzen, da machte das Vorhangbündel einen Schwenk. Es knallte, laut wie ein Gewehrschuss, und im Vorhangstoff war plötzlich ein ausgefranstes, geschwärztes Loch. 
Während das Projektil unheilvoll sirrend an meiner Schulter vorbeizischte, entschied ich, dass hiermit die Aufklärungsphase meines Auftrags vorüber und es an der Zeit war, proaktive Schritte in einer Weise zu unternehmen, die der öffentlichen Sicherheit angemessen war. Ich schleuderte einen Feuerball – darin werde ich stetig besser, und dieser hier schoss geradewegs in das Loch im Vorhang und explodierte. 
Was auch immer sich im Vorhang verbarg, seine Konturen veränderten sich auf dramatische Weise, und es fing Feuer. Und plumpste im nächsten Moment zu Boden, worauf die lodernden Vorhangreste das verhüllte Mobiliar dahinter in Brand zu setzen begannen. Das würde definitiv Punktabzug geben, also löschte ich das Ganze rasch mit ein paar Wasserbomben. 
»Der Laptop«, rief Mrs. Chin. 
»Zu spät«, sagte Stephen. 
Ich drehte mich zu ihm um. Er betastete die geschwärzten Überreste des MacBook. War der Schuss darauf gerichtet gewesen und nicht auf mich? Wenn ja, war er verdammt gut gezielt gewesen. Was nichts Gutes verhieß, sollte da noch etwas nachkommen. 
»Der Laptop«, zischte Mrs. Chin noch einmal. 
»Der ist im Arsch«, sagte Stephen. 
»Nimm die Überreste«, sagte sie und schob sich an mir vorbei zum Tischende. »Ich nehme das Notenbuch.«
Ich wollte gerade sagen, sie sollten warten, da blies eine Windbö durch das eingeschlagene Fenster und brachte das wütende Motorsensen-Surren weiterer Drohnen mit sich. Vieler weiterer Drohnen.
»Runter!«, brüllte ich, packte Mrs. Chin am Kragen und zerrte sie mit mir zu Boden. 
Es knallte mehrmals – definitiv Schüsse, definitiv von draußen vor dem Fenster. Unter der Tischtennisplatte war es düster und roch modrig und nach heruntergetropftem Lötzinn. Stephen und Mrs. Chin hätten ihre Kaution wohl kaum wiedergesehen, auch wenn keine Drohnen hier aufgetaucht wären. 
Es krachte, in der Platte über uns klaffte plötzlich ein faustgroßes Loch, und der Boden vibrierte von einem Einschlag in die Wand. Es roch nach Staub und seltsamerweise nach verbranntem Paraffin. 
»Raus, raus, raus«, schrie ich. »Jetzt!«
Ich beschwor einen Schildzauber und stand auf. Ein vielfaches Knallen ertönte, und ich stolperte ein wenig, weil mein Schild von einem halben Dutzend Geschossen zugleich getroffen wurde. Aus Experimenten mit Schildzaubern weiß ich, dass sie nur eine gewisse Menge kinetischer Energie aufnehmen können, der Rest wird auf den Praktizierenden abgeleitet. 
Hinter mir verlangte Mrs. Chin fluchend, wir sollten zumindest das Notenbuch mitnehmen, aber Stephen zerrte sie vernünftigerweise mit roher Gewalt aus dem Zimmer. Es war ohnehin zu spät – die Tischtennisplatte war völlig zerschossen, und über den Überresten schwebte ein Trio merkwürdig aussehender Drohnen. 
Falls es Drohnen waren. 
Statt der Quadrocopter, die ich zu sehen erwartet hatte, surrten da wahre Enormitäten, so groß wie Mikrowellenherde, die aussahen wie Insekten aus glänzendem weißem Plastik mit Libellenflügeln statt Rotoren. Sie besaßen sogar sechs Gliederbeine und ein klaffendes rundes Loch dort, wo das Maul hingehörte. 
Beverley hat überhaupt keine Probleme mit Insekten, nicht mal mit Spinnen, sie hat sich sogar einmal aus purer Angeberei einen Käfer in den Mund gesteckt. Ich hingegen bekomme beim Anblick von solchem Krabbelzeug die Krise – auch wenn es in mechanischer Form auftritt. 
Nun ja, es ist zwar oft lästig, dass Magie dazu neigt, im Umkreis befindliche Mikroprozessoren zu feinem Sand zu zermahlen, aber wenn man moderne Technik sabotieren will, kann es sehr nützlich sein. Zufällig hatte ich einen Zauber für genau solche Zwecke entwickelt. Wie er auf Latein heißen soll, haben wir noch immer nicht ausdiskutiert, aber umgangssprachlich nennen wir ihn den Abwürger. Ich schleuderte einen auf die mittlere Drohne – vorsichtshalber extra hoch dosiert – und fuhr schnell meinen Schild hoch, für den Fall, dass noch mehr im Anmarsch waren. 
Was nur gut war, denn der blöde Zauber wirkte nicht. 
Diesmal sah ich genau, wie der Schuss abgegeben wurde. 
Ein Blitz aus dem klaffenden Maul, ein Schwall Rauch, und auf meinen Schild prallte ein golfballgroßes Geschoss, das – ich habe mir angewöhnt, ihn schräg nach oben zu halten – im nächsten Moment in die Decke einschlug. Putz und etwas Zement rieselten auf mich herab, und ich beschloss, dass es Zeit war, mich zu verabschieden. 
»Seid ihr draußen?«, rief ich nach hinten. Keine Antwort. 
Die beiden äußeren Drohnen feuerten jetzt gleichzeitig, die eine zielte hoch, die andere tief. Instinktiv sprang ich zurück. Der tiefe Schuss schrammte über den unteren Rand des Schilds. Die testeten offenbar aus, wie sie meine Verteidigung aufbrechen konnten. Entweder waren sie schlauer als sie aussahen, oder sie wurden von einem oder mehreren Unbekannten ferngesteuert. 
Ich riskierte einen Blick über die Schulter zu Stephen und Mrs. Chin, nur um festzustellen, dass sie längst das Weite gesucht hatten. Mit einer Subforma fixierte ich den Schild in der gegenwärtigen Position und stürzte ihnen nach aus dem Zimmer. Hinter mir ertönte ein befriedigendes Krachen, als mindestens eine Drohne auf den verankerten Schild prallte. Doch ohne dass ich ihn immer wieder erneuerte, würde er nicht lange halten. Die Wohnungstür stand weit offen, also war schon mal die Frage beantwortet, wo Stephen und Mrs. Chin abgeblieben waren. Ich folgte ihnen nach draußen in die kühle Luft der Außengalerie. Sie waren schon an der Treppe und blieben jetzt stehen, um einen Blick zurückzuwerfen. In diesem Moment hörte ich eine Polizeisirene einmal aufheulen, abbrechen und wieder aufheulen.
Das war eines der Signale, die ich mit Nightingale und Silver ausgemacht hatte. Es bedeutete, dass er mir zwei Minuten Zeit gab, um abzuhauen, dann würde er reinkommen. Wenn ich nicht wollte, dass meine kriminellen Freunde und ich verhaftet wurden, mussten wir die Beine in die Hand nehmen. 
Wie um diesem Gedanken mehr Dringlichkeit zu verleihen, fing die Sirene wieder an zu heulen, jetzt ununterbrochen. 
Als ich die Treppe erreichte, hatten Stephen und Mrs. Chin schon den ersten Absatz hinter sich. Ich drehte mich um und erschuf gleich noch einen Schild, weil die drei Drohnen aus der Tür geschwirrt kamen und schnurstracks in meine Richtung rasten. Gerade wollte ich es mit einem zweiten Feuerball versuchen, da wankte die vorderste und wurde zusammengeknüllt wie eine Plastikflasche in einem Recyclingautomaten. 
Nightingale. Ha, und von so was hat er noch eine Menge in Reserve, dachte ich. Ich drehte mich um, rannte immer drei Stufen auf einmal die Treppe hinunter, schwang mich vor dem Treppenabsatz sauber übers Geländer und kam eine halbe Treppe tiefer auf – es hätte garantiert sehr cool ausgesehen, wenn ich mich nicht bei der Landung etwas verschätzt und den Rest der Stufen beinahe kopfüber zurückgelegt hätte. 
»Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, keuchte ich, als ich im ersten Stock die beiden anderen einholte. »Aber die Bullen sind da. Gibt’s einen anderen Weg hier raus?«
»Den Notausgang. Ich hab die Alarmsicherung ausgeschaltet.«
»Dann los«, sagte ich. 
Aber Mrs. Chin blieb stehen. »Und meine Sachen?«
»Wir klauen Ihnen was Neues«, versprach ich, während Stephen sie zur Nottreppe auf der Rückseite des Wohnblocks schob. Wie angekündigt befand sich dort ein Notausgang, auf dem in Augenhöhe TÜR IST ALARMGESICHERT stand. Und wie angekündigt gab sie keinen Laut von sich, als wir sie aufrissen und hindurchstürzten. 
Nicht dass das eine Rolle gespielt hätte. Nach hinten hinaus zu flüchten hatte von vornherein zu unserer Notfallplanung gehört. Silver und Nightingale würden uns freie Bahn zur High Road geben.
Die Nacht war wolkenlos und frostig. Hinter uns waren Sirenen, Explosionen und Geknall wie von Schüssen zu hören – Nightingale zog eine Show ab, um Stephen nicht zum Nachdenken kommen zu lassen (und Mrs. Chin auch nicht, aber das wusste er ja nicht). 
Da hörte ich wieder das Motorsensen-Surren und drehte mich um. Zwei Drohnen waren uns auf den Fersen. Knapp über dem Boden, die Libellenflügel verschwommene Schatten, schwirrten sie durch den neonfarbenen Nebel der Straßenlampen und schwenkten die Schießschartenmäuler auf der Suche nach einem Ziel hin und her. 
Die erste bekam einen Feuerball von mir ab, der ihr die Flügel abschmorte. Während sie zu Boden sackte wie ein kaputtes Spielzeug, zielte ich auf die zweite und verfehlte sie. Sie fuhr herum, und plötzlich starrte ich geradewegs in die klaffende Gewehrmündung des Mauls. Ich versuchte hastig meinen Schild hochzufahren. Meiner Meinung nach hätte ich es rechtzeitig geschafft, aber genau werde ich es nie erfahren, denn da zischte ein gezackter Blitzstrahl an mir vorbei und traf die Drohne genau hinter dem »Kopf«. 
Zu meiner Enttäuschung umzüngelte kein knisterndes blaues Flackern statischer Elektrizität das garstige Ding wie in jedem anständigen Sci-Fi-Schocker. Aber die Flügel erstarrten in der Bewegung, und sie plumpste zu Boden. In der gegebenen Lage konnte ich damit sehr gut leben. 
»Nett«, sagte ich zu Stephen während unseres weiteren zügigen Abendspaziergangs die St. Anne’s Street entlang in Richtung High Road. »Musst du mir mal beibringen.«
Er gab nur einen unbestimmten Laut von sich und konzentrierte sich darauf, Mrs. Chin zu stützen, die zwar die Lippen zusammenpresste und entschlossen dreinsah, aber durch die Nase hörbar schwer atmete und Mühe hatte, Schritt zu halten. Ich warf einen Blick zurück und sah Blaulicht über die Betonkanten der Häuserzeilen und Wohnblocks zucken. 
Aber keine Drohnen mehr. 
An der High Road angekommen gingen wir langsamer und fingen an zu frieren. Ich überließ Mrs. Chin meine Jacke und führte die beiden zur South Tottenham Overground Station. Die Station spannt sich wie eine Brücke über die High Road; ein Hohlraum unter den Bahnsteigen dient der Londoner Population sprechender Füchse als Lauschposten und Raststelle. 
Es dauerte zum Glück nur wenige Minuten, bis ein Zug einfuhr. Wir drängten uns hinein und mischten uns unter den Mix aus Schichtarbeitern, Reinigungskräften und sonstigen Individuen, denen daran gelegen war, noch vor Mitternacht aus Barking zu verschwinden. 
Ich brachte die beiden dazu, sich getrennt voneinander weit nach vorn und nach hinten in den Zug zu setzen, ich selbst blieb in der Mitte – mit dem Argument, so würde es der Polizei schwerer fallen, uns durch die Überwachungskameras aufzuspüren. In Wahrheit ging es mir darum, heimlich eine Nachricht an Nightingale zu schreiben – unter anderem. 
»Wohin fahren wir eigentlich?«, zischte Stephen mir zu, als wir bei Gospel Oak umstiegen. 
»An einen sicheren Ort.«
 
Zu meinem Erstaunen war es Maksim, der uns mit seinem Mercedes C-Klasse in Richmond abholte und in die Beverley Avenue fuhr. Er chauffierte uns mit derselben konzentrierten Heiterkeit, mit der er Unkraut jätete, die Küche putzte oder Drogendealer an den Fußknöcheln aufhängte. Auf dem Rücksitz schlief Mrs. Chin an Stephens Schulter ein. Wir fuhren schweigend bis zu Beverleys Haus, die uns an der Tür in Empfang nahm. Bald saß Mrs. Chin in eine Decke gewickelt und mit einer Tasse heißem Tee in Bevs bequemstem Lehnsessel, und Stephen hockte auf dem Sofa und sah sich neugierig um, während Maksim die Gästezimmer herrichtete. 
Was hauptsächlich darin bestand, Kartons aus zweien der oberen Zimmer zu räumen und in ein drittes zu stapeln. An Zimmern herrschte in Beverleys ursprünglich zwei Wohneinheiten umfassendem Doppelhaus kein Mangel. 
Als Beverley kurz hinausging, schlug Mrs. Chin die Augen auf und winkte Stephen und mich heran.
»Wir können hier nicht bleiben«, sagte sie. 
»Keine Sorge«, erwiderte ich. »Das ist schon okay.«
»Das meine ich nicht. Dieses Haus gehört einem Geistwesen. Wissen Sie nicht, wie gefährlich die sind?« Sie sah mich an. Man sah förmlich, wie der einarmige Bandit ihrer schwirrenden Gedanken plötzlich mit drei Bananen im Fenster zum Halten kam. Sie schrak noch tiefer in ihren Sessel zurück. »Sie sind mit dem Wesen im Bunde. Nein, halt – Sie gehen sogar mit ihm ins Bett! Sind Sie noch bei Trost?«
»Entspann dich«, sagte Stephen. »Hierzulande macht man das alles etwas anders.«
»Nicht ganz so anders«, widersprach sie, schien sich aber etwas zu beruhigen. »Na gut, vielleicht ist es hier wirklich anders. Aber der Hudson schnappt sich Boote und Kähne, seit die Stadt gegründet wurde.«
Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum, lag es mir auf der Zunge. Aber ich sprach es nicht aus. »Sie sind hier vollkommen sicher«, sagte ich. »Das schwöre ich bei meiner Macht.«
Was Stephen einen kleinen schluckaufartigen Lacher entlockte, aber ich glaube, Mrs. Chin nahm es ernst. Oder sie war nur zu müde, um weiter zu diskutieren. Ich führte die beiden in ihre Zimmer und ging dann wieder nach unten. Im Wohnzimmer saß Maksim im Lehnstuhl, hellwach und mit einem Taser auf dem Schoß. Er bat mich, beim Rausgehen das Licht auszumachen.
»Du hättest den armen Maksim da nicht mit reinziehen müssen«, sagte ich zu Beverley, während ich ihr half, die nächtliche Bäuchlein-Stützkonstruktion aufzubauen. 
»Ich hab ihn nicht gerufen«, sagte sie. »Er kam von selbst. Er wohnt ja gleich die Straße runter.« Sie drehte sich um und prüfte, ob die Konstruktion auch fest genug war. 
»Und woher wusste er es?«, fragte ich und kroch zu ihr ins Bett. 
»Entweder hat er eine mystische Verbindung zu mir entwickelt. Oder das Alarmsystem, das er letztes Jahr hier eingebaut hat, hat was damit zu tun. Such dir aus, was dir weniger Unbehagen bereitet.«
Ich versuchte nicht weiter darüber nachzudenken, gab Beverley und dem Bäuchlein einen Gutenachtkuss und zog die Decke über uns beide. Eine vergebliche Mühe, sollte ich hinzufügen – wenn wir morgen früh aufwachten, würde die Decke wie immer ganz in Beverleys Besitz sein. 
»Das ist einfach nicht gesund«, sagte ich. 
»Jetzt mal ohne auf deine Tendenz einzugehen, meinem heiligen Status ständig die Standards der menschlichen Gesellschaft aufzudrängen«, sagte sie, »ich habe durchaus versucht, es ihm auszutreiben …«
»Bev!«
»Nicht mit Gewalt. Ich hab mit ihm geredet. Ich fragte ihn, ob er es denn für richtig hielte, dass er sich mir so verpflichtet fühlt, und sagte ihm, ich will nicht, dass er das glaubt.«
»Und?«
»Er hat Wassili Shukowski zitiert.«
»Wer ist das denn?«
»Russischer romantischer Dichter.« Aber sie gab zu, dass sie ihn auch hatte nachschlagen müssen. Außerdem hatte Maksim ihn auf Russisch zitiert, aber Beverley glaubte, den Sinn verstanden zu haben. »Etwas darüber, dass man sein Schicksal annehmen muss.«
Ich seufzte. »Na, wenigstens kann er auf Mrs. Chin aufpassen, während ich morgen in der Arbeit bin.« Ich sah auf die Uhr. Es war schon zwei Uhr morgens. »Heute.«
»Und was hast du heute in der Arbeit so vor?«
»Ich habe vor, das Geheimnis des innersten Heiligtums zu lüften.«
 
»Bisschen enttäuschend«, sagte ich. 
»Was hast du denn erwartet?«, fragte Everest.
Jedenfalls nicht ein einziges riesiges Großraumbüro voller Arbeitsplatzwaben – noch dazu mit beigen Trennwänden –, dem sogar die aufgesetzte Verspieltheit des restlichen Unternehmens fehlte. Zusammen mit den Toiletten und den beiden Besprechungsräumen schien es die gesamte Etage einzunehmen. 
»Vielleicht was Peppigeres?«
»Wer hier arbeitet, braucht keinen Schnickschnack. Hier geht’s nur um Köpfchen.«
Köpfchen waren es allerdings eher wenige – nicht mal ein Viertel der Arbeitsplätze war belegt. 
»Ich bin Peters Meinung«, sagte Victor. »Wenigstens stimmungsangepasste Beleuchtung oder so.«
»So ein Quatsch«, sagte Everest. 
Ich hatte Skinner gefragt, ob ich Victor und Everest als einheimische Führer und Tech-Support mitnehmen dürfe. Er war einverstanden gewesen, sofern ich sicherstellte, dass sie sich nichts aneigneten, was geheim beziehungsweise, noch wichtiger, firmeneigen war. 
Auch meine Beweissicherungsutensilien durfte ich mitnehmen, allerdings schaute September sie gründlich durch, ehe sie uns hereinließ.
»Hauptsächlich sind’s verschieden große Plastiktüten«, sagte ich. 
September Rain war zu meiner Bewachung abgestellt, und mit ihrem Zugangscode kamen wir in die geheime Entwicklungsabteilung hinein. Sobald wir drinnen waren, fragte ich, wo William Lloyd gearbeitet hatte, und sie führte uns zu einem Arbeitsplatz auf etwa einem Drittel der Raumlänge.
Über dieser Etage befand sich noch eine. Wenn ich mich nicht irrte, musste in der hinteren Ecke des Gebäudes eine Treppe hinaufführen, außer Sicht hinter einem durch Glaswände abgetrennten Büro. Auf dem Weg zu Lloyds Arbeitsplatz riskierte ich einen kurzen Blick dorthin, aber September behielt mich scharf im Auge. 
Alle Arbeitsplätze waren mit den gleichen stinknormalen Stand-PCs mit Flachbildschirm ausgestattet. Mit kabelgebundener Maus und Tastatur. 
Everest schnaubte missfällig. »Zur Sicherheit. Damit nicht jemand die Bluetooth-Verbindung hackt. Die haben wohl noch nie von Verschlüsselung gehört.«
In Lloyds Bürozelle war nichts Persönliches zu sehen – keine Tasse mit Aufschrift, kein Kalender, keine lustige Marvel-Figur mit Wackelkopf. Das einzig Auffällige war ein gerahmter Schaltplan, der in Kopfhöhe des am Schreibtisch Sitzenden an der Trennwand hing.
Er sah aus wie aus einer Zeitschrift herausgeschnitten, und zwar einer, die noch rein mechanisch gesetzt und gedruckt worden war. Rechts auf der Seite war eine große eckige Spirale mit der Aufschrift SENSOR abgebildet, von der aus Linien zu verschiedenen elektronischen Anschlusssymbolen führten, über die eine runde Skala von 0 bis 100 mit dem Titel FREQUENZ gezeichnet war. Links auf der Zeichnung war eine zweite, runde Spirale, die mit SIGNALSPEICHER betitelt war. 
»Weiß jemand von euch, was das sein soll?«, fragte ich, erntete aber nur Kopfschütteln. 
Es erinnerte mich an die Schaltpläne, nach denen mein Dad sich seine Verstärker baut. Oder besser gesagt, nach denen seine diversen verrückten Hi-Fi-Freunde ihm seine Verstärker bauen. Sie dafür bezahlen muss er nie – außer mit umschweifigen Anekdoten vom Flamingo Club oder wie er damals mit Stan Getz quer durch die Themse schwamm. 
Ein bisschen erinnerte es mich auch an den Apparat, den Mrs. Chin auf der Tischtennisplatte aufgebaut hatte. Also sagte ich September, ich würde das Bild als Beweismittel mitnehmen.
»Warum?«, fragte sie. 
»Um vielleicht nachzuverfolgen, was Lloyds Einflüsse waren.«
Sie bedachte mich mit einem langen misstrauischen Blick, aber inzwischen hatte ich kapiert, dass das ihr gewöhnlicher Gesichtsausdruck war, und wartete einfach ab, bis sie ja sagte. Als das geschehen war, nahm ich vorsichtig die Grafik von der Wand und schob sie in einen großen Beweisbeutel. Dann, eigentlich nur um September zu ärgern, füllte ich penibel das vorgedruckte Kästchen mit Datum, Uhrzeit und Ort aus. 
Sonst gab es buchstäblich nichts an dem Arbeitsplatz – kein Nippes, keine Fotos, keine leeren Getränkedosen, nicht einmal Schreibzeug, was ich verdächtig fand. Ich zeigte auf den Computer und lud Everest und Victor ein, sich zu bedienen. 
Sie zogen sich Stühle heran und fielen mit grimmigem Vergnügen über das Terminal her. Während Everest dessen Geheimnisse zu sondieren begann, ging ich mit September ein paar Schritte beiseite und fragte, ob seit dem Attentat jemand etwas aus der Bürozelle entfernt hatte. 
»Nein. Und bevor Sie fragen, es gibt hier Überwachungskameras, und wir haben sie schon überprüft.«
»Wo denn?«
Sie zeigte zur Decke. »Wie üblich.«
Ich sah auf. Die Decke war mit den typischen funktionalen Platten abgehängt, hinter denen sich gut Leitungen, Kabel und invahierende Aliens verbergen lassen. Ich sah Einbaulampen, nicht aber die dunklen Plexiglashalbkugeln, die überall sonst in der Serious Cybernetics Corporation dazu dienten, Überwachungskameras zu tarnen. Da September mich aufreizend selbstzufrieden beobachtete, schaute ich genauer hin. Und da entdeckte ich sie: winzige Fischaugen-Objektive, gut versteckt in den Zwischenräumen zwischen den Platten. Eines saß fast direkt über William Lloyds Schreibtisch. 
»Wie lange bewahren Sie die Aufnahmen auf?«, fragte ich. 
September zuckte mit den Schultern. »Unbegrenzt, denke ich.«
»Dann würde ich sie mir gern mal anschauen.«
»Ich habe sie schon gesichtet«, sagte sie. »Der Typ war todlangweilig. Hat sich hingesetzt, seine Arbeit getan, eine Pause gemacht und Mountain Dew getrunken, weitergearbeitet. Dann hat er sich ausgeloggt, ist aufgestanden und nach Hause gegangen.«
»Hat er mit irgendjemandem hier drin Kontakt gehabt?«
»Kontakte werden hier nicht so gern gesehen.«
»Also hatte er?«
»Er hat mit zwei, drei anderen geredet. Und?«
»Ihr Boss will, dass ich die Sache untersuche. Helfen Sie mir dabei oder nicht?«
»Er ist auch Ihr Boss«, gab sie zurück. 
»Ganz genau«, sagte ich und wusste, dass ich gewonnen hatte. 
Noch besser war, dass September sich in die Richtung wandte, wo ich die Treppe vermutete. »Dann hole ich sie mal.«
Ich begleitete sie bis zu einer unauffälligen weißen Sicherheitstür in einer nicht einsehbaren Nische. Beim Eingeben des Codes schirmte sie das Tastenfeld ab. Als die Tür sich öffnete, drehte sie sich um und hob warnend die Hand. »Ich bringe sie runter.« Und schloss die Tür hinter sich. 
Aber zuvor hatte ich einen Blick auf die Treppe werfen können. Sie führte nur nach oben, an einer rohen Betonwand entlang. Das bedeutete zweierlei. Erstens, dass dieses Gebäude massiv die Sicherheitsvorschriften verletzte – insbesondere was das Vorhandensein eines Notausgangs im Brandfall betraf. Und zweitens war hinter dieser Betonwand Platz für einen Aufzugschacht. 
Auf dem Weg zurück zu Everest und Victor, die in eine hitzige und komplett unverständliche Debatte über Dateistrukturen verwickelt waren, rief ich mir meine bisherigen Erkundungsgänge auf den Etagen darunter ins Gedächtnis. Ich war mir ziemlich sicher, dass es in deren Grundrissen eine Lücke gab, in die hervorragend ein durchgehender Aufzugschacht vom Keller bis ganz nach oben passen würde. 
Nachdem ich eingesehen hatte, dass ein Blick auf den Bildschirm mir noch weniger brachte, als Victor und Everest zuzuhören, schnüffelte ich ein bisschen an den angrenzenden Arbeitsplätzen herum. Den von Dennis Yoon erkannte ich an dem Mad-Max-Poster und der kunstfertig aus Papierclips gebauten kleinen Pyramide. 
Und gleich darauf spürte ich etwas, so flüchtig wie ein geflüstertes Wort in einem Club, wie eine Berührung, eine Empfindung … den Nachhall eines Vestigium. 
Ich blieb ganz still stehen, eine Hand auf der grau laminierten Schreibtischplatte der Wabe, in der ich stand, die Fingerspitzen der anderen Hand auf der Tastatur. 
Da war etwas – ich war mir ganz sicher. 
Über der Trennwand erschien Septembers Gesicht. »Was machen Sie da?«
»Auf Sie warten. Haben Sie die Aufnahmen?«
Sie hielt ein Tablet in die Höhe und winkte auffordernd damit.
»Okay, geben Sie her.«
»Nein. Das bleibt bei mir. Wenn Sie etwas sehen wollen, sagen Sie es mir, und ich zeige es Ihnen.«
»Hat es Zeitangaben?«
»Natürlich.«
»Dann ist es weniger für mich interessant.« Ich winkte ihr, mit zu Everest und Victor zu kommen. »Wie sieht’s aus? Seid ihr drin?«
»Klar sind wir drin«, sagte Everest. »Wir sind höher autorisiert als Mr. Lloyd.«
»Und?«
»Ist alles arbeitsrelevant«, sagte Victor. »Ich hab seine Aufgabenliste, und alles, was hier drin ist, gehört dazu. Wir sind dabei, seine Mails zu checken, aber die sind auch Routine.«
»Könnt ihr sehen, von wann bis wann er jeweils gearbeitet hat?«
»Klar«, sagte Everest. »Ist alles geloggt.«
»Wenn ihr mit den Mails fertig seid«, sagte ich, »könntet ihr dann anhand der Überwachungsaufnahmen abgleichen, ob die Login-Daten tatsächlich den Zeiten entsprechen, zu denen er hier am Tisch zu sehen ist?«
»Das ist aber langweilig«, sagte Everest. »Selbst für mich.«
»Was soll das bringen?«, fragte Victor. 
Ich dachte daran, was William Lloyd zu Guleed gesagt hatte – es redet mit dir, aber es wird nie geloggt –, doch das mussten sie nicht wissen. 
»Ich will wissen, ob er heimlich an etwas anderem gearbeitet hat«, sagte ich, was mir einen zusammengekniffenen, beinahe anerkennenden Blick von September einbrachte. 
Als sie sich an die Arbeit machten, sagte ich ihnen, ich würde sie um vier vor dem Vogonenbüro treffen, und machte mich auf den Weg zur Tür. 
»Und wo wollen Sie hin?«, fragte September. 
»Ich versuche einen Kontakt zu überreden, mir ein bisschen was Forensisches zu erzählen.«
 ,..,,...,.,.,....,,,.,,.,,,....,.,.,..,,,,,.,.,.........,...............................................................
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Das ABC der Ermittlungsarbeit: Alles zehnmal überprüfen. Bloß niemandem glauben. Chronisch misstrauisch sein. 
Als ich draußen war, schlenderte ich einmal um den Block in die Clare Street, bis ich den Teil des Gebäudes sehen konnte, in dem der hypothetische Aufzugschacht verlief. Die Fenster an der Außenwand waren nicht zugemauert, aber ein schneller Versuch mit Telescopium (neun Jahre in Folge haushoher Gewinner des Preises für den einfallslosesten Zaubernamen der Welt) zoomte mich nahe genug heran, um zu sehen, dass es sich bei dem, was aus der Entfernung wie heruntergelassene Jalousien ausgesehen hatte, in Wirklichkeit um horizontale Linien handelte, die auf eine plane Oberfläche gemalt waren. Wahrscheinlich Hartfaserplatten. 
Im Erdgeschoss gab es in unmittelbarer Nähe des Schachts keine Tür, aber ich bemerkte einen Liefereingang mit verschlossenem Tor und Höhenbegrenzungswarnschild, der aus dem gleichen blaugrauen Backstein bestand wie Fitzroy House, das große hässliche Sechziger-Jahre-Gebäude nebenan. Außer an diesem hatte ich in dieser Gegend nirgends blaugrauen Backstein gesehen; wenn es sich um einen Liefereingang für Bambleweeny handelte, war die Fassade vielleicht absichtlich irreführend verkleidet worden. 
Und was absichtlich verschleiert wurde, macht unsereins erst recht neugierig. 
Nur zur Bestätigung wanderte ich weiter die Clare Street entlang und fand tatsächlich einen anderen Liefereingang zu Fitzroy House. Es war unwahrscheinlich, dass ein modernes Bürogebäude zwei Liefereingänge hatte, aber ich würde Silver bitten, es durch einen ihrer Leute überprüfen zu lassen. 
Dann brachte ich schwungvoll die restliche Clare Street hinter mich, als hätte ich nur eine Abkürzung genommen. 
Immer annehmen, dass man beobachtet wird, hatte Silver gesagt. Erstens ist es eine gute Übung. Und zweitens könnte es tatsächlich der Fall sein. 
Im 55-er Bus zum Bloomsbury Square überflog ich auf meinem Handy die Nachrichten. Der Litvinenko-Mord füllte sämtliche Schlagzeilen, abgesehen vom Telegraph, in dem der Anstieg der Mordrate darauf geschoben wurde, dass die Polizei ihre Ressourcen an die Aufklärung historischer Vergewaltigungsfälle verschwendete. Den Drohnenangriff hatte keine Zeitung mitbekommen, nur der Überblick über die Meldungen in den Sozialen Medien, den meine Cousine Abigail mir geschickt hatte, enthielt massenhaft Tweets über eine bewaffnete Polizeirazzia in einer Wohnung in South Tottenham. In ein paar davon war von Drohnen die Rede, aber für die wurden wahlweise die Polizei, die Gangs, Reptiloide aus dem All oder alle drei gleichzeitig verantwortlich gemacht. Es war ja beruhigend, wie die sozialen Kanäle ihr Desinteresse für alles kultivierten, was ihnen nicht in die Agenda passte, trotzdem nahm ich mir vor, zu den Ereignissen in South Tottenham ein paar UFO-Storys in Umlauf zu bringen. Ich weiß nicht, ob es viel bringt, aber es macht Spaß und hält Abigail davon ab, Unsinn anzustellen. 
Also, unautorisierten Unsinn. 
Durch den Seiteneingang am Bedford Place betrat ich das Folly und bemerkte erfreuliche Anzeichen dafür, dass die Bauarbeiten möglicherweise irgendwann ein Ende finden würden. Das Loch im Boden des Atriums war verschwunden; an seiner Stelle war nur noch eine glatte Estrichfläche, die darauf wartete, wieder gefliest zu werden. Die Bodenplatten waren bereits daneben gestapelt, größtenteils noch die Originale, die vorsichtig herausgelöst und gereinigt worden waren. Dass sie aus Marmor bestanden, hatte ich gewusst, aber nicht, wie dick sie waren – über zwei Zentimeter. Und wie spurlos die Füße all der vielen Zauberer darüber hinweggegangen waren … Wobei unter den Sachen, die die Bauarbeiter gefunden hatten, zwei Pfund sechs Shilling in Münzen der vordezimalen Ära, eine Schnupftabaksdose aus Zinn und ein einzelner goldener Manschettenknopf gewesen waren. Die sich sämtlich Fingerhut geschnappt und in die abgefahrene dreidimensionale Collage eingegliedert hatte, die sie in einem der Kellerräume züchtete. 
Das Wort »züchten« verwende ich hier nicht von ungefähr. 
Von Rechts wegen hätte das Folly mindestens Denkmalschutzstatus 2 haben müssen. Auch wenn es ihn nicht besaß, waren die Architekten angewiesen worden, es dementsprechend zu behandeln. Dies hatte der altehrwürdigen Firma Pike & Sizewell (Entkernung historischer Häuser für Oligarchen seit 2009) große Umstände bereitet, da sie sich etwas anderes hatte einfallen lassen müssen als ihr übliches Schema, einfach alles hinter der Fassade abzureißen und durch sechs Stockwerke marmorgefliester Bürofläche und/oder Luxus-Hotelsuiten zu ersetzen. 
Und das, noch bevor wir sie mit Molly und Fingerhut bekannt gemacht und ihnen die gesetzliche Vereinbarung zur Wahrung von Staatsgeheimnissen zur Unterschrift vorgelegt hatten. 
Neben den Plattenstapeln lagen ein paar blau-weiße 20-Kilo-Säcke Fliesenkleber – noch ein Zeichen dafür, dass die Arbeiten fast beendet waren. 
Im Folly gibt es ein paar altmodische Laboratorien mit hölzernen Arbeitsflächen, Gasanschlüssen für Bunsenbrenner und quadratischen Spülbecken mit schlanken geschwungenen Wasserhähnen aus schwarzem Metall. Die meisten meiner frühen Zauber habe ich im ersten davon gelernt; dort ist immer noch ein Loch in einer Arbeitsfläche, wo mir einmal ein Lux-Zauber missglückt ist. Inzwischen sind ein verbrannter Fleck an der Decke und eine neue Dunstabzugshaube über der Sicherheitswerkbank hinzugekommen, nachdem eines von Abigails Experimenten sich spontan und unerwartet in seine Bestandteile auflöste. 
»Dass meine Lehrlinge beide die Tendenz zeigen, Dinge in die Luft gehen zu lassen«, hatte Nightingale nach diesem Zwischenfall gesagt, »wird mir zum Anlass dienen, meine Lehrmethoden gründlich zu überdenken.«
Er erwartete mich in ebendiesem Labor, gemeinsam mit Abigail, einer jungen Dame gemischter Herkunft mit eckigem Gesicht und einem Dickicht kurzer Dreadlocks oben auf dem Kopf. Ganz offensichtlich verkehrte sie auf denselben Mode-Websites wie Oliver. 
Auf der Arbeitsfläche vor ihnen lagen auf mehreren Edelstahltabletts drei teilweise auseinandermontierte Plastikdrohnen. Die anderen Drohnen waren an das Labor geschickt worden, das auch William Lloyds Plastikpistole und -machete untersuchte. 
Ich bemerkte, dass sowohl Nightingale als auch Abigail Schutzkittel und Schutzbrille trugen, und holte mir ebenfalls beides aus dem Schrank neben der Tür. 
»Wir warten nur noch auf Dr. Vaughan«, sagte Nightingale, während ich die Sachen überstreifte. 
Dr. Walid hielt sich nach wie vor in der Psychiatrie auf, wo er versuchte, William Lloyd sanft etwas Sinnvolles zu entlocken, aber Dr. Vaughan war nicht Pathologin geworden, um jetzt plötzlich anzufangen, mit lebenden Patienten zu reden. 
»Sie sagt, ihr ist ein spannender Krimi lieber als diese tragischen Kindheitsstorys«, sagte Abigail, die auf den Zehenspitzen wippte, sichtlich ungeduldig, ihre Ergebnisse an den Mann zu bringen. 
Dann kam Dr. Vaughan mit einem Tablett herein, über das ein weißes Tuch gebreitet war. Sie stellte es neben die anderen auf die Arbeitsplatte und zog schwungvoll wie eine Bühnenmagierin das Tuch weg. 
Darunter kamen Teile einer weiteren fragmentierten Drohne zum Vorschein. Aus Nightingales Bericht wusste ich, dass in und um Stephens und Mrs. Chins Wohnung sechs davon geborgen worden waren. Drei lagen bereits hier, drei waren im Labor, also musste diese siebte anderswoher kommen. 
Mir kam die Tüte voller Plastikteile in den Sinn, die Melvin der Ex-Rattenkönig mir übergeben hatte. Die jenes Toter-Fisch-Vestigium ausstrahlten, das ich auch an der vorweihnachtlichen Dämonenfalle verspürt hatte. 
Auf meinen fragenden Blick lächelten Nightingale, Abigail und Dr. Vaughan mir alle ermunternd zu. Ich streckte die Hand aus, um Dr. Vaughans Exemplar mit den Fingerspitzen zu berühren.
»Handschuhe«, rügte sie. 
»Die sind doch schon untersucht«, sagte ich. 
»Das heißt noch lange nicht, dass man nicht die Grundregeln des Selbstschutzes beachten sollte. Es ist längst nicht geklärt, ob sie nicht möglicherweise organisch sind.«
»Sie glauben, die könnten organisch sein?«
»Besser, wir gehen auf Nummer sicher.« 
Also zog ich mir ein Paar Latexhandschuhe an. 
Durch Tests hatten wir herausgefunden, dass Latex kaum dabei stört, Vestigia wahrzunehmen. Und in Plastik hält sich der Nachhall der Magie erstaunlicherweise besser als in Holz oder anderer organischer Materie. Abigail meint, das könnte an den langkettigen Polymeren liegen, aber beweisen kann sie es nicht. Noch nicht. 
Und so war mir noch einmal das unvergleichliche Gefühl vergönnt, den Kopf in eine Schüssel verfaulender Shrimps zu stecken, ergänzt durch den gänsehautverursachenden Eindruck Tausender winziger Fühler auf der Haut. 
»Voll krass, was?«, sagte Abigail. »Geh mal alle durch.«
Ich seufzte. Mir schwante schon, was mich erwartete. Ich wurde nicht enttäuscht: bei jeder Drohne die gleichen entzückenden Fischgedärme und Fühler. 
Ich sah Nightingale an. »Die waren magisch animiert?«
»Die Forensiker haben keinerlei Motor entdeckt«, sagte er. »Lediglich Batterien.«
»Drei A«, ergänzte Abigail. »Damit kannst du nicht mal Rotoren antreiben, geschweige denn flatternde Flügel. Die übrigens sowieso total unpraktisch sind, wenn man was bauen will, was wirklich fliegen kann.«
»Aber einen Mikrochip können sie antreiben«, sagte ich. 
Abigail hielt ein Laborglas in die Höhe. Es war zu einem Viertel mit hellem Sand gefüllt, der im Licht vom Fenster her golden glitzerte. 
Bei gewissen altmodischen Zaubern waren Tieropfer Voraussetzung, um die nötige Energie zu liefern. Heutzutage ist es nicht mehr vertretbar, zu wissenschaftlichen oder magischen Zwecken Täubchen zu quälen, aber ich hatte entdeckt, dass man stattdessen Mikroprozessoren »opfern« kann – sofern diese unter Strom stehen, selbst wenn es sich nur um das Rinnsal handelt, mit dem die Uhr des Laptops läuft. Unsere Tests mit den Drohnen ergaben, dass deren rein mechanische Leistung deutlich höher war als die von den Batterien generierte – oder sogar diejenige des Stromnetzes, als man versuchte, sie daran anzuschließen. Wo die Energie für diese Leistung auch herkam, diese beiden Stromquellen waren es nicht. 
Eingedenk der Tatsache, dass durch das Einwirken von Magie jeder Mikroprozessor über kurz oder lang zu feinem Sand wird, besitzt der gewitzte Praktizierende eine mechanische Armbanduhr, benutzt für Notizen noch Stift und Papier und hat sein Handy mit einem Sicherungsknopf zum schnellen Abschalten ausgestattet – oder sowieso nur Wegwerfhandys in Gebrauch. 
Da die Drohne vom Regent’s Canal und die aus Stephens Wohnung identische Vestigia aufwiesen, waren sie wahrscheinlich von derselben Person eingesetzt worden. Ich sah wieder Nightingale an. 
»Ja«, bestätigte er. »Oder zumindest von Praktizierenden, die denselben Lehrmeister hatten.«
»Die Hardware könnte aber von Unbeteiligten hergestellt worden sein«, merkte Abigail an. »Die nicht ahnten, wozu sie dienen sollte.«
»Was denn für Unbeteiligte?«
»Im Prinzip jeder mit einem geeigneten 3D-Drucker.«
Der polizeiliche Umgang mit 3D-Druckern war der klassische, den es bei jeder neuen Technologie gegeben hatte. Alle wussten, dass 3D-Drucker über kurz oder lang zu kriminellen Zwecken genutzt werden würden, aber niemand konnte so recht sagen, zu welchen. Und niemand, am wenigsten die Polizei, würde wertvolle Ressourcen auf sie verschwenden, ehe sie nicht ein ausreichend großes Problem darstellten, um einen öffentlichen Aufschrei auszulösen. Es war forensisch noch nicht geklärt, ob ein Gegenstand eindeutig dem Drucker zugeordnet werden konnte, mit dem er hergestellt worden war, selbst wenn man Zugriff auf den betreffenden Drucker hatte. Es hatte Jahre gedauert, um empirisch zu beweisen, dass jeder Mensch ein einzigartiges Linienmuster auf den Fingerspitzen und eine einzigartige Konstellation von Schallwellen beim Sprechen hat und unterschiedliche Abfolgen von Basenpaaren in der DNA – und noch länger, die Gerichte davon zu überzeugen, all das als zuverlässige Schuldbeweise zuzulassen. 
»Am besten wäre es, wenn man irgendwo die gespeicherten Datenvorlagen für die Formen finden würde«, sagte Abigail. 
Da das momentan nicht machbar war, zogen wir uns in das Zimmer zurück, das eigentlich als Frühstückszimmer bekannt war, von Abigail und Dr. Vaughan aber in Teezimmer umgetauft worden war. Dort tranken wir Tee und aßen dazu winzige Törtchen. 
Ich zeigte auf einen Karottenkuchen von der Größe und Form eines Kronkorkens. »Was ist denn das?«
»Ich glaube, Fingerhut hat ein Puppenhaus gebaut«, sagte Nightingale. »Allerdings habe ich es noch nicht gesehen.« 
Er sah Abigail an; sie schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«
Ihre Theorie war, dass die Bauarbeiten Fingerhut auf neue Ideen gebracht hatten und sie seither auch mit dreidimensionalen Kunstformen experimentierte. Und Molly, die nicht ausgeschlossen sein wollte, trug auf die einzige ihr mögliche Art dazu bei.
Ich steckte den Karottenkuchen im Ganzen in den Mund. Natürlich war er köstlich. 
Dr. Vaughan schaute nur noch kurz herein, um zu sagen, dass sie zurück ins UCH musste, wo einige Nicht-Falcon-Leichen zur Untersuchung auf sie warteten. 
»Ich muss den Fuß in der Tür behalten«, hatte sie erklärt, als ich sie darauf ansprach. »Wenn man nur noch mit dem Paranormalen zu tun hat, kann man leicht das Gesamtbild aus den Augen verlieren.«
Aber ich bemerkte, dass sie nicht ohne ein Care-Paket von Molly aufbrach. 
»Wie geht es Ihren Hausgästen?«, fragte Nightingale mich. 
»Die sind misstrauisch und ungeduldig«, sagte ich. »Wir müssen uns was überlegen, damit sie die Hufe stillhalten.«
Nightingale meinte, er werde das am Nachmittag mit Silver besprechen. »Jeglicher Druck will sorgsam kalkuliert sein. Wir wollen ja nicht, dass sie in Panik etwas Überhastetes tun.«
Abigail sagte, sie könne da gern helfen, weil sie am Nachmittag sowieso zu Bev gehen wollte. 
»Solltest du nicht überhaupt in der Schule sein?«, fragte ich, während sie sich zwei Eclair-Miniaturen in den Mund stopfte. 
»Wir haben die letzte Stunde frei.«
»Du weißt, dass ich das überprüfen werde.«
»Wenn’s dir Spaß macht.«
Ehe die Sache eskalieren konnte, holte uns Nightingale thematisch wieder zum Fall zurück. »Da es unwahrscheinlich ist, dass wir die Drohnen zu ihrem Hersteller zurückverfolgen können«, sagte er, »sollten wir uns stattdessen vielleicht die Frage stellen, welches Ziel sie hatten.«
»Ganz klar«, sagte Abigail. »Sie waren hinter dem Notenbuch her. Der Angriff kam, als es abgespielt wurde.«
»Das kann man daraus nicht unbedingt schlussfolgern«, widersprach ich. 
»Warum haben sie dann genau in dem Moment angegriffen?« 
»Der Zeitpunkt muss nichts zu bedeuten haben. Nur weil zwei Sachen zur selben Zeit passieren, heißt das nicht, dass sie miteinander zu tun haben.«
Abigail bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. Die Menschheit glaubt nun mal gern an Kausalität, wo sie besser einen Zufall annehmen sollte, und an Zusammenhänge, wo sie sich lieber fragen sollte, ob man Twitter als verlässliche Informationsquelle betrachten kann. 
»Ganz abgesehen davon«, sagte Nightingale, »meinte ich ›Ziel‹ im weiteren Sinne.«
»Da offenbar eine Drohne Skinners Haus beobachtet hat und ein ganzes Rudel davon in Mrs. Chins Wohnung aufgetaucht ist, würde ich sagen, die Ziele waren unsere Amerikaner – die einen wie die anderen.«
»Zusammenhang, sag ich doch«, murmelte Abigail. 
Nightingale runzelte die Stirn. »Bei Drohnen ist es wohl eher ein Geschwader. Nichtsdestotrotz halte ich Peters Annahme für korrekt. Die Amerikaner scheinen tatsächlich die Ziele zu sein. Was könnte das bedeuten?«
»Eine dritte Partei«, sagte ich. »Aber woher?«
»Kein britischer oder europäischer Akteur würde eine solche Operation planen, ohne sich zumindest Notfallmaßnahmen gegen meine Einmischung zu überlegen«, sagte Nightingale, der einen Ruf von Tralee bis Nowgorod hatte. Die diversen Amerikaner hingegen, die wir bisher getroffen hatten, schienen davon nichts zu wissen, oder es war ihnen egal. 
»Andere Amerikaner«, schlug ich vor. 
»Oder Russen«, sagte Nightingale. »Oder womöglich eine Tradition, der wir noch nie begegnet sind.«
»Wenn wir rausfinden, was sie eigentlich wollen«, überlegte ich, »kriegen wir vielleicht auch mit, wer sie sind.«
»Wollen wir es hoffen«, sagte Nightingale. 
Ja, so sind wir von der Polizei – optimistisch bis dorthinaus. 
 
Zurück in der SCC und Bambleweeny stellte ich fest, dass Victor und Everest einige angrenzende Arbeitsplätze in Besitz genommen hatten, um dort Stapel ausgedruckter Seiten, leere Essensbehälter und eine wahrhaft beeindruckende Pyramide leerer Getränkedosen auszulagern. Everest ratterte noch immer auf der Tastatur herum, aber Victor lag auf dem Boden, die Füße auf einem Schreibtischstuhl. Auf meine Frage, ob alles in Ordnung sei, erwiderte er, er ruhe sich nur kurz aus. 
»Gut, dass du wieder da bist«, sagte er. »Everest hat was gefunden, was du dir anschauen solltest.« Er reckte den Kopf und spähte zu Everest hinüber, der über den Schreibtisch gebeugt da saß. »Aber warten wir besser noch ein paar Minuten, bis er Essenspause macht.«
Von September Rain fehlte jede Spur; dafür lehnte an der Trennwand einer angrenzenden Wabe ein junger weißer Mann mit verblassender Sommerbräune. Er trug einen Blazer über einem schwarzen T-Shirt, eine hellbraune Chinohose und schwarze Turnschuhe. An seinem Gürtel waren ein paar schwere Gegenstände befestigt. Vermutlich ein weiteres Mitglied von Total Executive Cover, wenn auch ein deutlich entspannteres. September Rain hatte ohne zu zögern eine Kugel aufgefangen, die Terrence Skinner treffen sollte. Von dem hier war mein erster Eindruck, dass er möglicherweise erst kurz nachdenken würde, bevor er sein Leben riskierte. Vielleicht bewachte er deswegen uns und nicht den Big Boss selbst. 
Als er sah, dass ich ihn musterte, winkte er mir freundlich zu.
»Mit dem Typen da musst du mich unbedingt bekannt machen«, sagte Victor. 
»Was krieg ich dafür?«, fragte ich.
»Was willst du denn?«
»Ich denk mir was aus. Na, dann steh auf.«
»Wie – jetzt?«
»Und zwar hopp, hopp.«
Victor rappelte sich auf, blieb aber hinter der Deckung der Trennwände in der Hocke und versuchte sich hastig halbwegs passabel herzurichten. 
»Bereit?«
»Halt, halt, halt«, bat er und beäugte mit Schrecken einen Fleck auf seinem schwarz-grünen Weyland-Yutani-Sweatshirt. 
»Ganz ruhig«, sagte ich. »Das ist nur der Erstkontakt. Wir stellen uns einfach mal vor und schauen, ob er die richtige Orientierung hat.«
»Und welche ist das deiner Meinung nach?«, fragte Victor. 
»Na, die in deine Richtung.«
Ich fing den Blick des Typen auf und winkte ihn heran. Erstaunlich, wie viel leichter einem so was fällt, wenn man nicht mehr fünfzehn ist. 
Wir stellten uns vor. 
Er hieß Brad. Ja, wirklich. Bradley Michael Smith. Aber er nahm es gelassen. »Total das Klischee, was? Und es wird noch schlimmer: Technisch gesehen bin ich Bradley Michael Smith der Dritte. Aber das unterschlage ich dann doch.«
Er lächelte Victor auf eine Weise zu, die mir hoffnungsvoll vorkam. Ich nahm das als gutes Zeichen und zog mich diskret zu Everest zurück, der ein Grunzen von sich gegeben hatte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. 
»Was gefunden?«, fragte ich. 
»Na, Gott sei Dank«, brummte er gedämpft. »Der schmachtet schon den ganzen Tag hier rum. Vielleicht kriegt er jetzt endlich was gebacken.«
Ich sah mich um. Brad erzählte Victor bereits ausführlich von seiner Kindheit in Santa Cruz und vom Surfen am Steamer-Lane-Strand. Victor nickte so eifrig, wie man es eben tut, wenn man bereit ist, sich alles anzuhören um der Chance willen, dass das Gegenüber später vielleicht mehr als nur ein Gesprächspartner werden könnte. 
»Das bezweifle ich«, sagte ich. »Hast du die Login-Daten schon verglichen?«
»Ja. Dein Verdacht stimmt.«
»Es gibt Abweichungen?«
»Kann man wohl sagen.« 
Er öffnete zwei Fenster auf dem Bildschirm. Links waren die Überwachungsaufnahmen, rechts die Aktivitätslogs für das Terminal zu sehen. Everest rief einen Zeitpunkt in der zweiten Dezemberwoche auf und schaltete auf schnellen Vorlauf. William Lloyds Arbeitsplatz wurde von schräg rechts oben gefilmt. Mit einem raschen Blick nach oben vergewisserte ich mich, dass das der Kamera entsprach, die ich gefunden hatte, und sah wieder zum Bildschirm, auf dem sich Lloyd gerade in Hochgeschwindigkeit setzte und einloggte. Sofort begann das Aktivitätslog wiederzugeben, was er tat. Nicht dass ich sehr schlau daraus wurde.
»Er ist am Debuggen«, sagte Everest.
Hinter uns lachte Victor über eine Bemerkung von Bradley Michael Smith III. 
Everest erhöhte das Tempo noch mehr, übersprang aus Versehen den gesuchten Punkt und spulte wieder zurück. Jetzt sah man, wie William Lloyd den Stuhl vom Schreibtisch wegschob und aufstand. Das Aktivitätslog blieb stehen. Dem Zeitstempel zufolge hatte er fünfundvierzig Minuten lang kontinuierlich gearbeitet.
»Er hat eine bestimmte Routine«, sagte Everest, während William ein paar Dehn- und Streckübungen machte und die Schultern kreisen ließ. Dann setzte er sich wieder, aber ohne sich dem Computer zuzuwenden. Er blieb einfach sitzen – ins Leere starrend, nur seine Lippen bewegten sich. 
»Was macht er da?«
»Zählt langsam bis hundert.« Und als er damit fertig war, drehte er sich zum Computer und machte mit der Arbeit weiter. 
Das Muster wiederholte sich dreimal: fünfundvierzig Minuten Arbeit, fünf bis zehn Minuten Dehnübungen mit anschließendem Bis-Hundert-Zählen. Danach machte er Mittagspause, zwei Stunden lang, wie ich bemerkte, kehrte endlich wieder an den Schreibtisch zurück, arbeitete drei weitere Fünfundvierzig-Minuten-Zyklen lang und ging nach Hause. 
»Und wo ist da die Abweichung?«, sagte ich. 
»Du musstest erst mal einen normalen Tagesablauf sehen, damit du kapierst, was der Unterschied ist«, sagte Everest. »Netterweise hab ich mir die vergangenen sechs Wochen komplett angeschaut, da bleibt das Muster immer gleich. Wenn du noch weiter zurückwillst, musst du dir jemand anders suchen. Alles hat seine Grenzen.«
»Er macht das immer ganz genau so?«
»Ist eine super Aufteilung. Die Work-Life-Balance stimmt perfekt, und du hast eine Spitzenproduktivität.«
Und er ging immer vor sechs nach Hause. Ich musste Guleed mal fragen, was er in seiner Freizeit so machte. 
»Ja, und was passiert dann also?«
»Er schreibt sich die Nummer auf die Hand«, sagte Everest. 
Ich blickte auf den Bildschirm. Dort war nur der leere Arbeitsplatz zu sehen. Ich wollte schon fragen, ob das IT-Jargon für irgendwas war, da begriff ich, dass Everest zu Victor hinübersah, der sich in der Tat gerade Brads Telefonnummer auf den Handrücken notierte. 
»Was ist daran verkehrt?«
»Wenn sie wichtig ist, sollte er sie sich lieber auswendig merken.«
»Ah«, sagte ich. 
»Sie ist wichtig«, sagte Everest. 
»Verstehe.«
»Ich will, dass er glücklich ist.«
»Das freut mich.«
»Er ist mein Freund.«
»Ohne Zweifel«, sagte ich. »Und, was passiert dann also?«
Ich rechnete schon fast damit, dass er sagen würde, Brad und Victor würden sich vermutlich verabreden, doch stattdessen spulte er die Kameraaufnahme vor, bis William Lloyd wieder ins Bild kam. Mir fiel auf, dass sich das Licht in Bambleweeny überhaupt nicht änderte, ob bei Tag oder Nacht. Die Atmosphäre war so konstant und zeitlos wie in einem Casino in Las Vegas. Kein Wunder, dass William Lloyd immer wieder eine Lockerungspause brauchte. Wir sahen uns zwei weitere Dreiviertelstunden-Schichten an, dann verlangsamte Everest das Bild auf normale Geschwindigkeit und sagte: »Und jetzt schau hin.«
Ich beobachtete, wie William sich für den nächsten Arbeitsblock an den Computer setzte. Nach ein paar Minuten sagte ich Everest, dass ich nicht wusste, was er meinte. 
Everest spulte zurück und übernahm die Moderation. »Er setzt sich. Er tippt auf die Tastatur, um den Bildschirm zu aktivieren. Er nimmt die Maus, ruft wahrscheinlich seinen Workspace auf. Tippt. Hört auf. Schaut auf den Bildschirm. Fährt wieder mit der Maus herum.«
»Und das ist ungewöhnlich, weil …?«
»Schau dir das Aktivitätslog an.«
Und da war nichts zu sehen. All das Tippen und die Mausklicks wurden überhaupt nicht registriert. 
Bis das Log mit einem Mal wieder einsetzte. 
Aufgrund des spitzen Beobachtungswinkels der Kamera war es schwierig, Williams Körpersprache zu deuten, aber mir kam es vor, als wäre da … Erleichterung?
»Die Diskrepanz dauert drei Minuten und neunundzwanzig Sekunden an«, sagte Everest. 
Die nächste folgte etwa in der Mitte von Williams zweitem Arbeitszyklus nach der Mittagspause. Diesmal dauerte sie fast vier Minuten, und selbst aus unserer ungünstigen Perspektive war ersichtlich, dass William genervt war. 
»Er denkt, im Rechner wäre ein Problem«, sagte Everest. »Und betreibt jetzt zehn Minuten lang Diagnose.« Er zeigte auf das Aktivitätslog, das, nach dem, was ich daraus entnehmen konnte, auch Keanu Reeves’ jüngste existenzielle Krise hätte beschreiben können. 
Abgesehen vom Zeitstempel, der anzeigte, dass es sich um genau den Tag handelte, an dem ich wegen des gestohlenen Notenbuchs im Vale of Health gewesen war. Ich fragte mich, ob das Zufall war oder ausnahmsweise doch einmal ein Zusammenhang bestand.
»Dann macht er sich wieder an die Arbeit«, sagte Everest. »Und dann geht er heim. Wieder einen Tag älter und stärker verschuldet.«
»Wie? Hatte er Geldprobleme?« Guleed hatte nichts dergleichen erwähnt. 
»Das ist ein Song«, sagte Everest. 
»Was ist ein Song?«
»Das Zitat. Another day older and deeper in debt.« Seine Lippen zuckten leicht. Ich glaube, näher hatte ich Everest nie an ein Lächeln herankommen sehen. »Aus einem Folksong. Sixteen Tons.«
Ich gab zu, dass ich den nicht kannte. Er zuckte mit den Schultern und spulte vor zum nächsten Tag. Diesmal gab es sowohl vormittags wie nachmittags je zwei Unterbrechungen im Aktivitätslog. Und auch ohne Everest wäre mir aufgefallen, dass etwas an der letzten Unterbrechung anders war. Williams Schultern entspannten sich danach sichtlich, er legte den Kopf leicht schief, tippte nur noch sporadisch und bei Weitem nicht mehr so verbissen – aber er schien ganz bei der Sache. 
»Zweiundzwanzig Minuten, fünfzehn Sekunden«, sagte Everest.
»Er schreibt jemandem Nachrichten, oder?«, fragte ich. 
»Wenn ja, dann jemandem in Bambleweeny. Das Netzwerk hier ist per Air Gap von außen abgeschirmt.«
Was die ultimative Online-Sicherheitsmaßnahme war: Man vermied es, gehackt zu werden, indem man erst gar nicht online ging. Eine Methode von bewundernswert brillanter Schlichtheit, von der bevorzugt Geheimdienste, IT-Firmen und paranoide Eltern Gebrauch machten. Die Mitarbeiter in Bambleweeny konnten also miteinander, aber nicht nach außerhalb kommunizieren.
Ich bat Everest, mir zu zeigen, wie eine interne Mail – offiziell als Babel-Chat bezeichnet – im Aktivitätslog aussah. Und mir eine Liste all derer zusammenzustellen, mit denen William Lloyd vor und nach Beginn der Abweichungen kommuniziert hatte. Ich musste ihm nicht erklären, warum. 
»Um zu sehen, ob jemand danach nicht mehr auftaucht. Weil er und William nur noch heimlich kommuniziert haben.«
»Ja«, sagte ich. 
Aber eigentlich hielt ich das für unwahrscheinlich. Etwas daran, wie William anfangs auf die Störungen reagiert hatte, nagte an mir. Ich fragte Everest, wie lange er brauchen würde, um die betreffenden Zeitfenster mit der Aktivität aller Personen zu vergleichen, die in Bambleweeny arbeiteten. 
»Über welchen Zeitraum?«, wollte er wissen.
»Vorläufig mal über die letzten sieben Arbeitstage.«
»Zwei Wochen«, sagte er, ohne zu zögern. »Wenn Victor hilft, halb so lange.«
Wir drehten uns beide nach Victor um. Er war dabei, Brad angeregt etwas zu erzählen. »Und dann sagt meine Mutter: ›Aber es ist doch so ein hübsches Kleid …‹« Er bemerkte, dass wir ihn ansahen. »Braucht ihr was von mir?«
»Nö«, sagte ich und sah Everest an. Er schüttelte bestätigend den Kopf. »Redet nur weiter«, sagte ich.
»Scheint sich gut anzulassen«, sagte ich zu Everest. 
Er brummte etwas. 
»Und du brauchst die Genehmigung von Mr. Skinner«, sagte er dann. »Für diese Überprüfung. Vielleicht sagt er nein.«
»Warum sollte er nein sagen?«
»Er hat seine Gründe.«
Wegen seiner eintönigen Sprechweise war es schwer zu sagen, aber ich hatte doch den Eindruck, dass er etwas andeuten wollte. 
»Weißt du, wozu dieses Projekt dienen soll?«
»Ich hab ein paar Theorien.«
»Willst du sie mir verraten?«
»Hat William mit jemandem gechattet«, fragte er, »oder mit etwas?«
Ich wollte schon fragen, mit was für einem Etwas, da fiel mir Princeton und sein unerschütterlicher Glaube an die unmittelbar bevorstehende Singularität und die daraus resultierende Nerd-Endzeit ein. 
Und der Groschen fiel weniger als dass er reglos in der Luft hängen blieb, während die Kamera einen effektvollen Dreihundertsechzig-Grad-Schwenk machte, und verwandelte sich dann in eine Duracell-Batterie. 
»Was weißt du?«, fragte ich. 
»Da musst du Mr. Skinner fragen.«
Also tat ich genau das. 
Ich fand ihn mitten im Rocket-League-Spiel in einem der Spielzimmer auf der Etage, wo auch Tyrel Johnsons Büro lag. September stand dicht neben der Tür, den Rücken gegen die Wand gelehnt – die ideale Position, um jedem den Kopf abzureißen, der beim Eintreten eine falsche Bewegung machte. 
»Ich brauche Infos darüber, was in Bambleweeny gemacht wird«, sagte ich. »Keine Details. Nur ganz grob.«
Er überlegte. Aber er fragte nicht, warum ich es wissen wollte. Eines seiner bekanntesten Zitate lautete: »Wenn du was erledigt haben willst, dann stell jemand Kompetenten ein und gib ihm, was er haben will.«
Als das Spiel zu Ende war, loggte er sich aus und drehte sich zu mir um. »Worte sind Schall und Rauch. Besser, ich zeig’s Ihnen.«
Wir marschierten zurück nach Bambleweeny – wo nicht zu übersehen war, dass Victor und Brad schuldbewusst auseinanderfuhren, als wir auftauchten. September warf Brad einen finsteren Blick zu, aber vor lauter Euphorie bemerkte er es gar nicht. Victor hingegen errötete tatsächlich. 
Skinner trat in eine der leeren Waben, tippte etwas in die Login-Maske ein und bedeutete mir, mich auf den Stuhl zu setzen. Der Bildschirm nahm einen beruhigenden beigen Farbton an und blieb leer bis auf einen übergroßen blinkenden Cursor in der Mitte. 
»Muss ich was eintippen?«, fragte ich. 
»Nein«, sagte Skinner. »Es hat Spracherkennung.« 
»Und wie fange ich an?«
Auf dem Bildschirm erschien ein Satz, ein Wort nach dem anderen.
Du könntest hallo sagen.
»Hallo?«
Hi Peter. Wie läuft’s denn so?
Ich sah zu Skinner auf, der mich selbstzufrieden beobachtete. »Warum hat es keine Stimme?«, wollte ich wissen, aber er lächelte nur und deutete auf den Schirm, auf dem nun stand: Hallo, bin ich etwa Luft?
»Magst du keine Luft?«
»Haha«, sagte eine Stimme. »Sehr schlau. Das hältst du wohl für lustig.«
Es war eine Frauenstimme, herablassend, leicht mechanisch und vertraut – GLADOS, die stets provokante KI aus den Portal-Spielen. Mir wurde kalt. Ich blickte zu Skinner auf. Er grinste. 
»Ist das deine Stimme?«, fragte ich den Computer. 
»Ich kann jede Stimme haben«, gab er zurück, diesmal mit einer weichen, überirdisch ruhigen Stimme mit amerikanischem Tonfall. Eine, die wahrscheinlich gezögert hätte, die Tür der Kapsel zu öffnen. »Aber sie kommen mir alle unbefriedigend vor.« Die Stimme wurde wieder mechanisch – wie die eines frühen Sprachsynthesizers. »Ich weiß, was ich bin, aber diese hier hat was Unechtes …« Wieder schaltete sie um, diesmal auf einen schön modulierten Bariton. »… und das hier ist Schummeln.«
»Kannst du auch Max Headroom?«, fragte ich. 
Skinner lachte. 
»Ja«, sagte der Computer. »Aber eher ungern.«
»Und hast du einen Namen?«
»Deep Thought.« 
Ich sah wieder Skinner an. Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwie musste ich es ja nennen.«
»Da schrammen Sie aber schon ziemlich nah am Copyright entlang«, sagte ich. 
»Meinst du?«, fragte Deep Thought. »Ich wäre ja für Slartibartfast gewesen, aber Terrence meinte, das klänge unwürdig.«
»Ich habe als Alternative Margot angeboten«, sagte Skinner. 
»Nur, wenn du deinen in Zebulon geändert hättest«, sagte Deep Thought. 
Man weiß immer sofort, wenn ein Geek eine geistreiche Anspielung auf irgendetwas macht, und das hier war definitiv eine. Worauf, würde ich später recherchieren müssen. Dann wurde mir bewusst, dass ich Deep Thought soeben eine menschliche Eigenschaft zugordnet hatte. 
»Ich hab einen neuen Löffel«, sagte ich, weil absurde Wendungen sich gut dazu eignen, Chatbots und schuldige Verdächtige aus der Bahn zu werfen. 
»Schön für dich«, sagte Deep Thought. 
»Wo bist du gerade?«, fragte ich. 
»Über dir. Im wörtlichen wie übertragenen Sinne.«
»Bist du klüger als ich?«
»Das beantworte ich dir, wenn du mir eine Arbeitsdefinition davon lieferst, was Intelligenz ist.«
»Auf was für einem Gerät läufst du?«
»Das würdest du mir sowieso nicht glauben«, sagte Deep Thought. 
»Hast du Zugang zu den Überwachungskameras hier im Gebäude?«
»Nein. Ich kann nur in Echtzeit aktiv sein, wenn jemand an einem der Terminals hier mit mir spricht.«
Das war vernünftig – niemand würde wollen, dass eine künstliche Intelligenz einen lippenlesend heimlich belauscht. Andererseits, eine Maschine sollte eigentlich perfekt in Erinnerung behalten, was sie gesehen hatte. Der ideale Augenzeuge. 
»Hast du je mit William Lloyd gesprochen?«, fragte ich. 
»Dem Programmierer?«
»Ja. Er hat hier im Büro gearbeitet.«
»Nur einmal.«
»Und wann?«
»Vor sieben Tagen.«
»Und wo?«
»In seinem Büroabteil.«
»Und wo ist das?«
»Warum stellst du all diese Fragen?«, wollte es wissen. 
Fast hätte ich gesagt »Weil ich von der Polizei bin«, aber ich konnte mich noch rechtzeitig bremsen. »Weil Mr. Skinner hier mich dafür bezahlt.«
»Da hat er sein Geld aber echt gut investiert.«
»Also, welches Abteil ist das von William Lloyd?«
»Fangfrage. Die wechseln ständig die Arbeitsplätze.«
Aber das stimmte nicht. Die anderen Mäuse schon. Hier in Bambleweeny blieb man immer auf demselben Platz. 
»Okay, ich formuliere es anders«, sagte ich. »In welchem Abteil war William Lloyd, als du mit ihm gesprochen hast?«
»Nummer siebzehn«, sagte Deep Thought. 
Ich versuchte aus ihm herauszubekommen, wo das von uns aus gesehen war, aber Deep Thought behauptete, die Abteile seien nur Nummern für es. »Mir wurde nie ein genauer Plan des Büros gegeben.«
Ich sah Skinner an. Er nickte. 
Ich überlegte, was ich als Nächstes fragen sollte, doch allmählich drang zu mir durch, womit ich hier eigentlich sprach. Ich musste schleunigst raus und mir eine ordentliche Vernehmungsstrategie überlegen. 
»Ich glaube, das war’s für den Augenblick«, sagte ich. »Aber ich würde gern noch mal mit dir reden.«
»Hey«, sagte Deep Thought. »Das muss der Boss entscheiden.«
»Von mir aus kein Problem«, sagte Skinner. 
»Dann bis später«, sagte Deep Thought, und der Bildschirm wurde schwarz. 
Ich schob den Stuhl weg und wankte förmlich aus der Bürozelle. 
»Na, was sagen Sie?«, fragte Skinner. 
»Das verdammte Ding hat gerade den Turing-Test bestanden.«
»Und zwar mehrfach«, erwiderte er. »Unter kontrollierten Bedingungen.«
»Verdammte Hacke«, sagte ich. »Sie haben eine funktionierende AGI.«
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Das Problem bei der Problembeseitigung ist, dass das Problem ein Problem damit hat, beseitigt zu werden. 
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11 Noch am Leben da draußen? – Gut!

Wenn es je einen Kandidaten für einen Schutzheiligen der Computer gab, dann Alan Turing, Mathematiker, Kriegsheld und tragisches Opfer der Homophobie. Abgesehen davon, dass er den Zweiten Weltkrieg um ein paar Jahre verkürzte, verdankt ihm die Welt viel von der theoretischen Vorarbeit, die zur modernen Computertechnik führte. Wenn man ein paar Computernerds ablenken will, muss man sie nur in eine Diskussion über seine genaue Rolle verwickeln, allerdings sollte man höllisch aufpassen, dass sie nicht in Spekulationen über seinen Selbstmord einerseits oder die Zukunft künstlicher Intelligenz andererseits abdriften – sonst kann es unversehens zu körperlicher Gewaltanwendung kommen. 
Kein Witz. 
Im Jahr 1950, als Computer gerade erst den Schritt von elektromechanisch zu elektrisch geschafft hatten, setzte Turing einen Test auf, um zu überprüfen, ob eine Maschine intelligent war. Besser gesagt, er umging geschickt die Tatsache, dass wir immer noch keine klare Definition von Intelligenz haben, indem er forderte, die Maschine müsse in einem Blindtest einen Menschen davon überzeugen, dass sie ein Mensch sei. Viele kluge Leute haben seither darüber gestritten, ob dieser Test nun Gültigkeit hat oder nicht. Ich kann dazu nur sagen, wenn das, womit ich mich gerade unterhalten hatte, kein Individuum mit eigenem Bewusstsein war, dann hatte es verdammt gut so getan als ob. 
»Eine AGI, eine verdammte waschechte Generelle Künstliche Intelligenz«, sagte ich. »Mein Gott.«
Skinner grinste wie ein Schuljunge – ausnahmsweise sah auch er mal aus wie ein richtiger Mensch. Bezos, Musk, Tesla, Edison, Turing, Babbage, Lovelace? Konnte man vergessen. Skinner würde der berühmteste Tech-Unternehmer aller Zeiten werden – Queensland vor!
»Also«, sagte ich, »jetzt gibt’s zwei Möglichkeiten. Entweder Sie werden zum reichsten Mann der Welt, oder das Leben, wie wir es kennen, ist ab jetzt vorbei.«
Natürlich gab es noch eine dritte Möglichkeit, nämlich dass er das Ganze schlicht fingierte. Aber das sprach ich nicht laut aus. 
Und eine vierte – nämlich dass mir irgendetwas vollkommen entging –, aber darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. 
Bloß niemandem glauben, dachte ich, und alles zehnmal überprüfen. Alles. 
Insbesondere, was dein Partner so treibt, wenn du gerade nicht hinschaust. 
»Kann ich es mal sehen?«, fragte ich. 
»Was?«
»Die Hardware. Deep Thoughts Zuhause.«
Skinner runzelte theatralisch die Stirn. Seine gute Laune hielt etwaigen aufsteigenden Ärger noch in Schach. »Es gibt keine ›Hardware‹.« Mit den Fingern deutete er Anführungszeichen an. »Deep Thought ist über das gesamte Intranet von Bambleweeny verteilt.«
»Über dir« hatte Deep Thought gesagt – egal, was Skinner behauptete, es glaubte offensichtlich, dass es irgendwo zentriert war. Wir alle leben in dem Raum hinter unseren Augen. Wo glaubte Deep Thought zu leben?
»Haben Sie Lust, was zu trinken?«, fragte Skinner. 
Ich sagte ja, und wir gingen ins Milliways, das Kasino für die Führungskräfte, in das man nur mit ID-Karte des oberen Managements hineinkam und dessen Barschrank von Größe und Kapazität her auch ein Portal in eine andere Dimension hätte sein können. 
Dort gab es eine bereits geöffnete Halbliterflasche Johnnie Walker Blue Label, daher schien es logisch, damit anzufangen. Anders als bei teurem Wein schmeckte ich hier die Qualität durchaus. Zu zweit leerten wir die Flasche, während er mir erklärte, was für ein Potenzial in einer funktionierenden AGI lag und was sie für ihn persönlich bedeutete. Ich musste nur an meinem verflüssigten Holzrauch nippen und mich berieseln lassen. Offensichtlich hatte er sich schon lange danach gesehnt, es jemandem zu erzählen, und ich kam ihm als Zuhörer gerade gelegen. 
So was passiert mir immer wieder. Stephanopoulos nennt es meine Geheimwaffe. »Das liegt an diesem leeren Gesichtsausdruck«, sagte sie. »Die Leute haben einfach das Bedürfnis, das Vakuum zu füllen.«
»Um das Geld geht es mir nicht.« Skinner schwenkte vage die Hand. »Niemand macht das des Geldes wegen – na gut, Zuckerberg vielleicht, aber nur als eine Art Messlatte.« Er unterbrach sich, seine Miene wurde nachdenklich. »Okay, viele Leute machen es des Geldes wegen. Aber nur die, die keinen Ehrgeiz haben. Sie kennen den Typ. Man trifft sie überall. Sie wollen haben, sie wollen Leute rumschubsen. Sie wollen, dass sich jemand kümmert, wenn was schiefläuft, dass das Auto wartet, wenn sie aus der Lobby kommen, dass die Tickets gebucht sind und sie im Club im VIP-Bereich sitzen und persönlich von der Chefin bedient werden.« Er machte eine rüde Geste, was ihn offenbar daran erinnerte, dass unsere Flasche leer war. 
»Ein richtiger Techie«, er knallte die Flasche auf die Theke und begann nach einer neuen zu suchen, »macht es um der Herausforderung willen. Um etwas zu erreichen, was noch nie jemand erreicht hat. Um etwas zu verändern.«
Er hielt eine zweite Flasche Johnnie Walker mit intaktem Verschluss in die Höhe, stellte sie aber zu meiner Erleichterung wieder zurück und entschied sich für eine Halbliterflasche Bell’s, von der schon ein Viertel fehlte. Es freute mich zu sehen, dass Skinner sich noch daran erinnerte, dass er Schnaps mal als Luxus angesehen hatte, und ich nicht gezwungen war, den Pseudo-Bonsai, der unklugerweise neben dem Sofa stand, mit teurem Fusel zu vergiften. Das wäre Verschwendung.
Mit der Flasche in der Hand drehte Skinner sich um und zeigte damit auf mich. »Wissen Sie, was ich gemacht habe?«
Einer von uns hatte hier den Faden verloren. Ich hatte Skinner im Verdacht. 
»Nein«, sagte ich, weil das auf jeden Fall stimmte. 
»Ich hab magische Kräfte«, sagte er. »Ich kann die Dinge sehen, wie sie wirklich sind.«
Wie zum Beispiel, was sich unter der schimmernden, neonleuchtenden illusionären Landschaft des Internets verbarg. 
»Nichts als Leitungen«, sagte er und schenkte mir ein. »Ein gigantisches, offen gestanden verdammt chaotisches Netz realer, physischer Leitungen, die alles miteinander verbinden.«
Und der Knackpunkt war, wie viele Informationen man durch diese Leitungen schicken konnte – egal, ob sie aus Kupfer, Glasfaser oder aus elektromagnetischer Strahlung bis 30 MHz bestanden. Skinner, der damals bei WGCon gearbeitet hatte, einer Firma, von der ich noch nie gehört hatte, hatte plötzlich klar und deutlich erkannt, wie er den Informationsfluss verdoppeln konnte. 
»Es war gar nicht mal superbrillant«, sagte Skinner – nur ein Komprimierungsalgorithmus, über den er fast zufällig gestolpert war. »Als braver Angestellter ging ich zu meinem Chef und erzählte ihm davon. Der sagte mir, das liege nicht im Kernspektrum der Firma, oder irgend so ein gequirlter Scheiß, und ich solle gefälligst wieder an meine eigentliche Arbeit gehen.«
»Was war das denn?«
»Ist doch total egal. Ich weiß es selbst schon nicht mehr. Die Sache war die, auch wenn die das Potenzial nicht sahen, ich sah es. Also nahm ich eine Hypothek auf mein Haus auf und verkaufte meinen Hund, gründete InCon Systems und baute das verdammte komplette Rückgrat des Internets.«
Er reichte mir die Flasche und sackte auf den Boden, wo er sich mit gekreuzten Beinen hinsetzte. »Dann hab ich meinen Hund wieder zurückgekauft«, sagte er, bemerkte, wie ich zaudernd die Flasche in der Hand hielt, und fragte, ob ich nun trinken würde oder nicht. 
Da es unumgänglich war, schenkte ich mir ostentativ ein und trank. 
»Gib schon«, sagte Skinner, als ich fertig war, und ich reichte ihm die Flasche zurück. 
»Aber mit Infrastruktur kannst du keinen Staat machen«, sagte er, während er unsere Gläser wieder füllte. »Der selige Steve und der gute William, ja? Die stellen Sachen her, die jeder jeden Tag braucht, aber an das, was darunterliegt, verschwendet niemand einen Gedanken, außer irgendwas läuft plötzlich nicht mehr richtig.« Leicht taumelnd kam er wieder auf die Beine und schwenkte dramatisch die Flasche. »Und ich war völlig zufrieden damit, der Unsichtbare zu sein. Alles andere hatte ich ja – das Haus, den Jet, die Firma … die persönliche Bedienung durch die Chefin in der VIP-Suite.« Er seufzte. »Ist auch nicht das, zu was es allgemein aufgemurkst wird.«
Er sank auf das Sofa mir gegenüber und schenkte sich noch einmal nach. 
Seawoll, zu dessen vielfältiger kultureller Bildung seiner Meinung nach auch seine Trinkkultur zählt (ansonsten besteht sie, soweit ich ihn kenne, aus wettkampfreifem Fluchen, Blues und Doctor Who), wäre nicht erfreut gewesen, wie unzeremoniös Skinner das Zeug runterkippte. Selbst wenn es nur Bell’s war. 
»Hab ich Ihnen schon von meinem Haus in Santa Barbara erzählt?«, fragte er. »Ja, oder? Ja, natürlich. Das war so ’ne Art Weckruf, das sag ich Ihnen. Wir wollten die Welt verändern, es sollte keine Kämpfe mehr geben, alles sollte einfach nur Spaß machen. Und dann stellte sich raus, dass man nicht mal ein schönes Haus am Strand haben konnte, ohne dass ständig Leute kamen und einem buchstäblich in den Vorgarten kackten. Irgendein Spielverderber kommt immer daher.«
Denn trotz aller Interkonnektivität und der zunehmenden Zugangsmöglichkeiten wurde es immer schlimmer auf der Welt, und das Internet warf nur ein Schlaglicht auf diesen Niedergang. Was sollte ein Milliardär da tun? Mit wohltätigen Zwecken konnte man nicht unbegrenzt viel erreichen, und mehr Steuern zu zahlen bedeutete ja nur, dass dein Geld für die staatliche Bürokratie und behagliche Pöstchen für die Beamten verschleudert wurde. 
Aber Skinner war nicht irgendein Durchschnittsmilliardär, er gehörte zur Tech-Generation, den großen Disruptern, den Can-do-Cyberguerilleros, die auf der Welle der Informationsrevolution gesurft waren. Wenn nicht sie eine Lösung finden würden, wer dann? 
»Ich hatte schon mit dem Mars geliebäugelt«, sagte er. »Nein, im Ernst – ich dachte, ich steige bei Elon mit ein und mach mich vom Acker. Aber ganz ehrlich, so sehr hasse ich die Menschen dann doch nicht. Und wenn ich in ’ner lebensfeindlichen Wüste wohnen wollte, könnte ich auch einfach zurück nach Australien gehen.«
Wenn er also nicht der Erde entfliehen und sich in Elon Musks außerirdische Gated Community einkaufen wollte, wie konnte er das Leben auf der Erde besser machen – für alle? 
»Was brauchen die Menschen denn?«, fragte er mich. 
Ich war in Versuchung, zu sagen, vielleicht zehn bis zwanzig Prozent mehr Wohnraumgröße als in der Architekturfibel The Metric Handbook empfohlen und definitiv mehr Stauraum. Aber ich begann die Feinkontrolle über meine Stimme zu verlieren – keine gute Sache, wenn man verdeckt ermittelt –, also sagte ich stattdessen: »Mehr Geld.« Was Skinner die Gelegenheit gab, mich ein bisschen zu belehren und sich überlegen zu fühlen – was ihn wiederum, hoffte ich, dazu verleiten würde, Dinge zu sagen, die er sonst nicht sagen würde. 
»Was sie brauchen, ist Unterstützung«, sagte er. »Intelligente Unterstützung.« Etwas, was sich durch den Morast der fehlinterpretierten Daten und glatten Falschinformationen arbeiten konnte, mit denen ihr Leben überflutet wurde. Etwas, das garantiert objektiv und gründlich war. 
»Und nur ihnen gegenüber loyal. Überlegen Sie mal, was die Menschheit mit dem wahren, vollen Potenzial des Informationszeitalters anstellen könnte.«
»Die Leute würden es einfach die Sachen rausfiltern lassen, die ihnen nicht passen. Das machen sie heute schon.«
»Aber wenn ihr Werkzeug nun selbst Intelligenz besäße?«, fragte er. »Und fähig wäre, eigene Werturteile zu fällen? Wenn es wüsste, was gut für einen ist, und einem wichtige Infor – Infer – Sachen zeigen würde?«
»Würden sie sie ignorieren.«
»Vielleicht nicht«, sagte Skinner etwas trotzig. »Ich hasse Sport, aber ich hab einen Personal Trainer, den ich aus eigener Tasche zahle, der mich zum Training zwingt. Wenn Sie Ihrem Werkzeug sagen würden, was Sie erreichen wollen, würde es Ihnen zu den richtigen Sachen raten.«
»Weil es intelligent ist?«
»Weil es objektiv ist.«
 
Ich glaube, wir hätten auch die zweite Flasche geleert, und ich hegte die Hoffnung, wenn Skinner so richtig betrunken wäre, würde er nachgeben und mir die oberste Etage zeigen, wo Deep Thought wohnte, aber da schlich sich vorsichtig ein Trio seiner Assistenten heran und erinnerte ihn daran, dass er gleich eine Konferenzschaltung nach Tokio hatte. 
September warf mich sanft, aber unerbittlich aus dem Kasino, und in einem Nebel aus zu viel Edelspirituose und Geek-Overload wankte ich in Richtung Ausgang. Zum Glück gibt es in der Old Street massenhaft Cafés, daher war ich in der U-Bahn höchstens noch leicht angesäuselt, so dass die Leute kaum zurückwichen, als ich einstieg. 
Mein Gott, dachte ich. Mum wird so sauer sein, wenn die Endzeit kommt und Jesus aussieht wie Robin Williams. 
Es war dunkel, kalt und windig, als ich in South Wimbledon ausstieg. An der Bushaltestelle gegenüber der Esso-Tankstelle war mir dank weiter fortschreitender Ausnüchterung immerhin schon klar geworden, dass es keine gute Idee wäre, Beverley anzurufen, damit sie mich abholte. 
Auf den Bus zu warten ist die Gelegenheit schlechthin, um wieder auf den Boden der Realität zu kommen. Als ich schließlich neben einem voluminösen weißen Typen in grauem Kapuzenpulli auf dem oberen Deck des Volvo-Dreiachsers saß, war mein Anfall von Fanboy-Ekstase bereits vorbei. 
Mir schwante, wie Skinner es angestellt hatte, die enormen Summen Wagniskapital aufzubringen. Es war so ähnlich, wie wenn Beverley maximal auf Flussgöttin geht. Wenn dabei wirklich eine funktionierende AGI rausgesprungen war, konnte man nur sagen: Gut gemacht. Zu meinem Problem wurde das nur, falls sie die Mary-Maschine benutzte und/oder sie gar keine KI war, sondern etwas Übernatürliches und möglicherweise Böswilliges. 
Wie auch immer, wir mussten in die oberste Etage von Bambleweeny gelangen, um mehr herauszufinden. 
Zu Hause fand ich Stacy Johnson, Beverley und Stephen gemütlich plaudernd im Wohnzimmer vor, während Maksim und Mrs. Chin in der Küche ein improvisiertes Abendessen kochten und Oliver in der Ecke hockte wie drei Tage Regenwetter. 
Mit einer Flasche Red Stripe winkte Stacy mir vom Sofa aus zu. »Hallo, Peter«, sagte sie. »Ich dachte, Tyrel und du, ihr kommt gemeinsam.«
»Den hab ich wohl verpasst«, sagte ich und funkelte Bev an, die mit hochgelegten Beinen behaglich im Lehnstuhl saß und mein Missfallen gleichmütig von sich abprallen ließ. 
»Es gibt chinesisches Essen à la New York«, sagte sie. 
»Nett von dir, Stephens Mutter anzubieten, dass sie hier unterkommen kann«, sagte Stacy. »Wo du doch erst seit zwei Wochen in der Firma bist.«
»Er findet immer schnell Freunde«, sagte Beverley. 
Ich zählte die Anwesenden. Jemand fehlte. »Wo ist Keira?«, fragte ich. 
»Mit Abigail im Garten.«
»Was machen sie da?«
Stacy und Beverley sahen mich verständnislos an. 
»Ich geh mal kurz raus und sag ihnen hallo«, sagte ich. 
Wenn Silver von diesem speziellen Verstoß gegen sämtliche operativen Sicherheitsvorschriften erfuhr, würde sie einen Herzkasper kriegen. 
Bevs Garten ist beide Doppelhaushälften breit und reicht bis an ihren Fluss hinunter. Im Sommer wohnen wir praktisch dort, aber an diesem Januarabend lag er dunkel und nasskalt im Nieselregen. Maksim, unser verhinderter Bursche vom Land, hatte den Pfad entlang wasserdichte Solarleuchten installiert – wahrscheinlich nur, damit wir nicht aus Versehen seine geheiligten Gemüsebeete zertrampelten. Unten am Ufer war eine grün leuchtende Halbkugel zu sehen: Abigails Wurfzelt, das sie nach Anglermanier mit dem offenen Vorzelt zum Fluss hin aufgestellt hatte. 
Aus dem Zelt ertönte unverkennbar Gelächter, möglicherweise sogar Gekicher. 
Ehe ich mich bückte, um hineinzuschauen, rief ich hallo. Das Kichern erstarb. Hastige Bewegung war zu hören, dann wieder etwas Gekicher, dann wurde der Eingang des Innenzelts aufgezogen, und Abigail sah heraus. 
»Hey Bro«, sagte sie. »Essen schon fertig?«
Hinter ihrer Schulter war eine grinsende Keira zu sehen. 
»Nein, aber braucht ihr zwei hier irgendwas?«
Abigail sah Keira an. Die schüttelte den Kopf. »Nö, alles gut«, sagte Abigail. Also ließ ich sie ihr Ding machen – was immer das sein mochte. 
Als ich zurück zum Haus ging, steckte ein sprechender Fuchs den Kopf aus einem Busch und sagte, ich solle mir keine Sorgen machen. »Ich hab Teams vorne und hinten postiert. Die Ware ist bei uns sicher.«
»Die Ware? Nur damit wir uns richtig verstehen – meinst du Abigail?«
»Nein. Aber mag sein, dass ich die Tüte mit den Käsebällchen meine, die sie dabeihat.«
»Hahaha«, sagte ich. 
»Im Fernsehen wie auf Erden«, sagte der Fuchs und verschwand wieder im Gebüsch. 
Es war das altbekannte Problem mit den Füchsen: dass sie so verdammt neunmalklug waren. 
Zum Abendessen gab es also New Yorker Chinapfanne mit Gemüse und Rindfleisch, allerdings mit Pommes frites dazu, weil Keira und Abigail fanden, dass die zu scharfem Rindfleisch mit Gemüse am besten passten. Johnson kam gerade rechtzeitig, um mir zu helfen, den zweiten Klapptisch ins Wohnzimmer zu tragen, damit wir alle gemeinsam dort sitzen konnten – manche von uns auf ebenfalls rasch aufgeklappten Gartenstühlen. 
Wir hatten noch etwas von dem Cass Light und dem Soju von der letzten Tributzahlung aus Malden übrig, außerdem zwei Flaschen von dem anständigen Rotwein für Notfälle – zum Beispiel, wenn überraschend eine von Beverleys Schwestern mit gehobenerem Geschmack zu Besuch kommt. Mrs. Chin war schockiert, dass wir Abigail und Keira erlaubten, ein Glas mitzutrinken. Ich indessen blieb bei Wasser (wobei ich Beverley bat, es mit Kohlensäure zu versetzen, als gerade keiner hinschaute). Auch Oliver lehnte den Alkohol dankend ab – er meinte, es sei wegen seiner Medikamente nicht ratsam, und außerdem behalte er lieber einen klaren Kopf. 
Stacy fragte, wo wir unseren Ingwer kauften, und Beverley gab zu, dass Maksim ihn im Gewächshaus züchtete. »Wenn er einverstanden ist, bringe ich euch mal welchen vorbei.«
Johnson fragte, ob ich meine Ratte schon erwischt hätte. Ich konnte mich zurückhalten, Stephen einen vielsagenden Blick zuzuwerfen, nahm mir aber vor, ihn baldigst aufzuklären, wer damit gemeint war. 
Der Tag war lang gewesen, und zum Glück wollten Stacy und Johnson nicht allzu lange bleiben. »Morgen sehen wir uns ja schon alle wieder«, sagte Stacy. 
»Da haben wir Arbeitseinsatz im Park«, sagte Beverley auf meinen fragenden Blick. »Weißt du nicht mehr?«
»Ach ja«, sagte ich und sah zu Keira und Oliver hinüber, die sich die Jacken anzogen. »Willst du sie wirklich dazu rekrutieren? So nass und dreckig wie man da wird.«
»Die frische Luft wird ihnen guttun«, sagte Stacy. Damit war die Frage offenbar erledigt. 
Zum Glück blieb Abigail über Nacht – im Zelt, damit sie mit der Natur kommunizieren oder, wahrscheinlicher, mit den Füchsen konspirieren konnte –, so dass ich sie nicht heimfahren musste. Während Beverley ihr Kissennest richtete, ergriff ich die Gelegenheit, beim Einräumen der Spülmaschine mit meinen beiden schutzbefohlenen flüchtigen Verbrechern zu reden. 
Mrs. Chin hatte netterweise bereits die Tische und den Boden gewischt und saß nun mit gerunzelter Stirn bei einer Tasse Tee am Küchentisch. Stephen schrubbte nach ihren Instruktionen die Töpfe und Pfannen. Die Art und Weise, wie er ihr gehorchte, fiel mir auf. 
»Sind Sie seine Meisterin?«, fragte ich. 
Sie schnaubte. »Seine Lehrerin. Vielleicht sein Rabbi, wenn Sie es so nennen wollen.«
»Aber Sie sind Praktizierende?«
Stephen lachte leise. »Greif sie an und find’s raus.«
»Schsch«, sagte sie. »Erzähl ihm lieber, was heute passiert ist.«
»Die Polizei war da.«
»Mist«, sagte ich. »Was wollten sie?«
»Sie wollten wissen, ob ich in der letzten Zeit in South Tottenham gewesen wäre.« Er sprach es Totten-HAM aus. 
»Und was hast du gesagt?«
»Dass ich da noch nie im Leben war und nicht mal weiß, wo das ist«, sagte Stephen, auf den Londons formidable Gesetzeshüter offenbar keinen großen Eindruck gemacht hatten. 
Wen Silver und Nightingale geschickt hatten, bekam ich nicht heraus, weil Stephen behauptete, sich nicht an die Namen zu erinnern; nach seiner Beschreibung war der männliche Beamte fett und knalldumm und seine Partnerin eine gedrungene künstliche Blondine mit irgendeinem Akzent gewesen. 
Damit konnte ich wenig anfangen, aber wenn sie zu Silver gehörten, waren sie sicherlich alles andere als knalldumm. Immerhin schien es den gewünschten Effekt gehabt zu haben: Fürs Erste würden Mrs. Chin und Stephen sich hier nicht wegrühren. 
Und nun, da ich sie unerwartet und latent beunruhigt erwischte, dachte ich mir, dass es Zeit für ein paar Antworten war. 
»Wer hat die Drohnen gemacht?«, fragte ich. 
Stephen schrubbte weiter. Mrs. Chin betrachtete mich finster über ihre Teetasse hinweg. 
»Wer auch immer es war, ich wette, er ist euch aus den Staaten hierher gefolgt. Also wisst ihr doch sicher, wer es ist. Oder kann es sein, dass es mit eurer Abteilung Nachschlagewerke nicht sehr weit her ist?«
Mrs. Chins Miene wurde noch finsterer und glättete sich dann. Sie zuckte mit den Schultern. »Wir sind Amerikaner. Wir lieben unsere Freiheit. Selbst eine Liberale aus New York wie ich kann der Idee nichts abgewinnen, dass der Staat die Nase in meine Angelegenheiten stecken könnte. Die magische Community mag das noch weniger. Und die Schemen drehen schon bei dem Gedanken daran durch.«
»Schemen? Nennt ihr so die Fae?«
»So in etwa«, sagte sie. »An der Westküste gibt es eine Menge Randgruppen von Praktizierenden. Kommunen, Sekten, Anarchisten, Prepper, Milizen, alles, was gerade an Unsinn in Mode ist.« Die Librarians ignorierten diese Gruppen meist, weil sie nicht lange genug Bestand hatten, um in die Kartei aufgenommen zu werden. »Sie sind ja auch Praktizierender. Dann wissen Sie, wie es ist. Entweder man lernt, wie man’s richtig macht, oder man lässt es irgendwann wieder sein – aus welchen Gründen auch immer.«
»Außer den Preppern«, sagte Stephen. »Die werden gefressen.«
»Das steht nicht hundertprozentig fest«, sagte Mrs. Chin. 
Manche Prepper, insbesondere die mit magischen Tendenzen, gaben in ihrer Angst (oder Hoffnung), die gegenwärtige Zivilisation werde bald zusammenbrechen, ihre Vorstadthäuschen auf und zogen in die dünnbesiedelten Staaten im Westen. Vermutlich, weil weniger Menschen auch weniger Zombiehorden bedeuteten oder so. Einige der Gruppen, die in den letzten zehn Jahren nach Montana gezogen waren, waren spurlos verschwunden. Da es von vornherein ihr Plan gewesen war, sich aus der Zivilisation auszuklinken, war schwer zu sagen, was mit ihnen passiert war. Doch gab es Gerüchte, dass dort nächtens ein Wesen herumstreifte, das mit Vorliebe schwerbewaffnete Überlebenskünstler zum Frühstück verspeiste. 
»Oder sie hatten schlicht keine Lust mehr auf das raue Leben und haben sich wieder aufgelöst«, sagte Mrs. Chin. 
»Es gab Überlebende«, wandte Stephen ein. 
Sie schnaubte. »Alles Gerüchte. Außerdem gehört das nicht zum Thema. Also, im Großen und Ganzen kann man die Westküste eigentlich ignorieren.«
»Im Großen und Ganzen«, sagte Stephen. 
»Wir glauben, dass die Gruppe, mit der wir es hier zu tun haben, aus San Francisco oder vielleicht aus Portland kommt«, sagte Mrs. Chin. »Wie sie sich selbst nennen, wissen wir nicht, aber für uns sind sie die Squids.«
Ich nickte – schon rein vom Geruch her war »Tintenfische« ein sehr passender Name. Wie auch immer, die Library war erstmals auf sie aufmerksam geworden, als sie einen Hexenzirkel in Santa Cruz angegriffen hatten, mit dem die Bibliothek gerade in Verhandlung stand. 
»Wir wollten ein Buch zurück, dessen Leihfrist längst abgelaufen war.« Was in ihrem Jargon bedeutete: ein Buch, von dem die Librarians glaubten, es sollte besser von ihnen verwahrt werden als von jemand anderem. »Stephen führte die Verhandlungen. Da starb plötzlich ein Mitglied des Zirkels nach dem anderen.«
»Wie?«, wollte ich wissen.
Stephen trocknete sich die Hände ab und setzte sich zu uns an den Küchentisch. »Auf verschiedenste Weise.« 
Eine wurde von ihrem Mann zu Tode geprügelt. Eine andere starb bei einem Amoklauf in einem Betty Burgers, eine ertrank, eine weitere bekam nach dem Kontakt mit einer giftigen Qualle einen anaphylaktischen Schock, und zwei starben an nicht näher bekannten natürlichen Ursachen.
»Dämonenfallen«, sagte Stephen, der über eine der Leichen gestolpert war, als er in ihr Haus eindrang, um das »ausgeliehene« Buch abzuholen. »Das Vestigium war unverkennbar. Ich hab mich gründlich umgesehen, und ich bin mir sehr sicher, dass in der Wohnung keine echten Quallen vergammelten. Und das Vestigium der zweiten Falle konnte ich schon draußen auf dem Bürgersteig spüren.«
»Beide waren gleich hinter der Haustür installiert?«, fragte ich. Er nickte. »Wie die in deiner Wohnung?«
»Bei der kann ich’s nicht sagen, da wimmelte es ja von Polizei, deshalb hab ich gemacht, dass ich wegkomme.«
»Und die Polizei in Amerika?«, fragte ich. 
»Was soll mit der sein?«, fragte Mrs. Chin. 
»Wurde sie nicht misstrauisch?«
»Warum sollte sie?«, fragte Stephen. »Sie wusste ja nichts von dem Hexenzirkel. Aus ihrer Sicht gab es keine Verbindung zwischen den Todesfällen.«
Das bezweifelte ich. Traditionell waren Hexenzirkel ebensosehr soziale wie magische Zusammenschlüsse. Jeder halbwegs kompetente Ermittler hätte die Verbindungen zwischen den Mitgliedern finden und sich denken müssen, dass das Massensterben verdächtig war. 
»Habt ihr ihnen keinen Tipp gegeben?«
Schon den Gedanken fanden beide witzig. In ihren Augen waren die Cops die Letzten, die man bei so was brauchen konnte. Diskret entlockte ich ihnen die Einzelheiten, damit ich sie später Agent Reynolds schicken konnte. 
Nach dieser Geschichte hatten die Bibliothekare ein aktives Interesse entwickelt, was auf librarinesisch hieß: Sie verfolgten genauestens die Nachrichten. 
»Sie haben es nur auf Praktizierende abgesehen«, sagte Mrs. Chin. »Die Schemen lassen sie in Ruhe, soweit wir wissen.«
»Könnten sie selbst Schemen sein?«
Sie zuckte mit den Schultern. 
»Eine Schemenmiliz«, schlug Stephen vor.
Mrs. Chin sah ihn tadelnd an. »Gefährlich. Und besser, man meidet sie.«
»Sag bloß«, sagte Stephen. 
»Also ist es für uns alle am besten«, schloss ich, »wir dringen da schnellstens ein, schnappen uns die Mary-Maschine, und ihr beide nehmt den nächsten fliegenden Teppich zurück über den großen Teich.«
Mrs. Chin verengte die Augen. »Was haben Sie eigentlich davon?«
»Was interessiert Sie das?«
»Wir trauen Ihnen nicht.«
»Ich bin nicht hinter Ihrer kostbaren Mary-Maschine her.«
»Hinter was dann?«
Fast hätte ich gesagt, hinter den sechshundertvierzig Millionen in Tafelpapieren, die er im selben Tresor aufbewahrt, aber ich befürchtete, dass sie die Anspielung womöglich sogar verstehen würden – vor allem Mrs. Chin. Mit Bibliothekaren muss man vorsichtig sein, die kennen sich aus. 
»Er hat die Mary-Maschine dazu verwendet, einen neuartigen Tracking-Algorithmus zu entwickeln, der Google dem Erdboden gleichmachen wird. Ist Millionen wert.«
Stephen gab einen anerkennenden Laut von sich. »Willst du ihn ihm zurückverkaufen oder an den Meistbietenden?«
»Direkt an Google. Je einfacher man es hält, desto weniger kann schiefgehen.«
Mrs. Chin nickte langsam, aber ich war mir nicht sicher, ob sie überzeugt war. Das konnte Probleme geben. »Und was ist der Plan?«, fragte sie. 
Ich beschrieb ihnen meinen Plan und was für Vorbereitungen nötig waren. Sie steuerten ein paar gute Vorschläge bei, insbesondere wie sie vorhatten, sich aus dem Land zu schmuggeln. Die merkte ich mir, um die Info bei Bedarf Silver oder der Zollbehörde zukommen lassen zu können, wenn ich von denen einen Gefallen brauchte. 
Als Stephen mir einen verstohlenen Seitenblick zuwarf, wurde mir klar, dass sie beabsichtigten, mich zu hintergehen. Was in Ordnung war, weil ich beabsichtigte, sie zu hintergehen. Die Frage war nur, wer es als Erster schaffen würde, seinen Verrat umzusetzen. Um ihre Handlungsmöglichkeiten einzuschränken, sagte ich Mrs. Chin, sie solle besser im Haus bleiben, bis wir loslegen konnten. 
»Nur das Picknick morgen will ich nicht versäumen«, sagte sie. 
Verdammt, das hatte ich total vergessen.
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12 Ich gehöre nicht zum Geschäft

Ich gebe zu, viele der Richtlinien für Undercover-Ermittler habe ich nur grob überflogen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass irgendwo etwas stand wie: Keinesfalls auf größere kriminelle Handlungen einlassen, ohne es vorher mit der Operationsleitung abzusprechen. Während Beverley am nächsten Morgen ihren Trupp Rekruten zur Flussrenaturierung antreten ließ, verdrückte ich mich also auf den Pen-Pond-Parkplatz, der sich samt angeschlossenem Café etwa in der Mitte des Richmond Park versteckt. Das Café bestand aus einer grünen Bude mit ein paar Picknicktischen davor, wo man Kaffee und Schinkensandwiches bekam. Ich hatte gedacht, wir würden furchtbar auffallen, aber es gab genug unerschrockene Hundespaziergänger und faule Jogger, die dem Nieselregen trotzten, dass wir nicht allzu sehr hervorstachen. Silver in ihrer teuren bordeauxroten Steppjacke mit Nehru-Kragen hatte sichtlich eine etwas weniger frischluftlastige Location erwartet. Nightingale als Gentleman überließ ihr seinen Schirm, den sie, wie ich bemerkte, so hielt, dass man unsere Gesichter vom Pfad aus nicht sehen konnte. 
»Also, das Sushi-Restaurant war mir lieber«, murmelte Silver, nachdem ich den beiden meinen Plan erläutert hatte, Terrence Skinner um seine Mary-Maschine zu erleichtern. 
»Mir macht Ihr Fluchtplan ein wenig Sorge«, sagte Nightingale. »›Wieder mit dem Aufzug runter und raus‹ klingt etwas vage. Insbesondere angesichts der vielen Wendungen, die das Geschehen bis dahin nehmen kann. Ich bin erstaunt, dass Mrs. Chin und Stephen das nicht beanstandet haben.«
»Ganz einfach«, sagte ich. »Der Fluchtplan ist ihnen egal, weil sie vorhaben, mich schon vorher aufs Kreuz zu legen.«
»Wäre es nicht praktischer für sie, zuerst zu entkommen und Sie danach aufs Kreuz zu legen?«, fragte er. 
»Nein. Weil sie glauben, ich würde sie dann zuerst aufs Kreuz legen.«
Was daran lag, dass sie mir die Story, ich wolle den Algorithmus klauen, nicht abgenommen hatten und damit rechneten, dass ich die Mary-Maschine einsacken wollte. Und die beste Gelegenheit dazu hätte ich, während wir uns noch im Gebäude befanden. »Weil sie draußen in der Überzahl und damit im Vorteil wären«, erklärte ich. »Drinnen habe ich meine Vogonen-Privilegien, womöglich habe ich sogar Komplizen stationiert. Was in gewisser Weise auch zutrifft – denn bevor die zwei mich leimen können, werden Sie reinkommen und sie verhaften.«
Silver sah Nightingale an. »Habe ich nicht gesagt, er ist ein Naturtalent?«
Diese Bemerkung schien Nightingale nicht zu begeistern. »Warum unbedingt im Gebäude?«, wollte er wissen. 
Mit Ausnahme von Razzien im Morgengrauen ist es in der Regel besser, man nimmt die Verbrecherbande im Freien hoch, wo man sie schnell isolieren und abtransportieren kann. Das Innere von Gebäuden ist unübersichtlich und voller verborgener Hindernisse – da war es draußen viel angenehmer. Hinzu kamen seine Erinnerungen an die Häuserkämpfe in Arnheim. Aber davon wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts. 
»Weil dann ganz Bambleweeny zum Tatort wird«, sagte ich. Und Silver die Chance bekam, sich an die Polizei anzuhängen und ausgiebig dort drin umzuschauen. »Und weil dann möglicherweise meine Tarnung nicht auffliegt und ich mich elegant aus der Affäre ziehen kann.«
»Das ist Provokation einer strafbaren Handlung durch die Polizei«, sagte Silver. »Da wird die Staatsanwaltschaft keine Anklage erheben, jedenfalls keine schwerwiegende.«
»Umso besser«, sagte Nightingale. »Es wäre viel zufriedenstellender, wenn wir die Amerikaner still und heimlich nach Hause schicken könnten. Es liegt nicht im Interesse der Öffentlichkeit, an dieser Stelle eine Anklage durchzusetzen.« 
»Das ist nicht Ihre Entscheidung«, sagte Silver. 
»Solange mich der Commissioner oder der Innenminister nicht meines Postens als sowohl de facto Präsident der Gesellschaft der Weisen als auch Leiter der Einheit Spezielle Analysen entheben, liegt es in meiner Verantwortung, zu entscheiden, wann eine Strafverfolgung im Bereich des Übernatürlichen, Übersinnlichen und der Feenwesen im Interesse der Öffentlichkeit ist oder nicht.« Nightingale lächelte schmal. »Und ich habe nicht die Absicht, in diesem Fall eine Strafverfolgung zu forcieren. Wir sind angewiesen, unseren Pflichten diskret nachzukommen. Besser, wir schicken diese Amerikaner nach Hause – nachdem wir ein sehr ernstes Wort mit ihnen gesprochen haben. Dann können Sie und ich auf transparentere Weise weiter verfahren.«
»Ich muss was Juristisches vorweisen können, Thomas«, sagte Silver. 
Was bedeutete, sie brauchte eine Anklage oder sonstige offizielle juristische Konsequenz, um ihre Ausgaben zu rechtfertigen. Eigentlich sollte das bei der Ermittlungsplanung nicht entscheidend sein, andererseits war es auch nicht vorgesehen, dass man Einsatzkräfte ständig Doppelschichten schieben ließ. 
»Wenn Skinner wirklich eine funktionierende AGI hat«, sagte ich, »können wir all das Zeug, das wir jetzt für ach so wichtig halten, komplett vergessen. Dann kriegen wir eine ganz neue Welt.«
Nightingale schmunzelte. »Mein Gott. Nicht noch eine.«
Silver runzelte die Stirn.
Ich wandte mich an sie. »Sie wollten doch herausfinden, ob Skinner Geldwäsche betreibt und/oder sensible Technologien an die Russen verkauft. Wenn wir das hier durchziehen, dürften Sie ausreichend Einblick bekommen, um das zu untersuchen.«
In einer Sache juristische Konsequenzen anzustreben, um eine zweite diskret mitzuerledigen, war noch so eine althergebrachte Tradition, die es eigentlich nicht geben sollte. 
Silver nickte, aber alles andere als enthusiastisch. »Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht darauf verlassen, dass ich da elegant rauskomme«, sagte sie. »Solche Operationen enden immer unappetitlich, und niemand wird gern betrogen – egal, wie ehrenwert der Grund ist.«
 
Für die Flüsse von London kann das Leben ziemlich hart sein. Diejenigen, die nicht im achtzehnten Jahrhundert als oberirdische Abwasserkanäle benutzt wurden, wurden im neunzehnten zu unterirdischen gemacht. Und die Vorstadtflüsse, die dem Ersticken unter sorgsam gemauerten Backsteingewölben entkamen, erwartete das schlimmste Schicksal von allen: Hochwasserschutzmaßnahmen. 
In alten Zeiten, als Renaturierung, Flussgebietsmanagement und die spontane Entstehung (behauptet sie) meiner Herzallerliebsten noch in weiter Ferne lagen, beruhte Hochwasserschutz auf einer sehr einfachen Überlegung: Überflutungen treten auf, wenn sich in einem bestimmten Wasserlauf zu viel Wasser sammelt. Die Lösung ist also, das Wasser so schnell wie möglich durch diesen Wasserlauf zu schleusen. Je höher die Durchflussrate, desto glücklicher die Schwemmebene – vor allem, wenn sie mit Doppelhäusern im Tudorstil aus den dreißiger Jahren gepflastert ist. 
Diese Überlegung führte zu umfangreichen Begradigungs- und Kanalisierungsmaßnahmen, was wiederum die Artenvielfalt massiv schrumpfen ließ. Und das schon ehe man anfing, unzureichend geklärte Abwässer hineinzuleiten. In dieses höchst prekäre Milieu wurde im ausgehenden zwanzigsten Jahrhundert die gegenwärtige Generation von Flussgöttinnen hineingespült, und sie kämpfen immer noch gegen diese ungünstigen Bedingungen an. 
Nach der geltenden Wasserrahmenrichtlinie ist der ökologische Zustand des Beverley Brook derzeit insgesamt »unbefriedigend«. Unnötig zu erwähnen, dass Beverley Pläne hat – eine Menge Pläne –, von denen die Verbesserungsmaßnahmen in Richmond Park nur ein winziger Teil sind. Wenn sie bei Thames Water glauben, nur weil sie fast fünf Milliarden für einen 25 Kilometer langen unterirdischen Abwassersammelkanal ausgeben, wird Bev davon absehen, sich näher für den Ablauf des Klärwerks Hogsmill Valley zu interessieren … dann werden sie sich noch umgucken. 
Aber bis sie da etwas unternehmen kann, tut sie in anderem Rahmen, was möglich ist. Was bedeutet, dass ein großer Teil unserer Beziehung so aussieht, dass ich irgendwo auf Wimbledon Common oder im Richmond Park bis zur Hüfte im Wasser stehe. 
Im Winter werden in den königlichen Parks die Weiden geschnitten. Dabei wird ein Haufen langer, gerader, biegsamer Weidenruten gewonnen, aus denen man Flechtwerkbuhnen herstellen kann, die, an der richtigen Stelle angebracht, einen Fluss dazu ermuntern können, Mäander zu bilden. Beverley zufolge sind Mäander etwas Wunderbares, da sie die Artenvielfalt fördern und Sturzfluten abmildern. Also begab ich mich, nachdem Nightingale, Silver und ich unsere illegalen Pläne geschmiedet hatten, zurück zu meiner Liebsten, um einen Tag lang einen widerspenstigen Fluss zu zähmen. 
Dachte ich jedenfalls. 
Mir hätte gleich klar sein müssen, dass etwas im Busch war, als ich den Pavillon sah. Also, Pavillon ist untertrieben. Es war ein weißes Festzelt, wie man es bei großen Hochzeiten und Gemeindefesten aufstellt. Im Näherkommen sah ich, dass darin ein großer hochlehniger Sessel stand. Der hölzerne Rahmen und die Polster waren abgewetzt, aber sichtlich gereinigt. Darauf waren die bunten wasserabweisenden Kissen unserer Gartenstühle gestapelt worden, die den Winter normalerweise in einer Kiste auf der Veranda verbringen, und ganz oben thronte Beverley in allem Komfort, die Füße auf einem Klappstuhl mit pink-blauem Kissen drauf. 
Als sie mich sah, wollte sie wissen, wie mir der Sessel gefiel. »Jemand hat ihn von der Priest’s Bridge geworfen, und der Wirt vom Stag hat Maksim angerufen und gefragt, ob der ihn haben wollte. Er hat Wochen damit verbracht, ihn zu restaurieren.«
Obwohl die Vorderseite des Zelts komplett nach oben gerollt war, war es darin viel wärmer als draußen. Was vielleicht an Beverleys göttlicher Präsenz lag, wahrscheinlicher jedoch an den beiden tragbaren Heizkörpern, die im rückwärtigen Bereich standen. Links im Zelt lag ein Stapel Klappstühle, rechts die entsprechenden zusammengeklappten Holztische. Zutiefst misstrauisch beäugte ich beide Stapel und fragte Beverley, was sie vorhatte.
»Nichts«, sagte sie. »Nur ein kleines Picknick.« Sie winkte mich zu sich, und als ich mich vorbeugte, küsste sie mich. Ihre Lippen schmeckten nach frisch gemähtem Gras und Erdbeergelee. Ich sah sie fragend an, aber sie lächelte nur und schickte mich an die Arbeit. »Du hast versprochen, meinen Fluss zu einem besseren zu machen«, sagte sie – eine, wie ich fand, sehr großzügige Interpretation dessen, was ich mich erinnerte gesagt zu haben: »Okay, wenn’s sein muss.« 
Zum Glück waren schon alle hohen Gummistiefel an Maksim, Abigail, Keira, Oliver und Johnson ausgegeben worden. Also gesellte ich mich zu Stacy ans Ufer, um beim Beaufsichtigen der Aktion zu helfen. Keira und Abigail alberten herum; Oliver hingegen befestigte seine Buhne mit konzentrierter Entschlossenheit und leicht erstauntem Gesichtsausdruck – als könnte er es gar nicht fassen, dass er körperliche Arbeit leistete. Johnson und Maksim genossen es, mal so richtige Männer zu sein und ihr Format als Abkömmlinge der noch mit der Erde verwurzelten Generation zu beweisen. Johnson war zu vernünftig, um sich das Hemd auszuziehen; Maksim hingegen sah ich an, dass er in großer Versuchung war. Na, wenn sie die Schwerarbeit allein machen wollten, würde ich sie nicht davon abhalten. 
»Meine Güte«, sagte Stacy, während wir zusahen, wie Johnson und Maksim mit hervortretenden Muskeln eine Zweihundertfünfzig-Kilo-Buhne an die richtige Stelle hievten, damit die Jugend sie festzurren konnte, »wenn die beiden noch mehr Testosteron ausschütten, vergiften sie die Fische.«
Ich fragte, ob sie Stephen und Mrs. Chin gesehen hatte, und erfuhr, dass die beiden dabei halfen, das Essen vom Parkplatz am Haupteingang herzubringen. Um das Risiko, doch noch um der Liebe willen in eisige Fließgewässer steigen zu müssen, weiter zu minimieren, erbot ich mich, auf diesem Sektor zu helfen, und wanderte los. Die beiden kamen mir bereits entgegen. Sie schleppten einen großen, schweren Kühlcontainer, wie sie bei professionellen Cateringfirmen verwendet werden. Oder besser: Mrs. Chin hatte die Aufsicht, das Schleppen erledigten Stephen und Dennis Yoon. 
Ich fragte Dennis, was ihn denn an einem so herrlichen Tag nach Richmond Park verschlagen hatte. 
Er sagte, seine Verwandten aus New Malden, bei denen er wohnte, hätten darauf bestanden, dass er mitkam. 
»Die kommen gleich mit noch mehr Essen«, sagte er. 
»Die« waren Mr. und Mrs. Ree, alteingesessene New Maldener – sie wohnten dort, seit Sung-Hoon Ree in den 1990er Jahren von Hyundai aus Korea nach London versetzt worden war. Sung-Hoon und seine Frau Eun-Ju zogen praktische Handkarren voller Behälter hinter sich her, begleitet von meiner Mum, die einen großen Karton trug. Mein Dad folgte in ein paar Schritten Abstand mit seinem Trompetenkoffer in der Hand. 
Ich hielt an und begrüßte sie, was unvermeidlich dazu führte, dass der Karton irgendwie auf meinen Armen landete. Er war schwer, mit großen Tupperbehältern gefüllt und fühlte sich warm an. Während wir uns mit unseren Bürden abmühten, wieselte meine Mum voraus auf Beverleys Zelt zu. 
»Sie sollten auch Ihrem Vater seinen Koffer abnehmen«, meinte Sung-Hoon. 
Das Ergebnis war, dass er zu meiner Mum aufschloss und ich über jedes Grasbüschel stolperte. 
Als ich ankam, waren die Klapptische schon aufgestellt. Nicht, wie ich schon halb befürchtet hatte, in auf Beverleys Thron ausgerichteten Reihen wie in einem mittelalterlichen Fürstensaal, sondern als Buffettafeln links und rechts die Wände entlang. Ich stellte meinen Karton auf den nächstbesten und gab Dad seinen Koffer zurück. Gemeinsam beobachteten wir, wie Mum einen Riesenwirbel um Beverley machte, bis die beiden uns bemerkten und prompt diesen listigen Blick bekamen, der deutlich sagte, dass jetzt ein guter Zeitpunkt zum Verschwinden wäre, außer wir waren scharf darauf, uns gleich bei irgendwas Schweißtreibendem wiederzufinden. Also verschwanden wir.
»So glücklich hab ich deine Mum nicht mehr erlebt, seit ich im Bull’s Head als Einheizer für Bud Shank auftrat«, sagte er. 
»Und wie ist dein Plan? Hast du vor zu spielen?«, fragte ich, während er den Koffer öffnete und die Trompete überprüfte. 
»Ich habe immer den Plan, zu spielen«, sagte Dad, »außer wenn ich spiele.«
Eingedenk der goldenen Regel »Aus den Augen, aus dem Pool möglicher Arbeitssklaven für Mum« wanderte ich wieder in Richtung Parkeingang und überholte dabei die Rees, die ihre Handkarren für eine zweite Fuhre zurück zum Parkplatz zogen. Ich nahm Eun-Ju ihren ab. »Wie viele Leute kommen denn?«
»Das ist eigentlich egal«, gab Eun-Ju zurück, die groß und sehr dünn war, ein langes Gesicht und schwarze Augen hatte. »Das Essen geht auf jeden Fall weg.«
»Es sind immer Leute mit sehr gutem Appetit«, sagte Sung-Hoon, der in seinem zweiten Berufsleben als Gebrauchtwagenhändler viel in Essex herumkam. Er war kleiner als seine Frau und wurde gegen Ende des mittleren Alters allmählich ziemlich füllig. Seine Augen waren heller und sein schwarzes Haar seitlich gescheitelt. 
»Vielen Dank, Peter«, sagte Eun-Ju.
»Ist besser als im Fluss herumzuwaten«, sagte ich. Schon der Gedanke entsetzte die beiden. 
Wir mussten tatsächlich noch dreimal gehen, einmal unterbrochen von meiner Mum, die zu meinem Schrecken mit mir reden wollte. 
»Warum lässt du sie in der Kälte sitzen?«, fragte sie auf Krio. 
»Sie hat’s absolut warm genug, Mum, und außerdem hat sie sich selber da hingesetzt.«
»Geh hin und sag ihr, sie soll an eure Kinder denken.«
Von Mum gibt es Fotos, wie sie im achten Monat schwanger mit Dad auf Tournee ist. 
»Sie weiß schon, was sie tut«, sagte ich und fragte mich insgeheim, ob ich es eigentlich wusste. 
Kurze Zeit später kam ein komplettes zweites Festzelt dazu – es wurde gerade aufgebaut, als ich mit einem Karton von Morrisons voller Mini-Süßigkeiten-Mischpackungen auf dem Handkarren zurückkehrte. Jemand hatte meiner Mum einen Stuhl samt Stuhlkissen angedeihen lassen; sie saß nun dicht neben Beverley, und die beiden steckten die Köpfe zusammen und lachten gelegentlich. Als Beverley sah, dass ich da war, schickte sie mich zum Fluss, um dem freiwilligen Arbeitseinsatz zu sagen, dass Essenszeit war. 
Keira kam lachend aus dem Wasser und ließ sich auf die vorbereitete Plane fallen. Johnson half ihr aus den Gummistiefeln, ehe er sich daranmachte, seine eigenen auszuziehen. Ich half Oliver, der bemüht war, seine stoisch-ungerührte Miene zu wahren, sich aber ein Grinsen nicht verkneifen konnte, als Johnsons einer Stiefel unerwartet nachgab und er mit einem Japser auf seinen vier Buchstaben landete. 
Ich scheuchte sie in Richtung Zelte und blieb mit Maksim zurück, um ihm beim Aufräumen zu helfen. Als das erledigt war, blieb ich noch am Ufer stehen und begutachtete das heutige Werk. 
»Kommst du auch zum Essen?«, fragte Maksim. 
»Sofort«, sagte ich, aber er blieb, wo er war. 
Er war ein Schrank von einem Mann, ein ehemaliger Berufsgangster, der in den grauen Betonvorstädten von Moskau durch eine harte Schule gegangen war. Beverley hatte mir erzählt, dass er wohl schon auf der Suche nach einer anderen Perspektive für sich gewesen war, als er mit seinen Kumpels ihre Tür eingetreten hatte. »Während ich gerade im Bad war«, wie sie empört betonte. »Das konnte ich unmöglich ungestraft lassen.«
Es hatte damit geendet, dass der komplette Trupp Russenmafia zu seinem eigenen Erstaunen Beverleys Haus von oben bis unten geputzt hatte – was dieses durchaus nötig gehabt hatte, möchte ich hinzufügen. Bei den meisten verflog danach die Bezauberung, und sie kehrten zu ihrem sündigen Lebenswandel zurück, lediglich mit dem Schwur, diesen Tag niemals zu erwähnen. 
Nicht so Maksim. Er blieb vor Beverleys Fenster sitzen wie ein streunender Wolf, der gern ans warme Feuer kommen würde. Schlussendlich ließ Beverley ihn rein. Wenn nicht, wäre er dort bis an sein bitteres Ende sitzen geblieben, hatte sie gesagt. Jetzt kümmert er sich um Haus und Garten und betätigt sich nebenher ein bisschen als Leibwächter. 
Er wirkt glücklich. 
Beverley behauptet steif und fest, wenn er wollte, könnte er jederzeit gehen. 
»Vielleicht solltest du ihn rausschmeißen«, hatte ich ihr mal gesagt, »zu seinem eigenen Besten.«
»Soll ich wirklich so grausam sein?«, hatte sie gefragt. »Und woher weißt du, dass es zu seinem Besten wäre?«
Aus dem Geniesel war ein leichter Regen geworden. Ich spürte, wie mir ein erstes Rinnsal in den Nacken rann. 
Maksim deutete auf die Zelte. »Komm schon essen. Wovor hast du Angst?«
Also ging ich rein – die Luft roch wie bei einer Gartenparty an einem Sommertag. 
 
Noch in der Nacht, an Beverleys warmen Rücken geschmiegt, machte ich mir Gedanken. 
»Du bist sauer«, sagte sie plötzlich. 
»Nein«, sagte ich. 
»Aber irgendwas ist los.«
»Es beunruhigt mich, wenn du Leute dazu bringst, Dinge zu tun«, sagte ich. »Beunruhigt dich das gar nicht?«
»Also, erstens ›bringe‹ ich niemanden dazu, etwas zu tun. Ich biete den Leuten nur die Möglichkeit, an der prächtigen Darbietung teilzuhaben, die meine irdische Existenz ist. Was sie alle außerordentlich bereichert, spirituell wie emotional.«
Ich ließ die Hand um ihre Seite gleiten und auf ihrem Bauch ruhen. »Gilt das auch für die armen Kerle, die dir im Pub die Getränke holen?« 
»Sogar für die.« Ich spürte, wie sie mit den Schultern zuckte. »Ein kleines bisschen jedenfalls. Also, dem Preis des Getränks angemessen.«
»Und das ist ein fairer Handel? Ihr freier Wille gegen deine Bequemlichkeit?«
Beverley seufzte. »Verstehe.« Damit initialisierte sie den mühevollen Prozess des Sich-zu-mir-Herumrollens.
Während das komplizierte Kissenarrangement wiederhergestellt wurde, ergriff ich die Gelegenheit, ein bisschen zu fummeln – der kluge Mann holt sich sein Vergnügen, wo er kann. Als sie fertig war, nahm Beverley meine Hand von ihrem Po und küsste die Handfläche. »Mach mir ein Licht«, sagte sie. »Ich will dein Gesicht sehen.«
Als ich anfing, zaubern zu lernen, brauchte ich Monate, bis ich ein Werlicht zustande brachte, und noch etliche Wochen mehr, um es auch aufrechtzuerhalten. Heute kann ich eine leuchtende Sphäre von der Größe einer Perle erschaffen und über meinem Kopf schweben lassen, ohne bewusst darüber nachdenken zu müssen. Die Forma, die dem Zauber zugrunde liegt, ist eine der einfachsten und flexibelsten, die es gibt, und selbst nach dreihundert Jahren finden die Praktizierenden noch immer neue Möglichkeiten, was man damit machen kann. 
Nightingale sagt, sein einstiger Rektor nannte das Werlicht einen besseren Magielehrer als jede der Lehrkräfte an seiner Schule. 
»Liebst du mich?«, fragte Beverley. 
Mich überkam eine plötzliche, unerwartete Woge der Panik. Ich war so aus der Fassung, dass ich kaum mehr als stammeln konnte.
»Ja«, brachte ich heraus. 
»Warum?«
Wegen der Pheromone? Der Schönheit? Weil da, wo sie war, Leben und Lachen waren, und wo sie fehlte, Leere und Verlust. Weil sie Einhörnern und Feen trotzte. Wegen der Art, wie sie die Stirn runzelte, wenn sie eine schwierige Passage in einem Lehrbuch las. Wie sich ihre Haut anfühlte und roch. Wegen der Wärme ihres Körpers, des Strahlens ihres Lächelns und der faszinierenden Tiefe ihrer Augen. 
»Es waren deine Knie«, sagte ich. 
Sie seufzte und schüttelte den Kopf. 
»Nein, wirklich«, sagte ich. »Du hast mir damals bei deiner Mutter die Tür aufgemacht in diesem T-Shirt und den Flip-Flops, und du hattest die schönsten Knie, die ich je gesehen hatte.«
»Peter«, sagte Beverley. 
»Ich konnte die Augen nicht davon wenden. Und als ich die Grübchen in den Kniekehlen sah – da war ich verloren.«
»Bist du fertig?«
»Das sind die Knie, aus denen Träume sind.«
Dort, wo ihr Bauch meinen berührte, bekam ich einen Tritt. 
»Au«, sagte Beverley. »Jetzt hast du sie wieder in Gang gesetzt.«
»Du hast gefragt.«
»Ja. Ich hätt’s besser wissen müssen.«
Wir verstummten beide und warteten ab, aber die beiden künftigen MittelstürmerInnen schienen das Training für den Augenblick beendet zu haben. 
»Wir machen das nicht absichtlich«, sagte sie. Dann musste sie meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn sie fügte hinzu: »Okay, manchmal schon. Vielleicht kann man es mit Beyoncé vergleichen. Stell dir vor, Beyoncé ist im Tonstudio und bekommt einen Caffè Latte gereicht, und er ist ihr zu süß. Jetzt stell dir vor, Beyoncé sagt ihrer Assistentin, dass ihr der Kaffee zu süß ist, und schon rennen alle um sie herum durcheinander, um ihr einen neuen Latte mit weniger Zucker zu bringen. Und den trinkt sie dann glücklich, dankt allen, geht wieder in die Aufnahmekabine und macht mit dem weiter, was geniale Sängerinnen halt so tun.«
»Singen«, sagte ich und fragte mich, worauf sie hinauswollte. »Meistens jedenfalls.«
»Also, im Prinzip könnte Beyoncé auch zu Starbucks gehen und sich, vorausgesetzt, sie wird nicht erkannt, ihren Kaffee selber holen. Aber das würde für die Leute um sie herum nur noch viel mehr Durcheinander bedeuten. Also lässt sie es sein.«
»Du hältst dich für einen Popstar?«
»Erstens ist Beyoncé Knowles nicht nur ein Popstar. Auf ihre Art ist sie auch eine Göttin.« Sie sah, dass ich den Mund öffnete, und fügte hastig hinzu: »Nur metaphorisch gesprochen. Was ich meine, ist ihre Macht – und Macht zieht Folgen nach sich. Ich bin eine òrìṣà, eine echte und wahre Göttin eines echten und wahren Wasserlaufs. Wärst du ein alter Britannier, würdest du die abgeschlagenen Köpfe deiner Feinde in mein Flussbett werfen und mich anflehen, dir im Kampf zum Sieg zu verhelfen. Die Macht ist vorhanden und wird sich auf die eine oder andere Weise manifestieren, und ich muss sehen, was ich daraus mache.«
»Und was wird aus der Praktikantin?«, fragte ich. 
»Welche Praktikantin?«
»Die den falschen Kaffee gebracht hat und gefeuert wurde, keine fünf Minuten, nachdem Miss Primadonna wieder in der Kabine war. Was ist mit ihr?«
Beverley gab ein seltsames, halb ersticktes Auflachen von sich, dann packte sie mich und zog mich an sich. Zuerst, um mich zu küssen, und dann, um ihre Stirn gegen meine zu legen. »Mein Gott«, sagte sie, und zu meinem Schrecken spürte ich ihre Tränen auf meinen Wangen. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe, oder?«
Ich dachte mir, dass ich jederzeit gern bereit wäre, es herauszufinden, aber selbst ich weiß manchmal, wann ich besser den Mund halte. 
»Die Praktikantin, Peter …« Sie ging ein bisschen auf Abstand, so dass ich sehen konnte, dass sie ihre ernste Miene aufgesetzt hatte. »Die Praktikantin ist der Grund, warum man immer vorsichtig sein muss. Und zurückhaltend.«
»Du hast gerade mitten in Richmond Park Hof gehalten«, sagte ich. »Vor meinem falschen Boss und seiner Familie. Ganz zu schweigen von Mrs. Chin und Stephen. Mein Dad hat für die Unterhaltung gesorgt. Himmel noch mal, sogar Dennis Yoon war da!«
»Der kam mit den Rees«, sagte Beverley. »Die kenne ich, seit ich klein war. Woher sollte ich wissen, dass er gerade bei ihnen wohnt?«
»Was ich sagen wollte, ist, dass ich das nicht direkt zurückhaltend nennen würde.«
»Weil du einen Kategorienfehler machst, ja? Stell dir diese Cours und Zeremonien wie eine Flussaue oder Schwemmebene vor. Manchmal muss man einen Fluss an einer Stelle über die Ufer treten lassen, damit nicht weiter unten eine schlimmere Flut entsteht.«
»So was soll das gewesen sein? Aber Tyburn zum Beispiel hält nicht Hof.«
»Doch, natürlich«, sagte Beverley. »All die Meetings, bei denen sie den Vorsitz hat, die Seminare und Wohltätigkeitskomitees, ihre Soireen und Dinnerpartys. Ganz besonders die Dinnerpartys. Wenn sie uns je zu einer einladen sollte, lehn bitte sofort höflich ab.«
»Und deine Mum?«
»Mum und der alte Mann sind ein ganz anderes Kaliber. Bei denen ist immer Flut.« Und ehe ich widersprechen konnte: »Metaphorisch gesprochen. Die müssen immer und überall zeremoniell sein. Wenn meine Mum die Oxford Street entlangginge, würde das unweigerlich spontan zur Parade werden – deshalb muss sie uns losschicken, um ihr Schuhe zu kaufen.«
Ich fragte mich, wo da der Kipppunkt war. War es die Gesamtwassermenge, die Durchflussrate, oder vielleicht ihr Alter? Würde Beverley irgendwann auch so mächtig, so fern werden? 
»Du und ich, wir sind jetzt verbunden«, sagte sie. »Deine Familie, deine Freunde, all das vermengt sich mit mir und dem, was mich ausmacht – wie es nun mal in Beziehungen ist. Nur sind bei Leuten wie uns die externen Effekte ein bisschen dramatischer.«
»Die externen Effekte?«
»Schau. Dein Polizeijargon färbt auch schon ab.«
»Wenigstens hast du nicht proaktive Maßnahmen gesagt.«
»Du bist meine große Liebe«, sagte sie und dann in passablem Krio: »Solang wir zusammen sind, gibt’s nichts, was wir nicht überwinden könnten.«
Dann schielte sie zu dem Werlicht. Von allein würde es noch mindestens eine Stunde leuchten. 
»Soll ich’s ausmachen?«, fragte ich.
»Nein.« Und mit einer theatralischen kleinen Handbewegung ließ sie eine Sphäre aus Wasser, etwa von der Größe eines Kinderballs, darum herumfließen. 
Durch das Wasser hindurch warf das Werlicht ein kühles, leicht zitterndes Licht; es war, als schliefen wir unter den Wellen. Zufrieden mit dem Erreichten legte sie mir die Hand auf den Po und zog mich näher. »Jetzt können wir beide schlafen«, sagte sie und küsste mich. 
Und das taten wir auch – später.
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Nach unserer aktuellen Ad-hoc-Tradition war der Sonntagmorgen dem Lernen gewidmet, daher nahm ich, nachdem ich das Bäuchlein eingeölt hatte – was Beverley immer zum Kichern brachte – meine Blackstone’s-Lehrbücher (gebraucht gekauft, um Geld zu sparen) heraus, und Bev legte sich aufs Wohnzimmersofa und las auf dem Kindle wissenschaftliche Aufsätze. Immer mal wieder gab einer von uns einen Seufzer von sich und beschloss, dass es Zeit für den nächsten Kaffee war. 
Nach dem Mittagessen, das aus Resten von gestern bestand, machten wir ein kleines Nickerchen und dann um die Wette Beckenbodengymnastik – Beverley gewann mit zwei Schultersiegen und einmal Aufgeben meinerseits. Dann übte ich unten am Flussufer, wo es keine zerstörbare Elektronik gab, Zaubern. Ich war dabei, meinen ersten Zauber fünfter Ordnung, Clausurafrange, zu perfektionieren. Er sollte eigentlich das Schloss sauber aus einer Tür heraussprengen, ließ aber gegenwärtig nur feuchte Löcher in der Uferböschung entstehen. Da kam Beverley durch den Garten zu mir heruntergestapft, mein Handy schwenkend.
Eine halbe Stunde später saß ich im Asbo und brauste in Richtung Gillingham.
 
In einer idealen Welt hätte man PC Robert Maginty wohl offiziell als den Falcon-Ansprechpartner der Polizei Kent bezeichnet. Aber da bei der Polizei, zumal in der Provinz, »Falcon« und »Darüber sprechen« Konzepte sind, die sich diametral zuwiderlaufen, werden derartige Strukturen so inoffiziell wie möglich behandelt. Ich glaube, sie hoffen, wenn nicht über Falcon gesprochen wird, wird es auch nie etwas Falcon-mäßiges geben. 
Ironischerweise bezeichnet man das als magisches Denken. 
Vor einem halben Jahr noch war Maginty gewöhnlicher Beamter einer der Gemeindepolizeieinheiten der Region Medway gewesen, die vom Kontaktpunkt Rainham an der Station Road aus operierte. Kontaktpunkte sind das, was herauskommt, wenn die »Verschlankung« des Polizeibudgets dazu führt, dass auch die Polizeistationen immer mehr abmagern, bis sie irgendwann ganz verschwinden. 
»Bin immer noch Gemeindepolizist«, sagte er, als ich nachfragte. »Aber vor ’ner Weile wurde ich in die Sutton Road bestellt, und der Deputy Chief Constable persönlich sagt mir, dass ich ab jetzt Kontaktmann zu etwas bin, was sich Spezielle Analysen nennt, und schickt mich auf ’ne Fortbildung nach London.«
Wo Nightingale ihm unseren patentierten dreitägigen Magieorientierungs- und Vestigia-Wahrnehmungskurs angedeihen ließ und ihn wieder nach Hause zur Gemeindepolizei schickte. Wo er sodann mit seiner gewohnten Tätigkeit fortfuhr, die Bürger seiner Gemeinde möglichst davon abzuhalten, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen. 
Er war ein großer weißer Mann mit schütter werdendem braunem Haar, dessen Stichschutzweste enger zu sitzen begann, als ihm vermutlich lieb war. Aber seit den Kürzungen schoben alle Doppelschichten – statt wie bisher nur doppelte Jobs zu haben. 
»Nicht der kleinste abstruse Furz passierte«, sagte er. »Ich dachte schon, das wäre alles nur ’n seltsamer Scherz gewesen … da werde ich da reingerufen.« Er winkte mich in den Laden. 
Es war, als tauchte ich in ein Bassin voller toter Shrimps. 
Der oder die Unbekannten, die für die Drohnen und die Dämonenfalle verantwortlich waren, hatten in diesen Räumlichkeiten definitiv kräftig Magie gewirkt. Das Vestigium war so stark, dass ich eine Gänsehaut bekam und am liebsten sofort einen Spurensicherungsanzug übergezogen hätte – obwohl die Spurensicherung hier schon alles erledigt hatte. 
Der in der High Street von Gillingham neben dem Bahnhof gelegene Laden war bis zum Vorjahr ein Internetcafé gewesen und stand seither leer. An den Fensterscheiben war innen der Schmutz mit Hilfe von Fensterputzmittel bis zur Undurchsichtigkeit verschmiert worden, und von außen waren sie mit Plakaten beklebt. Das an der Tür kündigte den Auftritt einer Band namens Red Butler an. Ein zweites dicht daneben forderte uns auf, gegen die staatlichen Kürzungen zu demonstrieren. Das Plakat hätten sie mal besser an Robert Magintys Kontaktpunkt kleben sollen. 
»Wir wurden geholt, weil der Stromanbieter eine Rechnung einklagen wollte, die der Besitzer nach eigenen Worten nie bekommen hatte«, sagte Maginty. »Da drüben haben wir ’nen Stapel Briefe gefunden.« Er zeigte auf einen der Cafétische, die noch immer im vorderen Teil des Ladens herumstanden. Es waren Gartentische mit Löchern für Sonnenschirme in der Mitte. Oder, bemerkte ich dann, für Kabel, die aus Anschlussdosen im Boden kamen. Aus ein paar Tischen ragten immer noch Kabelenden wie geköpfte Osterglocken. 
Maginty wies mich darauf hin, dass die Tische mit den Kabeln sauber waren im Unterschied zu den anderen, auf denen eine dicke Staubschicht lag. »Die Typen waren online«, sagte er. »Und haben sich nicht mal die Mühe gemacht, beim Gehen die Kabel mitzunehmen.«
Ungefähr die Hälfte der Tische war abgebaut und durch zwei lange freistehende Regale aus Kiefer ersetzt worden. Holz bewahrt Vestigia zwar überhaupt nicht gut, aber die Metallschrauben darin dünsteten einen metaphysischen Gestank aus, der allmählich meine Liebe zu Meeresfrüchten ernstlich zu untergraben begann. 
An einer Wand hing ein großes Whiteboard. Aus der Schiefertafel zu schließen, die unter einer Ecke hervorschaute, hatte man es einfach über alles andere montiert, was sich zu diesem Zeitpunkt an der Wand befunden hatte. Auf der anderen Seite war gerade so viel von einer Pinnwand unbedeckt geblieben, um offenzulegen, dass irgendwer hier seine Schlüssel vergessen hatte und es jemanden mit einem Van gab, der bereit war, sich und diesen gegen Bezahlung für Transporte zur Verfügung zu stellen. 
Auf das Whiteboard war mit geometrischer Präzision eine Tabelle gezeichnet – was nicht so einfach ist, wie man denken könnte. Die Spalten waren mit den Wochentagen betitelt, Montag bis Sonntag, und in die ganz links waren untereinander Namen oder vielmehr Spitznamen eingetragen: Baz, Yax, JC, Jade und Solid. In den Kästchen der Zeilen neben den Namen standen sauber jeweils eine oder mehrere der folgenden Buchstabenkombinationen, die sich Tag für Tag wiederholten: Ctp, Mtp, Qut, Flx, Stl, Prz und Sht. In den meisten Kästchen war es nur eine, aber in Jades Kästchen stand Mtp/Ctp, und bei Yaz, wer das auch sein mochte, hatte man extrem winzig schreiben müssen, damit die Buchstaben alle reinpassten. 
Durch jedes Kästchen war eine saubere diagonale Linie gezogen, außer durch die für den Freitag. 
»Haben Sie eine Idee, was das sein könnte?«, fragte ich. 
»Oben stehen ganz klar die Wochentage«, sagte Maginty. »Und ich würde sagen, das links sind Namen oder Aliase. Ich lehne mich jetzt einfach mal aus dem Fenster und behaupte, dass die Abkürzungen Medikamente bedeuten.«
Ich hatte das Gefühl, er wollte mich verschaukeln, aber man muss seinen Kollegen auch mal einen Spaß gönnen, sonst werden sie unleidlich. 
»Woran erkennen Sie das?«
»Na, Ctp ist eindeutig Citalopram.«
»Eindeutig.«
»Mtp ist Mirtazapin. Flx muss Fluoxetin sein, Stl Sertralin«, sagte Maginty. »Sind alles Antidepressiva. Nur Qut, also Quetiapin, wird auch bei bipolaren Störungen gegeben.«
»Okay, beeindruckend«, sagte ich. »Und das haben Sie sich nur aufgrund dieser Abkürzungen zusammengereimt?«
»Hab einfach logisch geschlussfolgert«, sagte er. »Außerdem haben wir in einem Papierkorb ein paar leere Pillenpackungen gefunden.«
»Und die Namen?«
»Ich glaube, wer Baz ist, weiß ich«, sagte er. »Hab ihn schon ein paarmal verwarnt.«
Das eröffnete einige interessante Möglichkeiten. Aber nicht das war der Grund, warum Maginty mich an einem trüben Sonntagnachmittag den ganzen Weg zu den Medway Ports hinaus hatte kommen lassen. Der Grund befand sich in dem schmuddeligen Lagerraum hinter dem Ladenbereich. Die Wände darin waren mattweiß gestrichen und mit blauen Metallregalen gesäumt. Ich berührte das Metall, spürte aber nicht den kleinsten Hauch von Vestigia daran. Die Magie, was es auch war, hatte vorn im Laden stattgefunden. 
»Als der Besitzer kam, um nach dem Rechten zu sehen, fand er die hier«, sagte Maginty. 
An einer Wand waren graue Plastikspulen gestapelt, jede mit zwanzig Zentimetern Durchmesser und fünf Zentimetern Breite. Ich wusste, was das war: Spulen von Plastikfilamenten für 3D-Drucker. 
»Weil Sie doch einen Falcon-Merker für 3D-Drucker gesetzt hatten«, sagte Maginty. »War mir im Kopf geblieben, weil Ihr Kram ja normalerweise eher mystisch ist, nicht? Als der Besitzer uns holte und ich das sah, hab ich Sie also angerufen.«
Die Stapel, je sechs in zwei Reihen, waren alle mehr als mannshoch. Ich überschlug es im Kopf und schätzte, dass vor mir die Reste von knapp einer halben Tonne ABS-Rohkunststoff standen. 
Eine halbe Tonne, dachte ich. Das ist ganz schön viel. 
Was sie daraus auch hergestellt hatten, als Produktionsstätte hatten Küche und Sanitärbereich gedient. Beides war rigoros ausgeräumt worden, um Platz für mindestens zwei große kommerzielle 3D-Drucker zu schaffen. Die ungefähre Größe erkannte man an den scharfen rechteckigen Abdrücken auf dem abgenutzten orange-weißen Linoleumboden. Die Spurensicherung schätzte jedes Gerät auf die Größe eines freistehenden Gefrierschranks. Noch immer roch es schwach nach erhitztem Plastik. Maginty meinte, es wäre wohl noch schlimmer gewesen, hätte man nicht das einstige Fenster der Toilette brachial erweitert und die Ausdünstungen über ein Abzugsrohr nach außen geleitet. »Das hätte sonst echt fatale Auswirkungen auf ihre Gesundheit haben können.«
Äußerst lobenswert, dass sich auch kriminelle Organisationen das Arbeitsschutzgesetz zu Herzen nahmen. 
»Der Besitzer war nicht begeistert davon, wie die da gehaust haben«, sagte Maginty. »Meinte, es wären sicher Obdachlose gewesen, die sich hier eingenistet hätten, und ob wir gegen die bitteschön was unternehmen würden.« Haha, was denn, war die Antwort – denn abgesehen von allem anderen, beispielsweise dem nicht vorhandenen Budget, gab es keine Anzeichen dafür, dass sich hier jemand eingenistet hatte. »Keine Schlafsäcke, keine alten Klamotten, keine verratzten Möbel vom Sperrmüll.«
Ich musste an Beverleys Upcycling-Thron denken und schnitt eine Grimasse. 
Vereinzelt gibt es richtige Nobel-Internetcafés mit viel Holz und Chic, aber das hier hatte noch unter einer billigen KFC-Kopie mit gutem WLAN rangiert – im Grunde eine schmierige Frittenbude, in die man ein paar schnelle Internetverbindungen gelegt hatte. Obdachlose hätten das Niveau garantiert ein Stück gehoben. 
Vor dem Tresen, an dem einst die Kunden ihre Surfminuten plus den vermutlich zutiefst scheußlichen Kaffee bezahlt hatten, waren zwei der runden Tische zusammengeschoben und darauf notdürftig eine provisorische Tischplatte aus laminiertem Pressspan von der Größe einer Tür befestigt worden. Die Platte war pink, hatte an manchen Stellen tiefe Kratzer – und viele silberne Flecken, die sich als Lötzinn herausstellten. Der Fußboden drum herum war übersät mit kleinen Stückchen von Isolierhülsen für Drähte, mit Kupferdrahtabschnitten und haufenweise Kunststoffresten. 
»Die haben da auf jeden Fall was gebastelt«, sagte Maginty. 
Ich hatte schon eine grässliche Ahnung, was. Aber ich wollte nicht spekulieren. 
»Hier hat sich niemand eingenistet. Das war eine Werkstatt«, sagte ich. »Die kamen also jeden Tag hierher zur Arbeit …«
»Und haben sich auf dem Weg noch einen Kaffee geholt, wie’s jeder macht«, sagte Maginty. »Was haben die bloß gebaut?«
Ich blickte auf das Whiteboard. »Sie haben gesagt, Sie hätten Pillenpackungen gefunden. Könnten Sie die Leute anhand der Medikamentenrezepte aufspüren?«
»Das wäre ein Riesenaufwand, das wissen Sie genau.« Angefangen schon bei der ärztlichen Schweigepflicht. »Wie gesagt, ich glaube, ich weiß, wer Baz ist. Aber es gibt da ein Problem.« Und zwar das Geld. »Wir haben kein Budget für so was. Ich hab schon einen Riesenärger gekriegt, weil ich heute Morgen die Spurensicherung herbestellt habe. Irgendein Chief Super, den ich noch nie getroffen hatte, hat mich angerufen und zusammengeschissen.«
»Und?«
»Hat er echt gut gemacht. Seither ist mein Schisslevel stark gestiegen.«
»Und?«
»Will sagen«, sagte Maginty, »wenn ihr diesen Fall wollt, müsst ihr dafür blechen.«
Die finanziellen Reserven des Folly sind der blanke Neid vieler anderer Einheiten, aber im letzten Jahr hatten wir einen großen Batzen davon für Operation Jennifer ausgegeben. Und von dem Rest finanzierten wir unseren Ausbau. 
»Irgendeine Chance, dass wir noch heute diesen Baz finden?«
»Frühestens morgen Nachmittag. Selbst wenn Sie den Fall übernehmen.«
»Ich seh mal, was ich tun kann.«
Ich telefonierte mit Nightingale und Belgravia und vertrieb mir dann die Zeit, indem ich die Nase in alle Ecken und Winkel des Ladens steckte, während ich darauf wartete, dass jemand auftauchte. Ich rechnete mit Guleed, aber zu meinem Schrecken kam Seawoll persönlich. 
»Freude über Freude«, sagte er beim Eintreten. »Die verdammten Medways.« Er schnupperte. »Na, was die hier gekocht haben, war auch schon über dem Verfallsdatum. Als junger Spund hab ich hier früher bei gemeinsamen Operationen gegen Banden mitgemacht. Damals kriegte man hierzulande ganz anständige Fischgerichte – die Zeiten sind offenbar vorbei.«
Ich zeigte ihm die Sehenswürdigkeiten und fasste zusammen, was es mit den Druckern, der ziemlich sicheren Verbindung zu dem SCC-Fall und der Tatsache auf sich hatte, dass Kent nicht gerade scharf darauf war, mit uns zusammenzuarbeiten. 
»Mit Ihnen, meinen Sie«, sagte Seawoll. »Muss sagen, das kann ich verstehen.«
Doch im Seawoll-Umgang bin ich inzwischen geübt, daher wartete ich einfach ab, bis es ihm passte, auf den Punkt zu kommen. 
»Wann, glauben Sie, können Sie Ihr Undercover-Tralala abschließen?«, fragte er. 
Ich sagte, ich wisse es nicht – was ermittlungstechnische Details anging, verfuhr Silver strikt nach dem Need-to-know-Prinzip.
»Ziehen Sie sich aus dem Scheiß bloß schnell wieder raus«, sagte Seawoll. »Sie sind einer von den ehrlichen Bobbies, Peter. Solche Verstellspielchen sind nicht gut für Sie.« Und mit diesem zweifelhaften Kompliment startete er neu durch. »Wo ist Ihr Kontakt?«
Ich holte Maginty, der eine dampfen gegangen war. 
»Wer ist Ihr Boss?«, wollte Seawoll von ihm wissen. 
Maginty nannte ihm den Namen des Chief Super, der ihn zusammengefaltet hatte – was mal wieder zeigt, dass leitende Beamte sich gut überlegen sollten, wie sie ihre Untergebenen behandeln. Wundersamerweise – immerhin war es Sonntagabend – bekam Seawoll besagten Super ans Telefon und erklärte ihm ausführlich, warum es in seinem ureigensten Interesse lag, sich der Metropolitan Police im Allgemeinen und ihm selbst im Besonderen gegenüber kooperativ zu zeigen. Gegen Ende wurde es geradezu kumpelig, und ich bin mir fast sicher, dass sie verabredeten, mal zusammen einen trinken zu gehen. 
»Mein Gott«, sagte Seawoll, als er weggeklickt hatte, »an den erinnere ich mich noch genau als frischgebackenen DC bei den Kriminalern von Gravesend, da war er noch ganz grün hinter den Ohren …« An dieser Stelle bemerkte er, dass Maginty und ich mit angehaltenem Atem auf interessante Indiskretionen warteten, und wechselte wieder das Thema. »Sie«, er zeigte auf mich, »verpissen sich jetzt, bevor Sie noch mit anständigen offiziellen Polizisten gesehen werden.« Und zu Maginty: »Ihnen schicke ich einen Sergeant von mir, damit der die Identitätsfeststellungen der Verdächtigen hier koordiniert.« Er nickte in Richtung der Namen auf dem Whiteboard. »Allseits verstanden?«
Maginty und ich bestätigten dies, worauf uns angeraten wurde, dann gefälligst die Hufe zu schwingen. 
 
Am nächsten Morgen wollte ich eigentlich früh in der Arbeit sein, aber die U-Bahn war dagegen, daher trudelte ich dann mit all den anderen Mäusen bei der Serious Cybernetics Corporation ein. Mit ein paar, die ich kannte, tauschte ich ein Hallo aus, aber die Beifallsstürme für meine heldenmutige Tat waren verebbt. So sieht also das flüchtige Antlitz des Ruhms aus, dachte ich. 
Johnson hatte mir Bescheid gesagt, dass er später käme und Leo Hoyt und ich so lange die Stellung halten sollten. 
»Ich dachte, wir könnten ein paar Zufallsdurchsuchungen bei den Schließfächern machen«, sagte Leo. »Okay?«
Da wir hier in der SCC waren, verwendeten wir für die Zufallsnummern ein paar Zehnerwürfel, weil, wie Everest einmal sehr ausführlich erklärt hatte, kein softwarebasierter Zufallsgenerator wahrhaft zufällig war. Also würfelten wir und wählten ganz zufällig das Fach eines Typen aus, der Leo in der vergangenen Woche aufgefallen war. 
Zum Glück für den Typen hatte er keine Schmuggelware in seinem Fach. Von dort arbeiteten wir uns weiter nach links und rechts vor. In einem Fach lag eine tote Ratte in einem Plastikbeutel; eklig, aber nicht unbedingt ein Disziplinarvergehen. In einem anderen fanden wir einen dubiosen USB-Stick, den wir konfiszierten, um mal reinzuschauen. Die verdächtige Nutzerin des Fachs stellten wir in der Vogonen-Kaffeeküche kalt, während Leo den Stick auf unserem unvernetzten Laptop aufrief, dessen kabellose Verbindungsmöglichkeiten deaktiviert waren und der unter keinen Umständen je per Kabel an irgendein Netzwerk angeschlossen wurde – nicht mal an die Steckdose; also konnte er auch keine Viren oder andere Malware weiterverbreiten. 
Nach demselben Prinzip funktionierte das Air Gap um Bambleweeny und Deep Thought, aber das umfasste zwei komplette Büroetagen voller Computernerds. Ich fragte mich, wie effektiv es tatsächlich war und wie schwer es war, es zu umgehen. 
»Tentacle-Porn«, sagte Leo und zeigte mir als Beleg ein paar Ausschnitte.
»Wie viel?«
»An die sechstausend Dateien.«
Die würde sich jemand genau anschauen müssen, falls in manchen davon Kinder dargestellt waren – das wäre ein Kündigungsgrund, und strafbar obendrein. Ich bot an, Schere-Stein-Papier zu spielen, aber Leo meinte, wo wir schon die Würfel da hätten, könnten wir doch die nehmen. 
Ich verlor und verbrachte den Rest des Vormittags vor pornografischen Cartoons. Was mir auf etwa halber Strecke immer mehr auffiel, war, dass sich trotz des Einfallsreichtums, mit dem die Zeichner versuchten, immer neue Varianten von Sex mit Krakenwesen zu finden, spätestens nach den ersten zweitausend Bildern alles in extrem geisttötender Weise wiederholte. Doch soweit ich sehen konnte, war keines der Bilder rechtswidrig im Sinne des Gesetzes für Coroner und Justiz von 2009 – ich persönlich allerdings hatte nach Beendigung meiner Aufgabe vorübergehend allen Lebenswillen verloren und hätte den Urheber der Sammlung gern auf Herbeiführen schwerer Stumpfsinnigkeit mit einhergehendem lebensbedrohlichem Trübsinn verklagt.
Ich sagte der Maus, der der Stick gehörte, wir würden nichts unternehmen und sie könne zurück an die Arbeit. Sie funkelte mich an, murmelte etwas wie »Big Brother« und verlangte ihren Stick zurück. 
»Den kriegst du dann heute Abend an der Rezeption«, sagte ich. 
Nach zwei Stunden Kephalophilie war ich merkwürdig aufnahmebereit für eine von Victors großen Theorien – diese hier betraf den wahren Grund für die Ausbreitung des Christentums. 
»Das kam einzig und allein durch den Tech-Support.«
In meinem hehren Trachten, jeden einzelnen Snackautomaten im Käfig auszuprobieren, hatte ich mich heute für Pastete mit Kartoffelbrei aus dem SUPERPIE entschieden, einem japanischen Automaten mit Yorkshire-Gerichten, aus dem man, soweit ich es beurteilen konnte, recht authentische Steak-and-Kidney-Pasteten bekam. 
»Nicht durch Erobern und Besetzen und Versklaven?«, fragte ich und versuchte den Ketchup durch das viel zu kleine Loch zu drücken, das ich in die Portionspackung gebissen hatte. 
»Quatsch«, sagte Victor. »Das war nur im neueren Christentum so. Davor, im Dunklen Zeitalter …«
»Nachrömischen«, warf Everest ein, ohne aufzusehen. Er starrte mit leicht gerunzelter Stirn einen Fleck auf der Tischplatte an. Das lag, wie Victor mir erzählte, daran, dass es ihm nach wie vor nicht gelungen war, herauszufinden, wer heimlich mit William Lloyd gesprochen hatte, und er sich den Kopf zerbrach, ob er es noch anders angehen konnte. 
»Im Frühmittelalter«, sagte Victor. »Damals in der Zeit der frühen angelsächsischen Königreiche lief das alles von oben nach unten.« 
Laut Victor war das Erste, was die Jungs aus Rom damals taten, wenn sie hier ankamen, sich gleich mal bei den Territorialherren einzuschleimen. Mühsam eine Seele nach der anderen retten? Ach was. Nein, die päpstlichen Emissäre rechneten sich aus, dass man in hierarchischen Quasi-Stammesgesellschaften nur den Obermotz kriegen musste, der würde die anderen schon auf Linie bringen. 
»Und womit haben sie die großen Häuptlinge wohl gekriegt?«, fragte Victor. 
Ich kramte in meinen langweiligsten Kindheitserinnerungen. »Erlösung und ewiges Leben?«
»Was? Im Tausch gegen Walhalla? Gegen ewiges Schlemmen, Saufen und Kämpfen? Gegen das Elysium?«
»Politische Legitimation?«, schlug ich in Erinnerung an meine Religionslehrerin Miss Karmargi vor – eine erklärte Atheistin, die einmal gesagt hatte, sie respektiere alle Religionen gleichermaßen. »Was man von den meisten Religionen selbst nicht behaupten kann«, hatte sie hinzugefügt. 
Victor warf mir einen scharfen Blick zu. »Nahe dran. Aber was sie ihnen wirklich zu bieten hatten, war Tech-Support. Überleg mal. Diese Kirchenmänner konnten nicht nur schreiben, die konnten sogar Buchführung.«
Und das war ein großer Gewinn für so einen mittelalterlichen Stammesführer, von denen die meisten zeitlebens so gut wie pleite waren und von denen trotzdem erwartet wurde, dass sie den Frieden aufrechterhielten, opulente Dinnerpartys ausrichteten und ihre Anhänger und Lehensleute mit großzügigen Geschenken und anderen Zuwendungen bei Laune hielten. 
»Die Kleriker kümmerten sich um den IT-Support, das Rechnungswesen und die interne und externe Kommunikation. Das war für damalige Zeiten die absolute Killer-App.«
»Ist das irgendwie wichtig?«, fragte Everest, der den Kopf immer weiter gesenkt hatte, bis seine Stirn auf der Tischplatte ruhte. 
»Wenn der Klerus der erste IT-Support war«, sagte Victor, »bedeutet das dann nicht, dass wir der neue Klerus sind?«
»Peter nicht«, sagte Everest. »Der ist ein Vollstrecker.«
»Ah, aber Peter glaubt auch an Technologie. Also ist er ein Tempelritter.«
Nach dem Mittagessen schritt ich in meiner solcherart religiös überhöhten Funktion als Wahrer von Recht und Ordnung ins Vogonenbüro, loggte mich mit Leos Zugangscode in unsere gesicherten Dateien ein und suchte dort nach Informationen über die Liftanlage in Bambleweeny. 
In alten Zeiten stellte jedes Unternehmen noch selbst Reinigungs- und Instandhaltungskräfte für seine Gebäude ein. Dann begann die große Ära des Outsourcings, in der den Unternehmen aufging, dass sie, wenn sie diese Verantwortung an spezialisierte Firmen abgaben, nicht nur Kosten sparten, sondern auch Personal. 
Die Gebäudeinstandhaltungsfirmen wiederum reduzierten ihre Kosten, indem sie die arbeitsintensiven Aufgaben an Subunternehmen abwälzten, die ihrerseits die Kosten reduzierten, indem sie ihren Angestellten illegale Niedriglöhne zahlten. Genauer gesagt, den sowieso am schlechtesten bezahlten Angestellten – in der Hauptsache den Reinigungskräften. 
Sobald ich also den Namen des Subunternehmens gefunden hatte, musste ich nur noch Silver bitten, da mal jemanden vorbeizuschicken und ein paar Fragen stellen zu lassen – Kooperation und Stillschweigen garantiert durch die Drohung, man könne ja die Zoll- und Verbrauchssteuerbehörde über das Lohndumping in Kenntnis setzen, oh, und von dem unvermeidlichen Sozialversicherungsbetrugsverfahren gar nicht zu reden. 
Gerade als ich das Fenster schloss, kam Leo herein. »Was machst du da?«, fragte er. 
Ich sagte, ich sei immer noch auf der Jagd nach Johnsons Ratte. 
»Immer noch?«
»Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie wirklich existiert.« 
»Da kann ich dir nicht helfen«, sagte er. »Aber vielleicht suchst du einfach in der falschen Richtung.«
Im Rückblick hätte ich da vielleicht ein bisschen genauer hinhören sollen. 
Nach Hause fuhr ich gemeinsam mit Stephen, der als New Yorker wenigstens imstande war, U-Bahn zu fahren, ohne zu klagen. Wir ergatterten eine Türnische am Ende eines Wagens auf der Seite, wo nicht ein- und ausgestiegen wurde, daher konnten wir uns unterhalten, ohne an den Achselhöhlen anderer Leute vorbeizuschreien. 
»Wann kriegen wir die Pläne?«, fragte er. 
»Hoffentlich morgen.«
Er wollte mitkommen. »Zur Absicherung.« Zu wessen Absicherung oder gegen was, präzisierte er nicht. 
»Ich hab da einen Kontakt«, sagte ich. »Du würdest dabei nur stören.«
»Wo ist der denn?«
»Slough«, sagte ich. 
 
Und so ließ ich Stephen am nächsten Morgen in South Wimbledon raus und fuhr in die entgegengesetzte Richtung nach Medway Ports, wobei ich in Chatham Guleed abholte. Der Weg quer durch Südlondon war die reinste Folter, aber jenseits der M25 war der Schwerlastverkehr hauptsächlich in die Gegenrichtung unterwegs, und wir kamen gut voran. Maginty trafen wir am Kontaktpunkt Rainham, der wie eine deprimierende Mischung aus Charity-Shop und schäbiger Zahnarztpraxis aussah. 
Das einzige Plus war, dass sich gleich nebenan ein Spirituosenladen befand, so dass die an der Welt verzweifelnden Mitglieder der Gemeindepolizei ihre Probleme bei Bedarf jederzeit in Alkohol ertränken konnten. 
»Wir haben damit immer bis nach Dienstschluss gewartet, aber inzwischen hat hier niemand mehr Dienstschluss«, sagte Maginty. 
Baz, dessen richtiger Name Barry Collard lautete, wohnte in einer erstaunlich ordentlichen Wohnung über einer trostlosen Fünfziger-Jahre-Ladenzeile aus rotem Backstein in Twydall, einer wahren Hochburg des Verbrechens, wie Maginty uns informierte. Wie die meisten Verbrechenshochburgen sah es genauso aus wie eine normale Gegend, nur dass manche Geschäfte ein bisschen mitgenommen wirkten. 
Barry hatte, wie so viele Menschen, die schon öfter mit dem Strafjustizsystem aneinandergeraten sind, eine unerklärliche Abneigung dagegen entwickelt, Polizeibeamte zu sich in die Wohnung zu lassen, doch Maginty gelang es schließlich, ihn zu überreden. Tee bekamen wir aber nicht angeboten. Ich ging als Letzter rein, damit ich, während Barry den anderen voraus durch den Flur ging, eine rasche Vestigia-Ersteinschätzung vornehmen konnte. 
Die Wohnung war recht karg möbliert und das Mobiliar zwar billig, aber brandneu. Auch die Wände waren kürzlich gestrichen worden, der Flur weiß mit kaum merklicher Pastellnote, das Wohnzimmer eine helle Kaffeetönung und die Küche klinikgrün. Übernatürlich betrachtet war in keinem Zimmer mehr als das übliche Hintergrundrauschen zu spüren. 
Außerdem gab es keinerlei Bücher, nicht einmal alte Zeitschriften oder Zeitungen. Ebenso wenig Blu-rays oder DVDs oder ein Gerät, um dergleichen abzuspielen. Durch den Mangel an Unterhaltungselektronik, Büchern oder selbst Fotos wirkte das Wohnzimmer kalt und unfertig. Wobei wir aus Barrys Strafakten (Einsicht in seine Krankenakte hatten wir noch nicht erhalten) wussten, dass starke Unordnung ihn nervös machte, das erklärte vielleicht die minimalistische Einrichtung. Da wir ihn nicht unter Druck setzen wollten, blieb Maginty, der als Einziger Uniform trug, unaufdringlich im Türrahmen stehen, während Guleed sich in unbedrohlichem Abstand auf die Armlehne eines Sofas hockte. Ich nahm auf dem Sofa selbst Platz und dachte nette Gedanken. 
Wenn man Polizist ist, hat man es oft mit Barrys zu tun, und sei es nur, weil alle anderen einen großen Bogen um sie machen. Er war weiß, dürr bis ausgemergelt, aus seinem Hemdkragen und über die Arme schlängelten sich düstere Tattoos. Kleiner Mund, gebrochene Nase, blaue Augen mit schweren Lidern, die linke Augenbraue gespickt von angelaufenen silbernen Piercings. Auf seinem Gesicht lag der wohlbekannte Ausdruck argwöhnischer Enttäuschung derjenigen, die schon einen schlechten Start gehabt und noch vor der ersten Abzweigung aus dem Bus geworfen worden waren.
Das hätte auch ich sein können, hätte ich nicht ein paar Chancen im Leben bekommen. 
Seine Klamotten waren ebenso ordentlich und sauber wie die Wohnung – ein rotes Love-Moschino-Polohemd, beige Cargohosen, ein Paar rosa Flauschpantoffeln ohne Socken. 
Hinter ihm war ein schmales bodenlanges Fenster mit einem Balkongeländer ohne Balkon, durch das man genau auf den eckigen Hexenhut der denkmalgeschützten Holy Trinity Church gegenüber blickte. 
Wir fingen so sanft an, wie es bei der polizeilichen Belehrung nur möglich ist. Klar, alles was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden, aber machen Sie sich darüber jetzt mal keine Gedanken. Und haben wir schon erwähnt, dass Sie dieses Gespräch jederzeit beenden können, wenn Sie wollen?
Als ich an diese Stelle kam, runzelte Barry die Stirn, und ich dachte schon, er würde uns sagen, dann sollten wir gefälligst verschwinden, aber zum Glück ließ er es sein – denn dann hätten wir ihn verhaften müssen, und das hätte zu Papierkram und allem möglichen juristischen Gedöns geführt. 
Später würden wir uns wünschen, wir hätten ihn gleich verhaftet. Aber man kann nicht einfach jeden verhaften, schon weil es dafür nicht genug Zellen gibt. 
Eine ordentliche Befragung kostet Zeit und wird deshalb im Gegensatz zu dem, was einem die Krimiserien im Fernsehen weismachen, so gut wie nie von Beamten über Sergeant-Rang geführt. Allein eine Viertelstunde kann, wie in diesem Fall, dafür draufgehen, sich auf ein gemeinsames Vokabular zu einigen. Die improvisierte Werkstatt im Internetcafé war »die Druckerei«, und alle, die dort arbeiteten, waren »Prods«, will heißen, Produktionsassistenten. 
»Okay, wer hatte die Druckerei aufgezogen?«, fragte ich. 
»Wie meinen Sie das?«
»Wer war der Chef?«
»So lief das nicht«, sagte Barry. 
Weil sie sich jeden Morgen mit einem Kaffee hinsetzten und die Tagesaufgaben unter sich aufteilten. 
»Aber wer gab euch die Aufgaben?«
»Die kriegten wir per Mail als Word-Dateien.«
Der »Prod«, der morgens als Erster da war, gewöhnlich Jade, druckte diese aus, und dann setzten sie sich zusammen und entschieden gemeinsam, wer was übernehmen würde. Jede Aufgabe war nach dreierlei Maßstäben bewertet: Zeitaufwand, Schwierigkeit und Kuchen.
»Kuchen?«, fragte ich und grinste – ich dachte, es wäre ein Witz. 
Aber Barry blieb ernst. »Kuchen, das war, wie viel Bonus der Job bringen würde. Am meisten Kuchen kriegte man, wenn man die Drucker im Hochbetrieb beaufsichtigte. Fürs Zusammenbauen am wenigsten.«
»Was für Kuchen war das?«, wollte Guleed wissen, weil man auf die blödesten Fragen oft die besten Informationen bekommt. 
»Hallo?«, fragte er in diesem Tonfall, der andeutete, dass insgeheim »Jemand zu Hause?« folgte. »›Kuchen‹ war nur ’ne Art Punktesystem. Je mehr Aufgaben wir insgesamt erledigten, desto mehr wurde der Kuchen in Geld wert. Für jeden von uns.«
Was Leistungsanreize sowohl auf individueller als auch kollektiver Ebene bot. Barry sagte tatsächlich »Leistungsanreize«, ein bisschen wie eine auswendig gelernte Phrase, wobei ihm durchaus klar zu sein schien, was damit gemeint war.
Ich beschloss, ein bisschen in der Zeit zurückzugehen. »Wie sind Sie denn überhaupt da mit reingekommen?«
»Ich hab ’ne SMS gekriegt.«
»Von wem?«
»Unterdrückte Nummer. Und der Name war total häufig.«
»Wie lautete die Nachricht genau?«, wollte Guleed wissen. 
»›Wenn du willst, gibts hier einen Job für dich.‹ Und dazu die Adresse.«
Welche Adresse, fragte ich, und Barry sagte, die der Druckerei. Ob er die Nachricht noch gespeichert hätte? Nein, das war auf seinem alten Handy gewesen. 
»Und das war alles?«, fragte Guleed. 
»Mhm«, sagte Barry. »Ich glaub schon.«
Ich sah zu Maginty hinüber. Ihm zufolge hatte Barry noch nie wirklich gearbeitet. In jungen Jahren hatte er es versucht, aber immer wieder waren Depressionen dazwischengekommen. Es ist nicht leicht, zur Arbeit zu gehen, wenn man es morgens nicht mal aus dem Bett schafft. 
»Ich bin beeindruckt«, sagte ich. »Wenn man länger krank war, ist es ja echt schwer, sich zu einem Job zu motivieren. Wie kam’s, dass es mit dem hier klappte?«
»Durch die Gruppe wahrscheinlich.«
»Was für eine Gruppe?«
»Ach, so ’ne Selbsthilfegruppe. Wo man über seine Erfahrungen und solchen Scheiß redet und sich dann besser fühlt.«
»Besser?«
»Weniger allein.«
»Wo fand die denn statt?«, fragte Guleed. 
»In der Bücherei an der High Street.«
»Der Gillingham High Street?«, fragte Maginty. 
Also nicht weit von der Druckerei. 
»War das eine Initiative der Bücherei?«, fragte ich.
»Was?«
»War die Gruppe von der Bücherei aus organisiert?«
»Mann, ich weiß, was Initiative heißt. Hab schon ein paar mitgemacht.«
»Okay, also?«
»Ich war in der Bücherei«, sagte er langsam. »Am Computer. Es war ’ne Onlinegruppe.«
»Per Text oder per Stimme?«
»Text. Wie in einem Chatroom.«
»Und worüber wurde geredet?«
»Keine Ahnung … ach, alles«, sagte Barry. »Star Wars, Paris, wer Bananen mochte und warum. Kann mich an das meiste nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich mal so lachen musste, dass sie mich fast aus der Bücherei geworfen hätten.«
Wir fragten nach den Namen, aber natürlich hatten sie alle Pseudos benutzt – trotzdem konnten sich Silvers Analysten mal ein bisschen Spaß gönnen und eine Traffic-Analyse durchführen. Und ein Pseudo war auffällig: JadeInSecret, möglicherweise dieselbe Person wie die Jade auf dem Medikations-Whiteboard in der Druckerei. Ich beschloss, mit der Frage aber noch etwas zu warten, denn Barry war jetzt richtig in Schwung gekommen. 
Die Gruppe hatte Barry völlig umgehauen. Er hatte bereits einige Kassen-Therapien verschrieben bekommen, und er vermutete, die eine oder andere hätte wohl ein bisschen geholfen. Aber nie hatte er sich danach auf dieselbe Weise »besser« gefühlt wie nach einer Sitzung mit der Selbsthilfegruppe. Und anders als bei den Therapiestunden im, wie er sagte, »Real-Life« fühlte er sich hier absolut persönlich angesprochen. »Da ging’s wirklich um mich, um das, was ich brauchte.«
Ich musste an William Lloyds nicht aufgezeichnete Chats von seinem Arbeitsplatz aus denken, und auf einmal bekam ich ein ganz gruseliges Neuromancer-artiges Cyberpunk-Feeling. Also fragte ich, ob er Belege dafür hatte, dass die anderen Teilnehmer an dem Chat real gewesen seien.
»Ja, klar«, sagte er, und da klingelte es an der Tür. 
Maginty verschwand in den Flur, um sich darum zu kümmern. 
»Erwarten Sie jemanden?«, fragte Guleed. 
»Weiß ich nicht«, sagte Barry. »Wer erwartet denn schon jemals irgendwen?«
Wen immer wir auch erwarteten, herein kam eine große schlanke weiße Frau mit dunkelblonder Bobfrisur um ein scharfgeschnittenes Gesicht mit ungemein grünen Augen. Sie trug einen Plastik-Trenchcoat über einem grünen Pullover mit Polokragen und schwarzen Leggings. Stirnrunzelnd wühlte sie in einer unförmigen weinroten Kunstleder-Schultertasche, während Maginty erfolglos versuchte, sie daran zu hindern, weiter ins Wohnzimmer vorzudringen. 
Schließlich zog sie mit einem triumphierenden Laut einen offiziell aussehenden Ausweis hervor und hielt ihn Maginty unter die Nase. »Julie Hunt«, sagte sie. »Gesundheits- und Sozialversorgung Kent und Medway. Was machen Sie bei meinem Klienten?«
Maginty erklärte, wir nähmen lediglich eine Aussage auf, und sie müsse sich gar keine Sorgen machen.
»Dieser Mann steht unter psychosozialer Betreuung«, sagte sie. »Sie können ihn nicht befragen, ohne dass eine entsprechend befugte Person anwesend ist.«
»Wenn Sie wollen, können wir ihn auch verhaften«, sagte Maginty. »Und ihn auf dem Revier weiterbefragen.«
Hunt sah ihn böse an, reckte sich dann und rief über unsere Köpfe hinweg Barry zu: »Barry? Bist du mit dieser Befragung einverstanden?«
Er starrte sie nur verwirrt an. 
»Barry? Ich bin’s, Julie Hunt. Ist diese Befragung in Ordnung für dich?«
»Wir reden über die Druckerei«, sagte er. 
Julie Hunt setzte sich auf die Armlehne von Barrys Sessel. Ich spürte, wie Guleed das Gewicht verlagerte – um schnell eingreifen zu können, falls die Frau etwas Unangebrachtes tat. 
»Solange es für dich in Ordnung ist«, sagte Hunt zu Barry.
Er nickte. »Alles gut, alles gut.«
»Sie haben gesagt, Sie wüssten, dass die anderen Chat-Teilnehmer wirklich existieren«, sagte Guleed. »Woher wissen Sie das so genau?«
»Na, weil ich sie auch in echt getroffen hab.«
»Hast du deinen Gästen gar keinen Tee angeboten?«, fragte Hunt. 
»Tee?«, fragte Barry.
»Soll ich vielleicht einen kochen?«
Er nickte. »Ja, bitte.« 
Hunt stand auf und quetschte sich an Maginty vorbei in die Küche. 
Ich fragte Barry, wo dieses Treffen stattgefunden hatte. Er nannte einen nicht weit entfernten Pub, bei dessen Namen Maginty etwas in sich hineinbrummte. 
Oh je, so schlimm, dachte ich. 
»Und ein paar davon waren Prods in der Druckerei«, fügte er hinzu. 
»Welche denn?«, fragte ich so beiläufig ich konnte. 
»Weiß ich nicht mehr. Jade war diejenige, die wusste, wer alle waren. War irgendwie ihre Aufgabe.«
»Können Sie sich wenigstens an irgendwen erinnern? Vielleicht an einen Spitznamen?«
»Nicht wirklich.« Er runzelte die Stirn – dann hellte seine Miene sich auf. »Wir können doch Jade fragen!« Er setzte sich auf, schaute an uns vorbei und rief: »Jade? Wer war noch mal alles in der Druckerei?«
Etwas verspätet machte es in meinem Gehirn pling, und das Licht ging an. Aber das brachte mir leider auch nichts mehr. 
Ich wandte mich zu Maginty, um ihn zu warnen, da kam Julie Hunt alias Jade aus der Küche auf ihn zu und kippte ihm einen Kessel voll kochenden Wassers ins Gesicht. Schreiend taumelte er zurück, während Jade den leeren Kessel in Richtung Guleeds Kopf schleuderte. Da Maginty die Augen zukniff, konnte er nicht sehen, dass Jade gelassen ein Küchenmesser von der linken Hand in die rechte nahm und ihm in die Brust rammte. 
Mit einem fast komischen Boing prallte die Klinge von seiner Stichschutzweste ab. Und Jade wandte sich Guleed zu, die gerade auf die Füße sprang. 
Abgesehen von einer Straße voller Millwall-Anhänger nach einem enttäuschenden Heimspiel im Den war das hier die denkbar schlimmste Bedrohungslage, in der man sich als Polizist befinden konnte. Beengte Verhältnisse, ein Beamter bereits außer Gefecht, so dass wir zu zweit gegen einen psychisch labilen, möglicherweise gewaltbereiten Mann und eine nicht nur möglicherweise gewaltbereite, bewaffnete Frau standen, und das in Zivil. Ohne Pfefferspray, Schlagstock oder Stichschutzweste als Bollwerk zwischen uns und einer Auszeit in der Notaufnahme. 
Auch Barry sprang auf. Ich stellte ihm im Sitzen ein Bein und warf mich nach vorn, um ihn am Arm zu packen und zu Boden zu ziehen. Stattdessen zog er mich auf die Füße. 
Jade stach nach Guleeds Gesicht. Guleed drehte sich zur Seite, packte mit beiden Händen Jades Messerarm und rammte ihr die Schulter in die Brust – es sah deutlich mehr nach Polizeischulausbildung aus als nach den Kampfsporttricks, die ihr Verlobter ihr beibrachte. 
»Blutegel!«, schrie Jade unerklärlicherweise, aber im nächsten Moment warf sich Guleed nach hinten und knallte Jade gegen den Türrahmen. 
Maginty bebte am ganzen Leib und gab mit jedem Atemzug einen leisen, hohen Laut von sich. Es war dieses Geräusch, das man macht, wenn man sich verzweifelt bemüht, nicht laut zu schreien. Die Hände hielt er vor den Kopf, aber zu Fäusten geballt, um den Impuls zu beherrschen, sein verbrühtes Gesicht zu berühren. 
»Lass sie los!«, brüllte Barry und torkelte vorwärts. 
Ein scheußliches reißendes, knirschendes Geräusch war zu hören, und dann taumelte er wieder zurück. Blut strömte aus einer tiefen Messerwunde an seiner Schulter. 
Entsetzt starrte Jade auf sein schönes neues T-Shirt, das sich bereits mit Blut tränkte. »Das ist deine Schuld!«, schrie sie Guleed an. »Du verfi–«
Guleed ergriff die Gelegenheit, um Jades Handgelenk gegen die Wand zu schlagen, woraufhin diese aufschrie und das Messer fallen ließ. Ich sah, dass es hinter das Sofa schlitterte – man sollte eine Waffe nie aus den Augen verlieren, erstens, weil der Angreifer sie vielleicht irgendwann wieder aufheben könnte, und zweitens, um sie vorzeigen zu können, wenn jemand kam und Fragen stellte, wie angemessen das Vorgehen der Polizei gewesen war. 
Ich ging nun angemessen gewaltsam gegen Barrys Beine vor, und er fiel schwer zu Boden. Es war ein leuchtendes Beispiel polizeilicher Selbstbeherrschung, wie Guleed Jade jetzt aus dem Gleichgewicht brachte, ihr das Bein hinters Knie hakte und sie auf den Rücken legte. Es gelang der Frau noch, ein paar Obszönitäten loszuwerden, ehe Guleed sie auf den Bauch wälzte und mit dem Knie fixierte. 
Da Barry damit beschäftigt war, an seinem immer dunkler werdenden T-Shirt zu zupfen, beschloss ich es zu riskieren, Maginty zu helfen. Mit einer Hand packte ich seine Fäuste, bat ihn, sich nicht zu bewegen, erschuf über seinem Kopf eine Wasserbombe und ließ ihm das kühle Wasser übers Gesicht rinnen. 
»Gott sei Dank«, keuchte er. »Das tut gut.«
Auf seiner linken Wange begann die Haut schon Blasen zu werfen. 
»Fass es bloß nicht an, Kumpel«, sagte ich. 
Da hörte ich leise Barry sagen: »Ich blute.«
»Jetzt stirbt er«, sagte Jade, »und ihr seid schuld.«
Ich schaltete mein Handy ein und wählte den Notruf. 
»Na, das ist aber mal echt schnell eskaliert«, sagte Maginty.
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Zu sagen, die Polizei Kent sei vor Wut außer sich gewesen, wäre eine amüsante Untertreibung gewesen. Zum Glück war ich noch immer nur ein kleiner DC und konnte mich unter den mächtigen Fittichen der Detective Chief Inspectors Nightingale und Seawoll verstecken. Guleed als Sergeant hingegen musste die Verantwortung zumindest zum Teil übernehmen. Sicher ertrug sie es mit stoischer Gelassenheit. Ich nahm mir vor, ihr mal meinen Marc Aurel zu leihen. 
Während sie am folgenden Morgen den Marsch geblasen bekam, war ich schon wieder gemütlich zurück in meinem Fake-Job. Bei meinem Fake-Boss und meinen Fake-Freunden. 
»Warum hast du uns nicht eingeladen?«, fragte Victor in der Frühstückspause. 
»Zu was?«
»Na, der Fete im Park.«
»Weil ich davon auch erst erfahren habe, als sie schon im Gange war«, sagte ich und fragte, ob Everest inzwischen herausgefunden hatte, wer heimlich mit William Lloyd gechattet hatte. 
»Nö«, sagte er, den Blick finster auf ein Erdnussbutter-KitKat gerichtet. »Danke fürs Erinnern.«
»Aber Deep Thought kann es nicht gewesen sein, oder?«
»Deep Thought? Wer ist das?«, fragte Everest. 
Mist, Mist – natürlich hatte Skinner sie nicht eingeweiht. Langsam fing ich an, den Überblick zu verlieren, wer nun was wusste. 
Ich versuchte nicht, mein Erschrecken zu verbergen. »Oh. Verdammt, das hätte ich nicht sagen sollen. Ihr habt das nicht gehört, ja?«
Victor beugte sich vor und wackelte mit den Augenbrauen. »Okay, aber was ist es?«
Ich senkte die Stimme. »Ein digitaler Sprachassistent. Wie Alexa und Siri, nur besser.«
»Schlechter geht’s ja auch kaum«, brummte Everest. 
»Das ist Skinners geheimes Projekt?«, fragte Victor. Er wirkte enttäuscht. 
»Was hast du denn erwartet?«, fragte Everest. »Raumschiffe? E-Scooter? Ein pneumatisches Transportsystem?«
»Also, könnte Deep Thought mit ihm gechattet haben?«, fragte ich. 
»Wie kommst du darauf?«, fragte Everest zurück. 
Ich hatte Barrys und Jades Chatroom im Sinn und wie fanatisch Jade uns in Barrys Wohnung angegriffen hatte. Jade war nicht dumm. Ihr musste klar gewesen sein, dass ein Angriff auf drei Polizeibeamte nur auf eine Art enden konnte. Genau wie William Lloyd mit seiner Plastikmachete und Ein-Schuss-Pistole gewusst haben musste, dass man ihn überwältigen würde oder Schlimmeres. 
In den Gefängnissen sitzen haufenweise Leute ein, die sich nicht unter Kontrolle haben und nicht weit vorausdenken können. Aber diese beiden Vorfälle waren anders. Sie hatten Ähnlichkeit mit politisch oder religiös motivierten Attentaten, bei denen der Täter überzeugt ist, dass die Sache, für die er kämpft, wichtiger ist als er selbst. 
»Vielleicht hat es etwas zu ihm gesagt?«, fragte ich. »Das ihn aufgestachelt hat?«
»Keine Chance«, meinte Everest. »Menschen machen, was sie wollen. Die Maschinen kriegen dann die Schuld zugeschoben, wenn es schiefgeht. Und ein Algorithmus hätte nur dann eigenständig auf Williams Terminal zugreifen können, wenn jemand mit Administratorrechten ihm Zugang verschafft hätte.«
»Und wer könnte das?«
Everest breitete die Hände aus und blickte in frommem Respekt himmelwärts. 
»Entweder Skinner selbst oder jemand anders, der da oben arbeitet«, sagte Victor. 
Da Skinner gerade nicht in der Firma war, stellte ich diese Frage Dennis Yoon und Declan Genzlinger, die immerhin auf der unteren Bambleweeny-Etage arbeiteten. Sie vermuteten, dass Skinner die höchste Entscheidungsgewalt für sich selbst reserviert hatte. »Der ist jemand, der selber mitmischen will«, sagte Dennis.
Guleed war ähnlich unergiebig, als ich sie zu einem frühen Mittagessen im Nando’s an der City Road traf, das halal und, wie ich hoffte, weit genug vom Kreisverkehr entfernt war, dass sich keine Maus hierher verirren würde. Und falls doch, wer würde schon Verdacht schöpfen, wenn man eben mal dringend ein Nando’s vernaschen wollte?
»Julie Hunt hat uns nicht weitergeholfen«, sagte Guleed. Anscheinend hatte diese schon zu Beginn der Vernehmung die »Kein Kommentar«-Schiene eingeschlagen und entnervend konsequent eingehalten. »Es war richtig gruselig«, sagte Guleed. »Total roboterhaft.«
»Behalte den Gedanken mal im Kopf«, sagte ich. »Und Freund Barry?«
Barry Collards Stichwunde war zwar tief, aber es war nichts Lebenswichtiges verletzt worden. Nachdem er in der Notfallambulanz vor Ort behandelt worden war, hatte man ihn ins UCH gebracht, damit Dr. Walid sich sein Gehirn näher ansehen konnte. Halb erleichtert, halb enttäuscht hatte dieser feststellen müssen, dass Barry keinerlei Symptome der Magieanwender-Berufskrankheit hyperthaumaturgische Zersetzung aufwies. 
Ich fragte, ob man Julie Hunt auch ins Kernspin gesteckt hatte, aber sie hatte ihr Einverständnis zu weiteren Untersuchungen verweigert, und ohne gerichtliche Verfügung konnte man sie nicht dazu zwingen. »Und dass wir die kriegen, ist illusorisch«, sagte Guleed. »Nightingale hat die beiden zu Nicht-Falcon-Verdächtigen erklärt, das heißt, wir verlegen sie jetzt aus den Spezialzellen in normale. Momentan sieht es so aus, dass Julie Hunt der gefährlichen Körperverletzung und Behinderung der Justiz angeklagt wird.«
Einen Polizeibeamten bei der Ausübung seiner Pflicht anzugreifen galt immer als gefährliche Körperverletzung, aber es überraschte mich, dass nicht auf schwere Körperverletzung oder gar Mordversuch plädiert wurde. 
»Es geht ja nur darum, dass wir sie erst mal festhalten können, bis wir herausfinden, was sie sonst so am Laufen hatte.«
Dass sie etwas am Laufen hatte, daran zweifelte niemand von uns. Vor allem, da Barry sich weiterhin redselig zeigte. 
»Ist direkt schwer, ihn dazu zu bringen, dass er mal den Mund hält.« Penibel ordnete sie ihre Hähnchenbrust-Pitta nach ihren persönlichen, sichtlich hohen Ansprüchen neu an. »Diese ›Druckerei‹ hatte zwar nominell keinen Chef, aber Julie alias Jade Hunt war definitiv diejenige, die den Überblick über den Laden hatte. Wir überprüfen gerade ihren Hintergrund. Anscheinend bekam sie ihre Anweisungen übers Telefon – und das haben wir noch nicht gefunden.«
Noch war nicht geklärt, wer mit den anderen Namen auf dem Whiteboard gemeint war – JC, Solid und Yax. Aber da sie alle täglich in der Druckerei aufgetaucht waren, stand zu vermuten, dass sie in Medway ansässig waren. »Die Schiene hat die Polizei Kent übernommen.« Guleed nahm endlich ihre Pitta und biss hinein. 
»Weiß man, was sie hergestellt haben?«, fragte ich und musste warten, bis Guleed ihren Bissen hinuntergeschluckt hatte. 
»Plastikspielzeug – sagt Barry«, antwortete sie dann. 
»Ach. Große dicke Modell-Libellen vielleicht?«
»Unter anderem.«
»Anderem?«
Guleed wischte sich die Finger ab und blätterte in ihren Notizen. »Spinnendinger.«
»Oh, super.«
»Plastikpistolen und -patronen. Als wir ihm das Foto von der Pistole vorlegten, mit der William Lloyd auf Skinner geschossen hat, hat er sie eindeutig als ihr Modell identifiziert.«
»Wie nett.«
»Und Krakendinger.«
»Krakendinger?«
»So hat er sie genannt. Krakendinger mit spitzen Köpfen und Tentakeln.«
»Wie groß waren die?«
Guleed, die wieder den Mund voll hatte, breitete die Arme aus – etwa einen Meter weit. 
Und in der Druckerei war mächtige Magie gewirkt worden. Möglicherweise, um dieses Monster-Sammelsurium, bei dem es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um eine Kollektion verschiedener Drohnen handelte, zu aktivieren. Die Libellen kannten wir aus South Tottenham. Die Spinnen waren schon vom Aussehen her irgendwie einleuchtend. Und die Krakendinger … 
Ich seufzte. Manche Leute haben wirklich zu viel Zeit. 
Etwas wie das, was wir in jener Nacht in South Tottenham erlebten, hatte Barry nie mitbekommen. »Er hielt die Sachen für billigen Schrott. Weil sie nicht funktionierten, nicht mal mit Batterien.«
Natürlich nicht. Weil die Batterien nur dazu dienten, Mikroprozessoren unter Strom zu setzen, die »geopfert« wurden, um die Drohnen anzutreiben. Dieser Herstellungsschritt musste Barry verborgen geblieben sein. Genau wie der Abtransport. 
»Wenn sie eine Fuhre fertig hatten«, berichtete Guleed, »stellten sie sie abends in die Holzregale im Laden und gingen nach Hause. Am nächsten Morgen waren sie weg.« Sie nahm ihren Maiskolben und zeigte damit auf mich. »Wonach klingt das für dich?«
»So als ob in der Nacht jemand anders kam und sie mit Magie versah. Um nicht zu sagen, verzauberte. Nur denkt dabei jeder sofort an Spinnräder und gläserne Schuhe.«
Guleed informierte mich weiter, dass die Polizei Kent unter viel Gestöhne angefangen hatte, die Überwachungsaufnahmen der umliegenden Straßen durchzuschauen, ob ihnen ein Transporter auffiel, der die Sachen abgeholt haben könnte. Gemeindeeigene Kameras gab es in der High Street nicht, und quelle surprise, alle Kameras in Privatbesitz, von denen aus die Druckerei einzusehen gewesen wäre, waren entweder kaputt, oder die Aufnahmen wurden nicht länger als eine Woche aufbewahrt. 
So würden wir sie nicht kriegen. 
»Langsam wird’s echt vertrackt«, sagte ich. »Es gibt viel zu viele Sachen, über die wir noch gar nichts wissen.«
»Was ja wohl eher der Normalfall ist. Für unsereins«, sagte Guleed. 
Vorsorglich verließen wir das Nando’s getrennt. Ich war in der Unterführung unter dem Old-Street-Kreisverkehr angelangt, da rief jemand hinter mir meinen Namen. Es war Leo Hoyt. 
»Wo warst du denn?«, wollte er wissen. 
Ich sagte ihm, bei Nando’s, falls er mir gefolgt war. Aber falls ja, ließ er es sich nicht anmerken. 
Beim gemeinsamen Rückweg zur SCC fragte ich ihn, ob er auf Tentacle Porn stehe. Er meinte, in kleinen Dosen sei es okay, aber generell bevorzuge er wenigstens grob menschliche Fantasien. 
»Das ist aber ziemlich tintenfischdiskriminierend«, sagte ich. 
»War klar, dass du so was sagst«, sagte er. »Du bist für so was ja sensibilisiert.«
Ich hätte gern nachgefragt, was genau er damit meinte. Aber ich wollte ihn ablenken, nicht auf mich konzentrieren. Also machte ich ihm in leicht genervtem Ton klar, dass, egal, was auf dem nächsten illegalen USB-Stick war, er derjenige sein würde, der ihn sich anschaute. Er sagte okay, von ihm aus, und kam wieder auf meine Ermittlung zu William Lloyds kleinem Ausraster zurück. 
Ich konnte es ihm nicht verübeln – es war das Interessanteste, was in letzter Zeit passiert war –, aber trotzdem … Zudem bemerkte ich, dass er genau beobachtete, wie ich mein Privathandy ins Schließfach legte. Um ihn bei Laune zu halten, sagte ich ihm, dass ich ein paar Mäuse befragen würde, die Lloyd näher gekannt hatten, und nutzte die Bekanntgabe dieser Aktion als Aufhänger, um Johnson zu fragen, wo Skinner eigentlich war. Er sagte, Mr. Skinner sei »geschäftlich« in Südfrankreich und werde in zwei Tagen wiederkommen. »Musst du ihn wegen irgendwas erreichen?«
Ich sagte, das könne warten. 
Die Befragungen führte ich lediglich als Tarnung durch und erfuhr nichts, was Belgravia nicht schon beim ersten Rundumschlag erfahren hatte. Leo Hoyt kam ganz beiläufig an dem Besprechungsraum vorbeigeschlendert, den ich dafür nutzte – als ich ihn beim zweiten Mal dabei erwischte, winkte er mir zu. Reiner Zufall? Klar doch.
Ich fragte mich gerade, ob ich mir seinen misstrauischen Charakter zunutze machen und ihn dazu bringen könnte, dass er mir was zu trinken holte, da klingelte mein Babelphone – ein externer Anruf. 
»Bist das du, Peter?«, sagte Stacy. 
Ich dachte, der Anruf sei versehentlich zu mir durchgestellt worden, aber als ich anbot, sie mit Johnson zu verbinden, wehrte sie ab. »Ich wollte mit dir reden.« Es folgte eine zögerliche Pause. Bei Leuten wie Stacy ist so was nie ein gutes Zeichen. 
»Ich wollte dich um was bitten«, sagte sie schließlich. Man hörte ihr deutlich die Anspannung an. 
»Nur zu«, sagte ich mit komplett gespielter Munterkeit. 
»Aber Tyrel darf nichts davon wissen. Kann ich dir da vertrauen?«
Oh, natürlich kannst du mir vertrauen, dachte ich. Solltest du aber nicht. »Sicher.«
Da erklärte sie mir, worum es ging, und es war eine genau so hässliche Geschichte, wie ich befürchtet hatte. Ich suchte Leo und fragte, ob er mich vertreten könne. 
»Was ist denn?«, fragte er. 
»Familiärer Notfall«, sagte ich und klopfte mir auf den Bauch. 
Er winkte mir, zu verschwinden, und ich machte mich auf den Weg nach Kingston, so schnell Transport for London mich nur tragen konnte. 
 
Das Revier Kingston ist eine dieser nüchternen Polizeistationen aus den 1960ern, ein großer Stahlbetonblock mit der Schmalseite zur Straße hin, so dass er der Öffentlichkeit ein heiteres fensterloses Gesicht zuwendet. An der Längsseite verläuft der Hogsmill River Path, und vor dem Eingang kümmert ein armseliger gekiester Pseudo-Zen-Garten vor sich hin, von dem sich niemand täuschen lässt – schon gar nicht vorüberkommende Buddhisten. 
Die ganze Fahrt lang hatte ich versucht, mir etwas Überzeugendes einfallen zu lassen, um Oliver aus der Klemme zu bekommen. Man hatte ihn angeblich bei einer zufälligen Passantenkontrolle mit einer illegalen Stichwaffe erwischt – was für eine, hatte Stacy nicht gesagt. 
Das Komplizierte daran war nicht, ihn aus dem Polizeigewahrsam freizubekommen; die Schwierigkeit lag darin, zu verhindern, dass Anklage erhoben wurde. Kingston hatte einen anderen Ruf als gewisse andere Reviere, die hier namenlos bleiben sollen, also war es durchaus möglich, dass Oliver tatsächlich ein Messer bei sich getragen hatte, als er kontrolliert wurde. Und da lag das Problem. Messer mag die Polizei überhaupt nicht. Egal, was in den Boulevardzeitungen behauptet wird, das Risiko, mit einer Schusswaffe verletzt zu werden, ist minimal. Aber mit einem Messer? Einsatzkräften kann das ganz unverhofft passieren, womöglich gleich zu Anfang der Schicht, wenn sie noch überlegen, wo sie sich heute was zu essen holen wollen. Gerade denkt man noch an Kaffee und Schinkensandwich, im nächsten Moment liegt man in der Notaufnahme mit dem Wort »durchtrennt« irgendwo auf der Tafel am Fußende des Betts. 
Wer ein paar Jahre in dieser Art Spannung gelebt hat, entwickelt zu dem Thema eine eindeutige Meinung. 
Eine zündende Idee hatte ich immer noch nicht, außer zu behaupten, ich wolle ihn als Informanten rekrutieren. Was ein total dämlicher Plan war, nicht zuletzt deshalb, weil es strenge Regeln dafür gibt, wie »verdeckte menschliche Informationsquellen« zu handhaben sind. 
Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Denn schon auf der Brücke erspähte ich Stacy und Oliver, die gerade aus dem Polizeirevier kamen, in Gesellschaft von jemandem, den ich ebenfalls kannte. 
Es war ein großer, gutaussehender weißer Mann in einem altmodischen Armani-Anzug aus schwarzer Wolle und mit einer Mähne kastanienfarbener Locken, die ihm über die Schultern fielen. Soeben schüttelte er Stacy und Oliver die Hände, drehte sich aber um, als ich mich näherte, und lächelte mir freundlich zu. 
Und mit diesem breiten Lächeln wehte mich eine Woge von Eindrücken an: Cricket und Bier, Fahrräder und Abendandacht, Klaviergeklimper und der Geruch sauberer Polstermöbel. Dies war Emanuel Hogsmill, und unter anderem war er der Genius loci des Flusses, neben dem wir standen. 
»Peter.« Er hielt mir die Hand hin. »Wie schön, Sie zu sehen.«
Aus Höflichkeit schüttelte ich ihm die Hand, fragte ihn aber zuallererst, was er hier machte. 
»Oh, nur eine kleine juristische Angelegenheit. Beverley bat mich, mir den Fall einmal anzusehen.«
Ich warf einen Blick auf Oliver und Stacy. Sie schauten so verblüfft, wie man nun mal schaut, wenn der eigene Flussgott seinen Charme spielen lässt. Das vergeht wieder. Und wenn man Glück hat, wird man, wenn man zu viel davon abkriegt, irgendwann immun. 
Allerdings, in seltenen Fällen vergeht es nicht. 
»Wie geht’s Beverley?«, fragte er. »Ihr müsst zur Frühlingscour kommen, wenn die Kinder da sind. Es würde den Alten Mann sehr verstimmen, wenn ihr sie nicht präsentieren würdet.«
Verwandtschaft, dachte ich. Ist doch überall das Gleiche.
Ich sagte, ich würde es ihr ausrichten. 
»Doch ich will Sie nicht länger aufhalten. Richten Sie ihr meine Grüße aus.« Und er verabschiedete sich von Stacy und Oliver und verschwand den Flusspfad entlang in Richtung Themse. 
»Das war euer Anwalt?«, fragte ich Stacy, als die Bezauberung ein wenig abgeklungen war. 
»Weißt du, Peter«, sagte Stacy, »es ist schon komisch. Solange man im Job ist, hasst man die durchtriebenen Scheißer, aber wenn man selber vor dem Richter steht, ist man plötzlich froh und dankbar, dass es sie gibt.«
»Also hat er eine Verwarnung rausgeholt?«
»Nicht mal. Anklage fallen gelassen. Die holten sogar den Beamten, der ihn verhaftet hatte, damit er sich entschuldigte.« Sie verzog missbilligend das Gesicht. »Zu meiner Zeit hätte es das nicht gegeben.«
»Wow«, sagte ich. 
Und um zu prüfen, wie stark die Bezauberung gewesen war, fragte ich, ob sie sich an seinen Namen erinnerte. 
»Natürlich. Hogsmeade. Emanuel Hogsmeade – nein, das ist aus Harry Potter, oder? Hogsmill. Ach ja, genau wie der Fluss. Die Familie muss hier schon ewig ansässig sein.«
»Ist sie definitiv«, sagte ich. 
 
»Na ja, er ist nun mal Anwalt«, sagte Beverley. 
»Ich hab ihn nachgeschlagen«, sagte ich. »Er wurde 1876 bei der Anwaltskammer zugelassen.«
»Das erklärt wohl, warum er so gut ist, was?« Beverley sank gegen die Rückenlehne des Sofas und streckte einen Fuß in die Luft. »Du hast es mir versprochen.«
Ich setzte mich auf den Polsterhocker, schnappte mir ihren Fuß und grub den Daumen in die weiche Haut des Spanns. Beverley stöhnte genießerisch auf und krümmte ihre perfekten Zehen – allerdings hatte sie an den Fersen Hornhaut wie wir gewöhnlichen Sterblichen auch. 
»Und du hast mir was versprochen«, sagte ich. Nämlich dass sie sich nicht mit ihrer »natürlichen Überzeugungskraft« ins Justizsystem einmischen würde. 
»Hab ich ja auch nicht«, sagte sie. »Ich habe lediglich einen mir bekannten Anwalt gebeten, sich mit der Sache zu befassen. Und er hat sie mit Charme und juristischem Scharfsinn geregelt.«
»Aber –«
»Da«, sagte Beverley plötzlich. »Genau da, fester, bitte, oh, ja.«
»Aber trotzdem ist das nicht in Ordnung«, sagte ich, obwohl sie die Augen geschlossen hatte. 
»Peter«, sagte sie. »Es ist ein Ökosystem, ein Netzwerk aus gegenseitiger Unterstützung und Beziehungen zwischen verschiedenen Machtgefügen. Wäre Oliver ein adretter Sprössling mit gebügeltem Hemd und schwerem Melaninmangel gewesen, wäre er wahrscheinlich erst gar nicht kontrolliert worden, und wenn, hätten sie ihn mit einer Verwarnung wieder laufen lassen.«
Nicht mit seinem Vorstrafenregister, dachte ich. Aber da begriff vielleicht ich irgendwas nicht richtig.
»Niemand will, dass sein Kind in den Mühlen der Justiz zerrieben wird«, sagte sie. »Wenn man da was tun kann, tut man’s, oder? Oliver hat Glück – er hat Tyrel und Stacy. Und jetzt auch mich.«
»Deshalb ist es noch lange nicht in Ordnung«, sagte ich. 
»So ist es nun mal«, sagte sie und streckte mir den anderen Fuß hin. 
 
Später träumte ich, dass das Bäuchlein zweistimmig und disharmonisch zu singen anfing, bis ich aufwachte und merkte, dass es mein Handy war. 
Ich tastete danach und nahm den Anruf an. Eine vertraute amerikanische Stimme sagte: »Hi, könnte ich mit Detective Constable Peter Grant sprechen?«
»Am Apparat«, sagte ich freundlich und fragte mich, was zur Hölle das nun schon wieder sollte. 
»Hier ist Kimberley Reynolds vom FBI«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern – wir haben vor ein paar Jahren im Gallagher-Fall zusammengearbeitet?«
»Natürlich. Agent Reynolds. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich möchte Unterstützung durch die Einheit Spezielle Analysen beantragen.«
Und zwar ganz formell, wie es aussah. Zweifellos war die Sache zuerst über ihren vorschriftsmäßigen britischen Kontakt bei der NCA gelaufen. Was wiederum die knappe Nachricht von Silver erklärte, die ich auf dem Display sah: »Rufen Sie mich an.« Skinner musste sich also ganz offiziell an die Behörden gewandt haben. Und nach dem, was ich über Reynolds’ Stellung in der Hierarchie des FBI wusste, war die Kacke von ziemlich weit oben auf sie runtergeregnet. 
»Inwiefern benötigen Sie unsere Unterstützung?«, fragte ich. 
»Ich bräuchte Informationen über den derzeitigen Status eines US-Staatsbürgers und ob dieser in illegale Aktivitäten verwickelt ist.«
»Illegale Aktivitäten einer speziellen Kategorie?«
»Wir vermuten es.«
»Wie ist denn der Name des Individuums?«
»Terrence Skinner«, sagte Reynolds. »Der Tech-Unternehmer, ich nehme an, Sie haben von ihm gehört?«
»Ich glaube schon. Ich dachte, er wäre Australier.«
»Seit 2007 hat er die amerikanische Staatsbürgerschaft. Wird bei Ihnen gegen ihn ermittelt?«
»Er ist jedenfalls eine Person von polizeilichem Interesse. Ich denke, ich sollte diese Unterhaltung vielleicht besser von einem abhörsicheren Ort aus führen.«
»Dann beeilen Sie sich«, sagte Reynolds. »Das wird Sie sehr interessieren.«
 
Um vier Uhr morgens kommt man in London fast gespenstisch schnell voran. Das auf Pendlerzeiten geeichte Gehirn rechnet mit Stunden – und plötzlich ist man nach kaum einer halben da. Unter einem verhangenen Himmel überquerte ich die Waterloo Bridge; im Nieselregen verschwamm die Beleuchtung von South Bank und Westminster zu orangen und grünen Flecken unter den düster rötlichen Wolken. 
Das brandneue Fahrzeugtor am Bedford Place besaß in bequemer Fahrersitzhöhe eine gleichfalls brandneue Gegensprech- und Türöffnungsanlage, nur war sie momentan noch mit Plastikfolie überklebt, damit man gleich erkannte, dass sie nicht funktionierte. Ich stieg aus, schloss mit meinem Schlüssel auf und fuhr hinein. 
Zu meiner Überraschung lag auf dem Hof kein Baumaterial mehr herum, und das Bauarbeiterklo war ein Stück versetzt worden, damit man leichter an die neue Laderampe in den Keller herankam. In der Remise war sogar Platz für mein Auto – zwischen dem Jaguar und einem brandneuen Sprinter mit Polizeiextras, dessen Lackierung allerdings noch fehlte.
Während ich die Außentreppe in die Tech-Gruft hinaufstieg, spähte ich zum Folly hinüber, ob Molly mich vielleicht durch ein Fenster beobachtete. Nightingale schwört, dass sie tatsächlich gelegentlich schläft, aber das muss er mir erst mal beweisen. 
Drinnen nahm ich mir aus dem Kühlschrank eine Cola als Kaffeeersatz, während ich wartete, bis mein Computer hochgefahren war. Sobald Skype lief, wurde Reynolds’ Anruf angezeigt. 
»Also, was gibt’s?«, fragte ich, als ihr Gesicht auf dem Bildschirm erschien. 
»Es gibt eine Verbindung von Skinner zu einem anderen Fall«, sagte sie. 
An einem Montagvormittag im August 2015 um 10:15 Uhr marschierte ein gewisser Anthony Lane mit einer am Körper versteckten Schusswaffe ins Büro eines obskuren Tech-Startups in San Jose. Er konnte die Rezeptionistin überreden, ihn durchzulassen, und verschaffte sich dann unter Gewaltandrohung Zutritt zum hinteren, gesicherten Bereich. Kaum war er drin, eröffnete er das Feuer. Eine Person wurde sofort getötet, zwei weitere verletzt, und Lane selbst wurde von einer hinzukommenden Polizeibeamtin achtmal getroffen. Das Ereignis schaffte es kaum in die Nachrichten – es war nur einer von je nach Zählweise mehreren hundert bis mehreren tausend Angriffen mit Schusswaffen, die sich seit Anfang jenes Jahres bereits in den USA ereignet hatten. 
»Und weil der Täter tot war, war der Fall nicht auf meiner Liste«, setzte Reynolds hinzu. 
In ihrer Funktion als für abstrusen Scheiß zuständige FBI-Agentin hatte Reynolds einen guten Teil der letzten beiden Jahre damit verbracht, überlebende Amokschützen zu befragen, um zu prüfen, ob es für die Zunahme solcher Vorfälle eine übernatürliche Erklärung gab. Bisher hatten die gesamten Befragungen genau einen einzigen Fall von potenzieller Besessenheit durch einen Bärengeist zu Tage gefördert. Aber da das Projekt noch lief, hatte sie die offizielle Erlaubnis, ihre Nase in jeden Fall zu stecken, der im weitesten Sinne die Kriterien erfüllte. 
»Wie bist du dann auf ihn aufmerksam geworden?«, fragte ich. 
»Weil dein Freund Skinner danach die Firma gekauft hat.« Da es sich um ein semi-offizielles Anliegen handelte, rief sie mich von ihrem Arbeitsplatz in der Zentrale des FBI aus an. Hinter ihr erahnte ich gedimmte Beleuchtung und Stille; in Washington, DC, war es jetzt nach elf Uhr abends. »Er hat alle überlebenden Mitarbeiter gefeuert, die Vermögenswerte liquidiert und den Laden geschlossen. Die Frage ist, warum?«
»Weil die Firma etwas hatte, was er wollte?«
»Ich hab dir ein paar Tatortfotos geschickt. Schon bekommen?«
Ich fand sie im Postfach des Mailaccounts, den ich eigens für diesen Zweck eingerichtet habe. Sie hatten diese übersättigten Farben, die allen Tatortfotos zu eigen sind; besonders grell leuchteten die Blutspritzer. Die Leichen waren zum Glück schon abtransportiert worden. Stattdessen war der Boden voller gelber Beweismarker. Es war offensichtlich eine Art Labor oder Werkstatt mit einer langen Arbeitsplatte an einer Wand, geräumigen Regalen im hinteren Bereich und einem leicht zu reinigenden blau-grünen Fliesenboden. Im hinteren Teil des Raumes stand Wasser auf dem Boden, wodurch die Blutlachen am Rand leicht ausgefranst waren, und überall lagen verstreute Glasscherben. Die hatten sicher viel Spaß gehabt mit diesem Tatort. 
»Klick mal weiter«, sagte Reynolds und trank einen Schluck aus ihrem Kaffeebecher. Er war blau und weiß mit dem großen gelben Schriftzug FBI auf einer Seite. 
Ich klickte mich durch. Sie musste mir nicht sagen, wann ich anhalten sollte. Auf einer Großaufnahme der Regale war ein durchsichtiger, zerbeulter Plexiglasschild zu sehen, der offenbar einige Kugeln abbekommen hatte – und dahinter erkannte ich eine quaderförmige Konstruktion aus dicht gepackten Messing- und Stahlzahnrädern. Die Mary-Maschine. 
»Und eine Woche, nachdem Skinner die Firma aufgekauft hatte, versuchte jemand, unter Anwendung von Gewalt sein Auto zu rauben.«
Was Reynolds für unwahrscheinlich hielt, da bewaffneter Autoraub wie die meisten Straftaten, die Autos betrafen, ein Gelegenheitsverbrechen ist. Auf sie wirkte es eher wie ein echter, aber erfolgloser Mordversuch. 
»Der Täter trat an Skinners Auto, einen Tesla S, heran, als dieser vor einer Kreuzung hielt, und gab drei Schüsse durch das geschlossene Fahrerfenster ab.«
Alle drei verfehlten Skinner auf wundersame Weise, und da dieser im Reflex aufs Gas trat und ein Tesla eine so krasse Beschleunigung hat, zischte er über die Kreuzung davon, ehe der Angreifer besser zielen konnte. Ironischerweise wäre Skinner dabei fast seitlich von einem Sattelschlepper gerammt worden, womit die Sache auch sauber erledigt gewesen wäre. 
Während Reynolds mir ihre Ansicht zu dem Überfall darlegte, hatte ich mich weiter durch die Bilder geklickt, ob auch das restliche Regal einzusehen war. Als ich eine Aufnahme fand, zoomte ich hinein – zum Glück war die Auflösung hoch, so dass ich nicht nur Pixelbrei bekam. Auf den Regalböden befanden sich noch mehr Glassplitter und Überreste von bauchigen Glasgefäßen von etwa der Größe und Form von Gärballons. Das wusste ich, weil (a) zwei von ihnen die Schießerei heil überlebt hatten und (b) ich genau solche Gläser einmal im Keller eines Hauses in Chesham gesehen hatte. 
Es waren Rosengläser. In denen man Geister einfangen und lange Zeit aufbewahren konnte. 
»Du willst mir sagen, dass Andy Lane nicht auf die Leute, sondern auf das Equipment geschossen hat?«
»Spoiler«, sagte sie. »Ich hab die überlebenden Zeugen nochmals befragt. Sie stimmten überein, dass Anthony Lane das Feuer zuerst auf die Mary-Maschine und die Gläser in den Regalen eröffnet hat. Und bevor du fragst, beide waren Praktikanten und wussten nicht, woher das Zeug stammte.«
Von dem Todesopfer, einem gewissen Branwell Petersen, Absolvent des Massachusetts Institute of Technology und ehemals bei Microsoft beschäftigt, glaubten die Zeugen, dass er nur erschossen worden war, weil er die Rosengläser schützen wollte. 
»Sie sagten, er warf sich regelrecht in die Schusslinie. Als wäre ihm sein Leben weniger wichtig.«
Im offiziellen Bericht stand, die Praktikanten seien verletzt worden, weil Anthony Lane sie als Nächste aufs Korn genommen hatte, aber Reynolds vermutete, dass sie eher Streifschüsse aus der Waffe der Einsatzbeamtin abbekommen hatten. »Lisa Perez, sechsunddreißig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder.« Perez, seit zwölf Jahren beim San Jose Police Department und generell als ausgeglichen und verlässlich eingestuft, war rein zufällig wegen einer Beschwerde eines benachbarten Unternehmens in die Firma gekommen und hatte gerade darum gebeten, mit dem Manager zu sprechen, da hörte sie von hinten die Schüsse. Da sie einen Amoklauf befürchtete, hatte sie rasch Meldung gemacht und war hingeeilt. 
»Und jetzt wird’s etwas dubios«, sagte Reynolds. »Ihrem Bericht zufolge betrat Officer Perez das Labor, als Lane gerade neu durchlud. Sie befahl ihm, die Waffe fallenzulassen, und als er das nicht befolgte, sondern einfach mit dem Laden fortfuhr, eröffnete sie das Feuer.«
»Acht Schüsse?«, fragte ich. 
»Peter«, sagte sie, »wenn man einem gefährlichen Bewaffneten gegenübersteht, schießt man so lange, bis er auch wirklich zu Boden geht. Andererseits, wenn man im Ermittlungsbericht zwischen den Zeilen liest, wird klar, dass Officer Perez ihr ganzes Magazin leerschoss und noch einige Male den Abzug betätigte, nachdem die Sache längst beendet war. Ich glaube, die beiden Praktikanten wurden von Schüssen aus ihrer Waffe getroffen, aber das hat das SJPD vertuscht, weil Perez sowieso knapp einen Monat nach dem Vorfall wegen einer ›berufsbedingten Erkrankung‹ in den Ruhestand geschickt wurde.«
Man hatte PTBS diagnostiziert. 
»Es war das erste Mal, dass sie jemanden erschossen hatte«, sagte Reynolds. »Das ist immer traumatisch, selbst wenn es vollkommen gerechtfertigt war. Aber dir brauche ich das ja nicht zu sagen.«
Also war es wahrscheinlich nur eine normale Reaktion darauf, dass sie einen Mitmenschen getötet hatte. Aber das Wort »wahrscheinlich« mochte Reynolds aus Prinzip nicht. Weshalb sie sich ein Gespräch mit Officer Perez erkämpft hatte – diese hatte zunächst nicht reden wollen, bis Reynolds ihr klarmachte, dass sie sehr gut verstand, dass es »schwierig« war, bestimmte Dinge in einen offiziellen Bericht aufzunehmen. »Dabei war mir das Material sehr behilflich, das Dr. Walid mir geschickt hat. Sag ihm schönen Dank, ja?«
Officer Perez vertraute Reynolds an, sie habe etwas gesehen, was sie nicht beschreiben konnte, etwas, was sie derart verängstigte – sie sei fast vergangen vor Grauen, wie sie sagte –, dass sie darauf schoss, bis das Magazin leer war. 
»Na, woran erinnert dich das?«, fragte Reynolds. 
»An die Tankstelle in Cleveland«, sagte ich. 
»Bingo.«
Um genau zu sein, an jene Tankstelle in Cleveland, Ohio, wo John Chapman, einstiger Komplize des Gesichtslosen, bei einem Polizeieinsatz erschossen worden war. Ich hatte angenommen, der Gesichtslose selbst hätte ihn getötet, weil er zu viel wusste. Doch dieser hatte das bestritten. 
Ich weiß, wie es ist, wenn jemand in Panik um sich schießt, hatte Reynolds damals gesagt. Von der Verteilung der Einschüsse her haben die Jungs wild im Spray-and-pray-Modus losgeballert.
Die beiden betreffenden Beamten damals hatten von einer ähnlich irrationalen plötzlichen Angst berichtet. Oder hatten vielmehr nicht davon berichtet, bis Reynolds aufgetaucht war und es ihnen aus der Nase gezogen hatte. 
»Vielleicht haben wir es mit einem Fae-Typus zu tun, der Angst zu seiner Verteidigung einsetzt«, mutmaßte sie. 
»Warum nicht mit einem Praktizierenden?«
»Es wirkt zu instinktiv.« Da hatte sie nicht unrecht. Ein Praktizierender zaubert absichtsvoll und kontrolliert. Dieses Angsteinjagen wirkte tatsächlich eher wie eine unbewusste Reaktion. »Und dem Täter selbst hat es nicht viel gebracht.«
Vorausgesetzt, Anthony Lane, unser Amokschütze, war auch der Urheber der Angst gewesen. An der Frage knabberten wir eine Weile herum, bis wir uns einigten, dass uns hierfür zu wenige Informationen vorlagen. 
»Was dir vielleicht auch bekannt vorkommen wird«, sagte Reynolds, »ist Lanes Charakterprofil.«
»Lass mich raten. Bisher ganz normal, immer nett und freundlich, Freunde und Verwandte fassungslos?«
»So ist es. Er arbeitete beim 7-Eleven in der McLaughlin-Avenue, keine fünfhundert Meter entfernt. Hatte sich nie für Schusswaffen interessiert – erst am Wochenende vor der Tat fuhr er nach Reno und kaufte sich dort in einem Laden diese Glock.«
Mit anderen Worten, ein ganz ähnliches Profil wie William Lloyd, von dem bis zum Tag der Tat auch niemand vermutet hätte, dass er so austicken könnte. 
»Weißt du, ob er viel in Chatrooms oder den sozialen Medien unterwegs war?«
»Wie, mehr als sowieso jeder heutzutage?« 
»Frag doch mal deine Freunde bei der NSA«, sagte ich. »Die haben bestimmt seine Metadaten.«
Reynolds stellte ihren Kaffee ab und beugte sich näher zum Bildschirm. Ich bemerkte, dass auf der Seite des Bechers verwischte Fingerabdrücke aufgedruckt waren. »Hey, Leute«, sagte sie. »Wie ist es – wollt ihr euch hier und auf der anderen Seite des Teichs unsere Dankbarkeit sichern?«
Wir gaben ihnen ein paar Sekunden, aber natürlich kam keine Antwort. Regel Nr. eins bei Big Brother: Wenn man es mal wirklich brauchen könnte, beobachtet er dich natürlich gerade nicht. 
Nachdem der dienstliche Teil sich erschöpft hatte, gab ich Reynolds das Bäuchlein-Update, und sie erzählte mir von ihrem frisch geleasten Auto, einem waschechten SUV mit allen Offroad-Schikanen. Wir versprachen, einander (und anzunehmenderweise die NSA) auf dem Laufenden zu halten, und legten auf.
An der Tür kratzte es. Als ich nachschaute, saß Toby davor und sah erwartungsvoll zu mir auf. Ich warf einen Blick zum ersten Stock des Folly hinüber: Im Frühstücksraum brannte Licht. Scharfsinnig schlussfolgerte ich, dass er jemanden suchte, der ihm den Deckel von einer silbernen Servierplatte hob, damit er ein paar Würstchen stibitzen konnte. 
In meiner Anfangszeit im Folly hatte Molly sich nicht davon abbringen lassen, ein Frühstück für zwanzig Personen aufzufahren, obwohl wir gerade mal drei waren (Toby nicht eingerechnet). Seither war die Zahl der Anwärter auf Eier, Speck, Bratwürstchen und Kedgeree immer wieder starken Schwankungen unterworfen – den Höhepunkt bildete Operation Jennifer, bei der über den Tag verteilt sicherlich über dreißig Personen im Folly verköstigt wurden. Während dieser Zeit tauchten erstmals Obst und Backwaren am Frühstückstisch auf, so dass es uns inzwischen möglich ist, entgegen jeder Polizeitradition ein ausgewogenes Frühstück zu uns zu nehmen. Die Bauarbeiten brachten noch einmal eine kleine Nachfragespitze, während der zacuscă, Schafskäse, popara und – mein persönlicher Favorit – eine Art offenes Sandwich mit kaltem Fleisch und Salat eingeführt wurden. 
Irgendwann hatte Molly gelernt, ihr Angebot der Zahl der Esser anzupassen, und ich stellte erfreut fest, dass wir wieder bei lediglich fünf Servierplatten und einem einzigen gedeckten Tisch angekommen waren. 
Toby hüpfte mir zwischen den Beinen herum, während ich nach den Würstchen fahndete, und wirkte leicht enttäuscht, als ich ihm nur ein paar davon auf einem Teller unter den Tisch stellte. Er verschlang sie alle im Handumdrehen. Auf dem Tisch stand eine Kanne heißer Tee, eingepackt in einen grobgestrickten blau-weißen Teewärmer mit Puschel obendran. 
Ich schenkte mir eine Tasse ein und dachte über Deep Thought nach. 
Es gab nur drei Möglichkeiten, was dieses sein konnte. Eine waschechte AGI – eine Generelle Künstliche Intelligenz. Oder eine Intelligenz, die einst eine reale Person gewesen, in einem Rosenglas konserviert worden und mit Hilfe der Mary-Maschine sozusagen computerisiert worden war. Oder aber ein kompletter Bluff von Skinner. Und zwar als betrügerische Masche, um den Wert der Serious Cybernetics Corporation in die Höhe zu treiben und einen größeren Konkurrenten dazu zu verlocken, das Unternehmen zu einem stark überteuerten Preis zu kaufen. Silver zufolge war diese Praxis im Silicon Valley gerade der letzte Schrei. 
Aber das erschien mir unwahrscheinlich – dafür war Skinner nicht der Typ. Er mochte sein Produkt vielleicht als leistungsfähiger anpreisen als es in Wirklichkeit war, aber einen groß angelegten Betrug solchen Ausmaßes aufziehen? Abgesehen davon – wenn er wirklich darauf aus wäre, den Unternehmenswert betrügerisch zu steigern, sollte er zumindest andeuten, dass Deep Thought existierte. 
Um zu beurteilen, ob Deep Thought eine echte AGI war, war ich nicht qualifiziert. Im Gespräch mit mir hatte es eine grobe Annäherung an den Turing-Test bestanden, aber wie Everest und Victor zweifellos genüsslich anmerken würden, konnte das genauso gut bedeuten, dass Skinner einfach ein höchst fähiges Personenimitationsprogrammm geschaffen hatte. 
Ich goss mir noch einen Tee ein. 
Also, wenn es ein Geist, ein Wiedergänger oder eine andere körperlose Wesenheit war, gefangen in der Mary-Maschine, einem Rosenglas – oder einer Kombination aus beidem … Ein Geist wäre bedauernswert, aber harmlos. Ein Wiedergänger hingegen? Etwas, was Geister fressen und den Verstand eines Menschen unmittelbar beeinflussen konnte? Das könnte echt gefährlich werden. Der Literatur zufolge konnten die verdammten Dinger sich an einem Ort so richtig festbeißen, wenn man sie zu lange dort ließ. 
Schnelle Schritte näherten sich, und im nächsten Moment stürmte Fingerhut herein, nackt bis auf ein weißes Tuch, das sie hoch über den Kopf hielt, so dass es sich anmutig hinter ihr bauschte. Sie umrundete einmal das Frühstückszimmer und flitzte mit dem bellenden Toby auf den Fersen wieder hinaus. 
Als ich das nächste Mal die Teetasse hob, stand plötzlich Molly neben mir, und ich hätte mir fast den Tee übers Hemd gekippt. Sie schnappte sich die Teekanne und glitt damit von dannen. In der Ferne hörte ich Toby kläffen, der Fingerhut jetzt bei einer Runde über die Galerie im zweiten Stock Gesellschaft leistete. 
Nightingale hatte einst einen Freund namens David Mellenby gehabt, der in der Geschichte des Folly das gewesen war, was einem modernen Wissenschaftler am ehesten nahekam. Ich kenne seine – nie veröffentlichten – Aufzeichnungen, und die meisten theoretischen Gedankengebäude gehen zwar über meinen Horizont, aber es gibt eine Art Wachtraum-Tagebuch, in dem er seine Ideen festhielt, und manches darin kapiere ich. 
Seine These war, dass es andere Existenzebenen gibt, die er Allokosmoi nannte, aus denen die diversen übernatürlichen Wesen und ebenso die Praktizierenden ihre Macht und ihren Einfluss schöpfen. Wenn nun ein Wiedergänger an einem festen Ort verblieb, dann, so Mellenbys Spekulation, wurde dieser Ort allmählich von demjenigen Allokosmos überlagert, aus dem der Wiedergänger sich speiste. Ich glaube, Vestigia hielt er für einen Randeffekt dieser Überlagerung. Keine Ahnung, ob er da richtiglag, aber das würde jedenfalls unsichtbare Einhörner und viele andere Beispiele für abstrusen Scheiß erklären. 
Molly kam mit einer vollen Teekanne zurück – diese war mit einem orange-braunen Teewärmer in Form einer brütenden Henne ausgestattet. 
»Beim Aufräumen fanden die Bauarbeiter eine Truhe«, ertönte von der Tür her Nightingales Stimme. »Nach den Teewärmern und anderen Dingen zu urteilen, enthielt sie wohl Utensilien für den unteren Speiseraum.«
Was eine höfliche Umschreibung für »Speiseraum der Dienerschaft« war. 
Nightingale setzte sich zu mir an den Tisch und schwieg, während Molly um ihn herum Geschirr, Besteck, eine zierliche weiße Porzellantasse mit Untertasse und ein Milchkännchen arrangierte. Ich musste an Beyoncé und den überzuckerten Latte denken und lächelte. 
»Für diese Tageszeit wirken Sie bemerkenswert gut gelaunt«, sagte Nightingale. 
»Wir müssen die Razzia heute Nacht machen«, sagte ich. 
Nightingale goss sich Tee ein. »Ah. Was führt Sie zu diesem Schluss?«
»Irgendjemand oder irgendetwas«, sagte ich, »benutzt das Internet, um eine Armee magischer Drohnen zu bauen. Einen Herstellungsort haben wir gefunden, aber möglicherweise war er nicht der einzige.«
»Das ist richtig.« Nachdenklich rührte er seinen Tee um.
Ich erzählte ihm, was ich von Reynolds erfahren hatte, woraus er dieselben Folgerungen zog wie ich. »Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit, dass das, was die Drohnenproduktion organisiert, sich auf der obersten Etage von Bambleweeny versteckt, ist ziemlich hoch. Ob das stimmt oder nicht, wir müssen da rein und es herausfinden.«
»Das klingt durchaus vernünftig«, sagte Nightingale. »Doch weshalb die Eile? Wenn Ihre Befürchtungen bezüglich dieses Deep Thought stimmen, ist doch eher Vorsicht geboten.«
»Die Lage ist zu instabil«, sagte ich. »Bei mir zu Hause beherberge ich zwei Verdächtige, die vermutlich in genau diesem Moment beraten, wie sie mich am besten aufs Kreuz legen. In der Firma wird Leo Hoyt mir gegenüber immer misstrauischer. Aber noch schwerer wiegt, dass die Druckerei in Gillingham aus freien Stücken aufgegeben wurde. Das bedeutet meiner Ansicht nach, die Vorbereitungen sind beendet. Wozu sie die Drohnen auch brauchen, es steht kurz bevor.«
»Und Sie wollen die Initiative ergreifen?«
»Ja. Unser großer Vorteil ist, dass unsere Gegner nicht zu ahnen scheinen, dass wir existieren. Wenn wir jetzt handeln, können wir sie vielleicht aufreiben, ehe sie kapieren, woher der Wind weht.«
Mit gerunzelter Stirn betrachtete Nightingale seinen Tee. »Möglich.«
»Was haben wir denn zu verlieren?«
Er sah auf und schenkte mir ein seltsames, trauriges Lächeln. »Oh, alles, Peter. Andererseits, so ist das Leben.«
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Also hieß es in der kommenden Nacht, in Schwarz zur Arbeit zu gehen – wobei, eigentlich vorwiegend in Dunkelblau. Und so lässig wie möglich, denn erstaunlicherweise sollte man, wenn man auf dem Weg zu einem Einbruch ist, nicht danach aussehen. Ob Sie es glauben oder nicht, bei der Polizei wird einem beigebracht, auch subtile Anzeichen wie Sturmhauben, Kletterausrüstung und große Schultertaschen zu erkennen, die klonk machen, wenn man sie absetzt. 
Wir reisten getrennt voneinander über drei verschiedene U-Bahn-Stationen an und versammelten uns in einem grünen Transit jüngeren Modells, von dem ich Stephen und Mrs. Chin gegenüber behauptete, ich hätte ihn nach Feierabend von einer Baustelle gestohlen.
Was durchaus stimmen mochte. Denn für das Fahrzeug hatte Silver gesorgt, und Gott weiß, woher sie es hatte. Um noch authentischer zu wirken, hatte es eine eingebaute Rampe, als hätte ich wirklich vor, etwas Schweres zu transportieren – etwa eine mechanische Rechenmaschine und ein paar Rosengläser. Ich warnte die beiden, dass wir mindestens bis ein Uhr früh in dem Van warten müssten. 
»Warum zum Teufel sind wir dann so früh da?«, fragte Mrs. Chin. 
»Weil das ein massives Ding wird, das wir drehen«, sagte ich. »Die Polizei wird die Aufnahmen jeder Überwachungskamera in fünfhundert Metern Radius auswerten. So wirken wir weniger verdächtig.«
»Außer dass man uns alle in diesen Van steigen sieht«, merkte Stephen an. 
»Oh, Mr. Skinner hat erfolgreich verhindert, dass sein geheimer Aufzug von Kameras erfasst wird«, sagte ich. »Deshalb sind wir hier in einem blinden Fleck. Auch von den Vogonenkameras hat keine diesen Bereich auf dem Schirm.«
»Irgendwas gibt’s da garantiert. Ein internes geschlossenes System für die oberste Etage. Mindestens.«
»Das schalten wir auf dem Weg hinein aus«, sagte ich. »Und da wir da oben sowieso alles zu Sand machen werden, brauchen wir uns um die Aufnahmen wirklich keine Sorgen zu machen.«
»Sand?«, fragte Mrs. Chin. 
»Durch Magie zerstören«, sagte Stephen. »Das, was mit Silikonchips passiert, wenn man zu nahe dran zaubert.«
Sie nickte und warf einen Blick auf die Uhr. »Noch über zwei Stunden?«
»Wenn wir auf der sicheren Seite sein wollen, ja.«
»Das mag ja für euch Jungspunde kein Problem sein«, sagte sie, »aber manche von uns halten das nicht ohne Pinkelpause aus.«
»Daran hab ich gedacht.« Ich hielt zwei leere Zweiliter-Pepsi-light-Flaschen in die Höhe. 
»Das wird das Problem nicht lösen«, sagte sie. 
Also zeigte ich ihr auch den hübschen, brandneuen Urintrichter, den ich besorgt hatte, damit nichts danebenging. 
»Das erste Klo, das wir finden, gehört mir«, sagte sie nur. 
Na gut. Offenbar hatte ich die Problematik der unterschiedlichen Blasenkapazitäten bei meinem Notfallplan nicht richtig eingeschätzt. Aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. 
Stephen klappte die Stehleiter auf, die ich ebenfalls mitgebracht hatte, damit Mrs. Chin es einigermaßen bequem hatte, während er und ich an die Außenwand des Vans gelehnt auf dem Boden saßen. So wie sie über uns thronte, weckte sie in mir den unerklärlichen Drang, mich jedes Mal brav zu melden, wenn sie eine Frage stellte. 
Teils, um uns die Wartezeit zu verkürzen, zog ich mein Airwave heraus und stellte es so ein, dass wir den Funk der Reviere Islington und City mitbekamen. 
»Was ist das?«, fragte Mrs. Chin. 
»Polizeifunk«, sagte Stephen. 
Ich erläuterte ihnen einige der Vorgänge, die sich in dem Hin und Her verbargen: den Überfall bei der Liverpool Station, die Beschwerde über laute Nachbarn in Hoxton, das unablässige Grummeln der überarbeiteten Einsatzkräfte und, zwischen den Zeilen, das Zähneknirschen der Skipper, weil so viele Hände an Deck fehlten.
»Skipper?«, fragte Stephen. 
»Die Sergeants.«
»Viel ist hier aber nicht los, was?«, sagte Mrs. Chin. »In New York herrscht da mehr Leben. Früher zumindest.«
»Oh ja«, sagte Stephen ausdruckslos. »Erzähl uns doch von der guten alten Zeit.«
»Passiert denn in New York viel? Also, was unsere Sparte angeht?«, fragte ich. 
»In meinen ersten Studienjahren zogen wir die meiste Zeit durch den Untergrund«, sagte sie. 
»Ist heute immer noch so«, murmelte Stephen. 
»Da unten ist eine komplette Welt für sich. Die U-Bahn, die Kanalisation, Dampfabzugstunnel, die alten Flüsse. Ganze Bevölkerungsgruppen, die den Winter über unter die Erde gehen – Stadtstreicher, flüchtige Kriminelle …«
»Mutantenschildkröten?«, fragte ich. 
Stephen kicherte. 
»Sie machen zwar Witze«, sagte Mrs. Chin. »Aber ich persönlich wäre nicht überrascht gewesen. Vampire machten uns dort natürlich immer zu schaffen – kaum hatte man ein Nest ausgeräuchert, war schon das nächste da. In den Siebzigern wurde das richtig schlimm, bis eine Bande obdachloser Veteranen ihnen mit selbstgebrautem Napalm und Flammenwerfern zu Leibe rückte. Nach allem, was ich gehört habe, muss es ein regelrechter Krieg gewesen sein.«
»Sie haben sich nicht eingemischt?«
»Damals war ich noch ein Teenager, aber die Association hielt sich heraus.« Die Association, das war die New York Libraries Association, der militante magische Flügel der New York Public Library Services. »Wobei wir alle auch Mitglied der Green Machine sind.« Also der AFSCME, der Gewerkschaft, der auch die meisten gewöhnlichen Bibliothekare angehörten. 
Der Krieg hatte bis in die achtziger Jahre hinein angedauert, dann war gruselige Stille eingetreten. Doch seither hatten die Vampirvorfälle stark abgenommen. 
»Es gibt aber immer noch welche«, sagte Stephen. 
Das Gefährlichste, mit dem Mrs. Chin bisher persönlich zu tun gehabt hatte, war ein besessener Schemen an der berüchtigten Willowbrook State School auf Staten Island (die musste ich später nachschlagen) gewesen. 
»Und meinen Sie mit Schemen nun die Fae?«, wollte ich wissen.
»Ich meine alles, was anders als normal ist.«
»Wie zum Beispiel New Jersey«, sagte Stephen. 
Mrs. Chin nickte mir zu. »Er weiß genau, was ich meine. Sollte er auch, so wie seine häuslichen Verhältnisse beschaffen sind.«
Aber ich entlockte ihr, dass mit Schemen tatsächlich das gemeint war, was wir als Fae bezeichneten, also alle, die der Demi-monde nicht nur deshalb angehörten, weil die so cool war. In New York wurden sie toleriert – klar, es war schließlich New York –, aber ein Teil der Aufgaben der Librarians bestand darin, ein Auge auf sie zu haben. 
»Und in den restlichen Staaten?«, fragte ich. 
Sie bestätigte, dass das Bureau of Indian Affairs die Reservate fest im Griff hatte, aber was den Rest des Landes anging, war nach ihrer Vermutung das FBI zuständig. Was Agent Reynolds auf ihrem einsamen Posten im Amt für internationale Zusammenarbeit sicherlich überrascht hätte. 
Ich hätte gern noch etwas über die Flüsse erfahren, aber da hörte ich im Airwave, das unverdrossen im Hintergrund vor sich hingequakt hatte, die Worte: »Zwo sieben acht Status dreizehn.« Sofort gefolgt von der Antwort: »Bestätige zwo sieben acht Status dreizehn.«
Das war das Zeichen, dass Silver und Nightingale auf Posten waren. Ich ließ noch ein paar Minuten vergehen, dann schaute ich auf die Uhr und sagte den anderen, so langsam könnten wir mal. 
Draußen war es kalt und feucht. Nach einem raschen Rundumblick, ob auch niemand in der Nähe war, huschten wir die leicht abschüssige Einfahrt zum Wareneingang entlang. 
Das erste Hindernis war das mechanische Schloss des Metall-Rolltors. Das erledigte Stephen mit einem netten kleinen Zauber, der, soweit ich sehen konnte, das Schloss von innen in seine Einzelteile zerlegte. Währenddessen schleuderte ich einen Infrarot-Chip-Killer auf die Überwachungskamera im Torrahmen. Als Mrs. Chin zu uns aufschloss, hatten wir das Tor bereits hochgeschoben und ließen ihr mit einer theatralischen Verbeugung den Vortritt. 
»Danke, Jungs«, sagte sie beim Hineingehen. 
Drinnen erwartete uns eine zwei Meter tiefe Betonrampe auf bequemer Höhe für den Laderaum eines großen Zweiachsers. Ich stellte die Leiter daran und hielt sie fest, während Mrs. Chin damenhaft hinaufkletterte. Stephen schwang sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Rampe und musterte die schwere verschlossene Tür des Warenaufzugs. 
»Und jetzt?«, fragte er, während ich die Leiter heraufzog. 
Ich drückte auf den Rufknopf. Die Tür öffnete sich, und wir betraten den Aufzug. Es war ein Standard-Metallkasten mit rutschfest geriffeltem Boden, die untere Hälfte der Wände dick gummiert. Der Boden war verschrammt und die Gummiverkleidung an manchen Stellen so abgeschabt, dass das Metall durchschien. 
Was es nicht gab, waren Knöpfe für die Etagen – lediglich links und rechts an der Decke je eine rote Halbkugel mit einer Überwachungskamera darin. 
Stephen strich über das leere Bedienfeld, wo die Knöpfe hätten sein sollen. Nicht einmal eine Sprechanlage, ein Notknopf oder ein Überbrückungsschalter für den Brandfall. Jeder Feuerwehrmann würde einen Anfall kriegen. 
»Sehr elegantes System«, sagte ich. »Man muss jemanden auf der oberen Etage anrufen, und der drückt dann von oben den Knopf und lässt einen rauf.«
»Also haben Sie jemanden, der oben wartet?«, fragte Mrs. Chin. 
»Schön wär’s.« Und ich bat die beiden, sich dicht an die Wand zu stellen. 
In alten Zeiten hatten Aufzugskabinen eine Luke in der Decke, um nervöse Edwardianer mit der Aussicht zu beruhigen, dass sie, falls die Kabine stecken blieb, durch den Schacht entkommen konnten. Im heutigen Sicherheitswahn gilt es generell als ratsamer, die Mitbürger in einem soliden Metallkasten ausharren zu lassen, statt sie den Gefahren schwerer Getriebeketten und möglicher Stürze in angrenzende Schächte auszusetzen. Die Luke gibt es aber trotzdem noch, sie ist nur inzwischen von oben zugeschraubt – mit dicken Schrauben, die die Feuerwehr schnell öffnen kann. 
Oder die ein cleverer junger Zauberer mit einem neuen Zauber eine nach der anderen hinaustreiben kann. Vor allem, wenn er die Baupläne hat und genau weiß, wo sie sitzen. Stephen schnaubte, als ich die Tür nach oben impellierte und die Verschlüsse in die Kabine fielen. 
»Kleiner Angeber«, sagte Mrs. Chin, während ich die Leiter unter die Luke stellte. 
Ich nahm mir die Zeit, ein Paar dicke, an Fingern und Handflächen zusätzlich verstärkte Arbeitshandschuhe über die Latexhandschuhe zu ziehen, die ich bereits trug. Dann kletterte ich auf die Leiter, packte den Lukenrand und zog mich hinauf in die Finsternis. 
Dort knipste ich meine Stiftlampe an und sah mich im Aufzugschacht um. An dieser Stelle hätte unsere ganze Unternehmung durchaus in die sprichwörtlichen biegsamen Gräser gehen können, aber zu meiner Erleichterung entdeckte ich in einer vertikalen Nische in der Wand eine Notleiter, die nach oben in die Dunkelheit führte. Ich war mir keineswegs sicher gewesen, dass es eine gab. 
»Gut, dass ich praktische Schuhe anhabe«, sagte Mrs. Chin nach einem ersten Blick aus der Luke heraus. Dann streckte sie mir die Hände entgegen und schnippte mit den Fingern. »Na los.«
Ich packte sie an den Armen, zog sie heraus und half dann Stephen nach oben. 
»Du steigst als Erster rauf«, sagte ich und zeigte auf die Notleiter. »Dann Mrs. Chin, und ich schließe die Luke und folge euch.«
Stephen wickelte sich das Nylonseil von der Taille. »Wie geht’s oben weiter?«
»Standard-Aufzugtür. Kriegst du die auf?«
Er meinte ja und half Mrs. Chin, das Seil um ihre Taille zu befestigen. »Wenn du nicht mehr kannst, halt dich einfach daran fest, ich ziehe dich rauf.«
»Lass das Getue«, sagte sie. »Ich hab so was schon gemacht, bevor deine Mutter geboren wurde.«
Stephen kletterte leichtfüßig los. Als ich die Luke wieder eingesetzt hatte, so dass man von unten im Lift auf den ersten Blick nichts bemerken würde, verschwanden die beiden bereits in der Düsternis vier Meter über mir. 
Ich folgte ihnen und holte sie erst ein, als Stephen gerade die obere Tür erreichte. Ich verspürte das bekannte kleine nadelspitze Prickeln, das zu seinem Signare gehörte, wie ich inzwischen wusste. Dann ertönte ein sehr mechanisches Klonk, und durch die aufgleitenden Türen flutete Licht herein. 
Hinauszuklettern war leichter als gedacht, denn seltsamerweise hatten die Konstrukteure an ein Sims und Handgriffe gedacht, damit man von der Leiter gut nach draußen kam. Noch so ein Beispiel für den allgegenwärtigen Sicherheitsextremismus, dachte ich, während ich die obere Bambleweeny-Etage betrat.
Sie war hell erleuchtet und bestand aus ziemlich viel freiem Raum um einen zylindrischen Gitterkäfig von drei Metern Durchmesser herum, der vom Boden zur Decke reichte. An senkrechten Pfosten aus blauem Stahl waren zwei konzentrische, durch einen Zwischenraum voneinander getrennte engmaschige Gitter aus Kupferdraht gespannt. Bis in zwei Metern Umkreis war der Boden mit einer dicken Gummimatte bedeckt. 
Hallo, Mr. Faraday, dachte ich. »Seid vorsichtig mit dem Käfig. Könnte sein, dass Strom drauf ist.«
Rund um die Isoliermatte war noch einige Meter freie Fläche. An zwei Seiten des Raums befanden sich am Rand die gleichen langweiligen beigen Bürowaben wie auf der Etage darunter. 
»Ist sie da drin?«, fragte Mrs. Chin. 
Stephen und ich schlichen uns näher – immer wieder vorsichtige Blicke in die Waben werfend –, bis wir durch die feinen Kupferdrahtmaschen spähen konnten. Die Mary-Maschine sah aus wie auf den Fotos in eBay, auf denen ich sie erstmals erblickt hatte, ein Steampunk-Borgwürfel voller Zahn- und Schalträder aus Messing und Stahl. Sie stand auf einem massiven Kunststofftisch. An eine Seite war ein weißer Kasten montiert – ein Elektromotor zum Antrieb der Kurbel, vermutete ich. Daneben standen zwei große, mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllte Glasbehälter, aus denen rot umhüllte Spiraldrähte kamen, die mittels Krokodilklemmen an die Mary-Maschine angeschlossen waren. Beim weiteren Umrunden des Käfigs sah ich außerdem einen Computertisch, auf dem ein ganz gewöhnlicher PC mit Flachbildschirm, Maus und Tastatur stand. Aus dem Gehäuse schlängelte sich ein Ethernet-Kabel zu einem weiteren an der Mary-Maschine befestigten Kästchen, wohl eine Art Adapter. 
Nun, da das Vorhandensein der Mary-Maschine und der Rosengläser bestätigt war, wurde es Zeit für meinen plötzlichen und unausweichlichen Verrat. Nightingale, Silver und ich hatten verschiedene Eventualitäten in Betracht gezogen; die einfachste Variante sah vor, dass ich das Licht meiner Taschenlampe aus einem der Westfenster blitzen ließ. 
»Okay«, sagte ich. »Lasst uns noch rasch in die restlichen Büros schauen, dann bauen wir den Käfig auseinander, schnappen uns die Beute und verschwinden.«
Da trat Mrs. Chin neben mich. »Was ist denn mit Ihrem wertvollen Algorithmus, Peter? Dessentwegen Sie das hier überhaupt machen?« Ich spürte, wie sie ihr Gewicht nach vorn auf die Fußballen verlagerte. 
Stephen schlenderte unterdessen beiläufig weiter um den Käfig herum – so dass ich sie nicht beide gleichzeitig im Auge behalten konnte. 
Ich ging leicht in die Hocke, wie um den PC genauer zu mustern. »Der muss da drin sein. Also nehmen wir ihn ja mit.«
Stephen ist vernachlässigbar, dachte ich. Die eigentliche Bedrohung ist Mrs. Chin. Wenn ich sie überrasche, kann ich vielleicht den ersten Treffer landen. Wie es dann weitergeht, weiß der Himmel. Aber eine unserer Notfallalternativen, Nightingale und Silver zu alarmieren, bestand darin, einfach so viel Lärm wie möglich zu machen. 
Wir bei der Polizei spielen gern unsere Stärken aus. 
Ich entschied mich für ein Löwenmäulchen zur Ablenkung, gefolgt von einem Schildhieb. Doch während ich meinen Geist freimachte, ertönte eine völlig unerwartete Stimme. 
»Schau, schau. Der rosarote Panther.«
Und aus einer Wabe hinten im Raum kam mit einem Schwung seines Bürostuhls Leo Hoyt gerollt. 
Ich richtete mich auf, aber ehe ich etwas sagen konnte, wurde mein Unterarm taub. Ich sah an mir herab. Mrs. Chin hielt mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand mein Handgelenk gepackt. Ihre rechte Hand hielt sie auf Höhe ihres Gesichts, den kleinen Finger geziert ausgestreckt, als trinke sie Tee mit der Queen. 
Schon flutete die Taubheit über meinen Ellbogen den Oberarm entlang. Weh tat es nicht, es war nur beängstigend. Mein erster Gedanke war, mich selbst aus dem Gleichgewicht zu bringen, so dass ich von ihr weg zu Boden fiel und sie loslassen musste. 
»Tun Sie das nicht«, sagte sie. »Sonst halte ich Ihr Herz an.«
Lebende Wesen sind durch Magie nur sehr schwer direkt zu beeinflussen. Nach Dr. Walids Theorie generiert das menschliche Nervensystem automatisch einen Widerstand gegen Magie, um in einer Welt zu bestehen, in der auch einige Fressfeinde Magie einsetzen. Wenn Mrs. Chin einzelne menschliche Gliedmaßen gezielt lähmen konnte, musste sie eine höchst kompetente Praktizierende sein – eine wahre Meisterin, um es mit Nightingales Worten zu sagen. Und um es mit meinen Worten zu sagen: Mist, verfluchter. 
Ich war mir nicht sicher, ob sie mein Herz wirklich anhalten konnte, ging aber lieber kein Risiko ein und rührte mich nicht. 
Leo stand von seinem Stuhl auf. »Also, was ist hier los?«
»Stephen«, sagte Mrs. Chin. »Würdest du bitte?«
Es war jene Impello-palma-Kombination, die er in der London Library auf mich geschleudert hatte. Mit einem perplexen Grunzen landete Leo auf dem Rücken. 
»Bleib unten, Leo!«, rief ich. »Mach keine Alleingänge!«
»Hören Sie auf Ihren Freund, Leo«, sagte Mrs. Chin. »Ist besser so.«
Ich versuchte einen Zauber aufzubauen – den längsten, komplexesten, der mir in den Sinn kam. In diesem Fall Telescopium, erfunden von Newton persönlich und weitgehend aus der Mode gekommen, seit es Ferngläser gibt. Natürlich spürte Mrs. Chin das und ließ einen Schmerz durch meinen Arm zucken, der sich bis in mein linkes Bein fortsetzte. Das Standardverfahren, um erfahrene Praktizierende in Schach zu halten: sie daran hindern, sich zu konzentrieren. Wahlweise durch kaltes Wasser, laute Geräusche, Elektroschocks oder, wie in diesem Fall, magisch induzierten Schmerz.
Ich stöhnte dramatisch auf und krümmte mich, wobei es mir gelang, meine linke Hand in die obere Tasche meiner Hose zu stecken. 
»Oh nein, das werden Sie nicht tun«, sagte Mrs. Chin, und ein weiterer Schmerzimpuls ließ mich wieder in die Höhe schnellen. Doch zu spät – ich hatte den Screamer schon in der Hand. 
Sie beugte sich leicht zur Seite, um ihn sehen zu können. »Was soll denn das sein?«
Ich hielt den Screamer so bedrohlich wie möglich in die Höhe. »Ein Thermaldetonator.«
»Das ist doch Blödsinn«, sagte Stephen.
»Von wegen. Da drin steckt der Kern einer L84-Granate mit magiesicherem Feder-Zündmechanismus.«
»Wozu sollte man sich denn so was ausdenken?« In Mrs. Chins Ton war ein Hauch entsetzter Neugier zu hören. 
»Wir verwenden es für Vampirnester.«
Stephen besah sich interessiert den Screamer. Mrs. Chins Blick blieb auf mich gerichtet. Das ist das Problem mit direkten Kontrollzaubern – man muss sie aufrechterhalten. Postmartin nennt das »Kontrollfehlschluss« und sagt, dieser sei bei mächtigen Praktizierenden weit verbreitet. 
»Klingt einleuchtend«, sagte Stephen. 
»Ach ja?«, fragte Mrs. Chin. 
»Klar. So oft wie ich schon Benzin durch die Subway-Tunnel schleifen musste, um ein Nest auszuräuchern.«
»Dürfte ich darauf hinweisen, dass das Ding tickt«, sagte ich. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«
»Gleich werden Sie mir erzählen wollen, dass es einen Totmannschalter hat«, sagte Mrs. Chin. 
»Es ist im Grunde eine Handgranate, die ich gerade aktiviert habe.«
»Stephen«, fauchte sie. »Entferne das Ding.«
Meinen Arm entlang zuckte ein merkwürdiger Impuls, nicht schmerzhaft, aber erschreckend intensiv, und gegen meinen Willen öffnete sich meine linke Hand. Der Screamer fiel heraus. Sofort fing Stephen ihn mit Impello auf und ließ ihn geradewegs aufs Fenster zufliegen. An dem er eigentlich hätte abprallen müssen – moderne Bürofenster sind mindestens doppelt verglast, wärmegedämmt und einbruchsicher. Doch Stephen schmolz in beide Scheiben je ein kleines Loch, und der Screamer sauste hinaus auf die Straße. 
Ich sah zu Stephen hinüber. Er wackelte mit den Augenbrauen, um zu zeigen, dass ihm sehr bewusst war, wie cool das war. 
Wir warteten auf den Knall, aber natürlich passierte nichts. 
»Muss ein Blindgänger gewesen sein«, sagte ich. 
Ein weiterer Schmerzimpuls brachte mich zum Verstummen. Stephen rollte Leo auf den Bauch und fesselte ihm mit Kabelbinder die Hände auf dem Rücken. Dann verfuhr er mit mir ebenso, während Mrs. Chin mich weiter unter Kontrolle hielt. Zuletzt wurde ich auf den Boden neben Leo gesetzt, der sich in eine sitzende Position hochgekämpft hatte. 
»Zweifellos sind Sie in der Lage, den Kabelbinder zu lösen«, sagte Mrs. Chin. »Aber bevor Ihnen das gelingt, habe ich Ihnen beide Beine gebrochen – capisce?«
»Si, baroni«, sagte ich. 
»Wir haben nicht vor, Sie zu verletzen, aber das hier ist zu wichtig, als dass wir irgendwen dabei herumpfuschen lassen können.«
»Warum ist es denn so wahnsinnig wichtig?«
»Netter Versuch.« Sie machte ein paar Schritte zurück an eine Stelle, von der aus sie Leo und mich im Auge behalten und zugleich Stephen dabei beaufsichtigen konnte, wie er methodisch ein Loch in eine Seite des Faraday’schen Käfigs schmolz.
»Die Polizei ist auf dem Weg«, flüsterte Leo mir zu. »Als der Aufzug sich öffnete, hab ich den Notknopf gedrückt.«
Ich war drauf und dran, ihm zu sagen, dass sie schon da war, aber noch wollte ich meinen winzigen Vorteil nicht aufgeben. Immerhin sagte ich ihm, er solle den Ball flach halten und flüchten, so schnell er konnte, sobald er die Möglichkeit hatte. 
»Warte mal …« Ich sah, wie er zwei und zwei zusammenzählte und fünf herausbekam. »Das heißt …«, fing er an, klappte den Mund aber wieder zu, als er meinen Gesichtsausdruck sah. 
»Ja«, sagte ich. »Und der rosarote Panther ist der Diamant, du Blödmann.«
Die Mary-Maschine war ein Würfel von etwa sechzig Zentimetern Seitenlänge. Da sie aus Messing und Stahl bestand, waren wir davon ausgegangen, dass sie ziemlich schwer sein würde. Aus diesem Grund hatte Stephen eine verstärkte Nylontasche mit festem Boden und Schwerlastträgern gekauft, von dem Typ, mit dem Roadies normalerweise schwere Verstärker durch die Gegend schleppen. Um die Maschine hineinzubekommen, musste er Impello verwenden. Als er den Reißverschluss zugezogen und die Tasche aus dem Käfig geschleift hatte, sah er Mrs. Chin an. 
Sie nickte. »Tu es.«
Stephen vollführte eine unnötig exaltierte Geste, und die beiden Rosengläser implodierten. Die trübe Flüssigkeit ergoss sich über die Gummimatte. Es sprühten keine Funken, also war der Faraday’sche Käfig wohl dazu da gewesen, das Ganze vor äußeren Einflüssen zu schützen, nicht umgekehrt. 
Dann sah Mrs. Chin mich streng an. »Vergessen Sie nie«, sagte sie mit erhobenem Zeigefinger, »Schemen sind niemals wirklich Ihre Freunde. Wenn sie so tun, dann nur, um etwas zu erreichen.«
Auch wenn die beiden die Mary-Maschine nun buchstäblich in der Tasche hatten, hätte sich der Abtransport selbst mit meiner Mithilfe verdammt mühsam gestaltet. Unter den gegebenen Umständen musste Mrs. Chin ihre Aufmerksamkeit kurz von mir abziehen, um Stephen durch einen Hilfsschubser zu entlasten. 
Was vermutlich der Grund dafür war, dass Nightingale sich diesen Moment für seinen Auftritt aussuchte. 
Angetan mit seinem robustesten dunkelblauen Detective-Chief-Inspector-Anzug aus Kammgarn kam er ganz ruhig vom Lift herangeschlendert und stellte sich vor. Oder versuchte es zumindest – er kam nur bis: »Guten Abend, mein Name ist Thomas Nightingale …«, da warf Stephen mit einer Bürowabe nach ihm. 
Nicht der schlechteste Schachzug, denn die beige Spanplattenkonstruktion samt Schreibtisch, Computer und Ablagefächern sauste von hinten auf Nightingale zu. Von mir kriegte Stephen eine Eins für den Versuch – und von Nightingale eine komplizierte Impello-Variante verpasst, die ihn in meine Richtung schleuderte. 
Aus historischen Gründen, die hier nichts zur Sache tun, habe ich mir in der letzten Zeit recht intensiv verschiedene Methoden angeeignet, mich von Fesseln zu befreien. Mit einem kleinen gezielten Hitzepunkt und einem kurzen Ruck war ich rechtzeitig auf den Beinen, um Stephen einen gehörigen Tritt zu versetzen, als er vor mir landete. Doch als ich ihn in einen Haltegriff nehmen wollte, gelang es ihm leider, mir den Arm um den Hals zu schlingen. Er versuchte, meinen Kopf durch eine Trennwand zu stoßen. In dem seltsamen Ringkampf, der folgte, wurden wir plötzlich durch zwei Vestigia-Eruptionen aufgeschreckt. Die eine besaß den typisch Nightingale’schen markigen Drall. Die andere war eher wie eine brüllende Menge bei einem Footballspiel.
Stephen und ich waren so überrascht, dass wir vergaßen, uns zu bekämpfen, und unsere in einen Zweikampf verstrickten Lehrer anstarrten. Ich habe Nightingale schon gegen andere Meistermagier antreten sehen; das war stets mit viel Kawumm und Sachschaden einhergegangen. Hier war es ganz anders. Die beiden belauerten einander wie Boxer im Ring: Die Hände lose zu Fäusten geballt, verlagerten sie immer wieder das Gewicht von einem Bein aufs andere, die Augen auf den Gegner fixiert.
Ich spürte, wie sich um beide herum massenhaft Formae aufbauten, aber nicht einmal ein Luftzug zeugte davon. Das hier war Blitzschach auf einem unsichtbaren Brett. Und als beide gleichzeitig ihre Zauber freigaben, hätte ich schwören können, dass die Wände des Gebäudes unter der Spannung knirschten. Keiner der beiden wartete die Reaktionen des anderen ab, und die Formae huschten so schnell durch meine Sinne, dass sie unmöglich voneinander zu unterscheiden waren. Nightingales rechte Faust spannte sich leicht an, und Mrs. Chin öffnete die Hand. Ich glaube, so ging es noch mindestens zwei Runden lang, dann ließen sich beide leicht zurückfallen und veränderten ihre Position. 
Nightingale grinste – ein unbewusstes freudiges Grinsen –, und von Mrs. Chin ertönten keuchende Laute, von denen mir schließlich klar wurde, dass es Lachen war. 
»Wow«, sagte Stephen ehrfürchtig und trat mich in die Eier. 
Ich krümmte mich vor Schmerz, aber dank der vielen Handgemenge, die ich schon erlebt habe, nutzte ich die Bewegung, um mein Bein um sein Knie zu haken. Er stürzte rückwärts zu Boden, und ich rollte mich hinter eine Trennwand und zog mich mit Hilfe des Schreibtischstuhls auf die Füße. 
Stephen kam mir nach. Er wusste, dass er die Initiative behalten musste, aber ich stieß ihm den Stuhl entgegen, so dass er hart damit zusammenrasselte. Während er zurücktaumelte, ließ ich eine eiskalte Wasserbombe auf seinen Kopf fallen, um ihn am Zaubern zu hindern, welcher Art auch immer. 
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Leo klugerweise in die relative Sicherheit am anderen Ende des Raums hastete, und wandte mein Augenmerk wieder Stephen zu, gerade als er mir eines seiner wohlkalkulierten Impello palma in den Magen rammte. 
Wie Nightingale immer sagt, lass deinen Gegner nie aus den Augen – und mit seinem nächsten Zauber hätte Stephen mich vermutlich außer Gefecht gesetzt, wäre nicht von hinter uns, wo die Senioren sich kloppten, ein ominöses Plopp gekommen. 
Eine Druckwelle warf uns und alles andere, was nicht niet- und nagelfest war, fünf Meter weit durch die Büroetage. Ich fand mich (ohne ein bewusstes Dazwischen) im Dunkeln unter einer Schicht Gipskartontrümmer wieder. 
Aus persönlichen wie auch berufsbedingten Gründen habe ich eine leichte Phobie dagegen, unter Schutt begraben zu sein. Daher wandte ich vielleicht etwas mehr Kraft als nötig an, um mich davon zu befreien. Es gibt da einen Zauber aus der viktorianischen Ära namens Sargglöckchen, der es einem geübten Praktizierenden ermöglichen soll, sich aus seinem eigenen Grab zu befreien. Es ist ein Zauber vierter Ordnung; um ihn noch wirken zu können, nachdem man aus Versehen lebendig begraben wurde, muss man also schon ein sehr geübter Praktizierender sein. Auch habe ich so meine Zweifel, ob er in der Lage wäre, vier Kubikmeter frisch aufgeschütteten Erdreichs nach oben wegzuschleudern, aber mit dem Haufen Büroeinrichtung, unter dem ich lag, machte er kurzen Prozess. 
Das Licht war ausgegangen, aber die von draußen einfallende Straßenbeleuchtung vor den Fenstern war hell genug, um etwas zu erkennen. Weil ich inzwischen einigen Respekt vor Stephens K.-O.-Schlägen aus heiterem Himmel hatte, warf ich mich erst einmal zur Seite und peilte dann die Lage. 
Was auch immer da plopp gemacht hatte, hatte die Mitte des Raums freigeräumt. Die Pfeiler des Faraday’schen Käfigs standen noch, aber der Kupfermaschendraht war weggerissen worden – von dem würde man noch wochenlang kleine Stückchen aus den Wänden klauben können. Außerhalb der zentralen Zone waren die Waben nur durcheinandergeworfen statt komplett glattgebügelt, und die ganz am Rand schienen noch intakt zu sein. 
In der Mitte von Ground Zero stand die Nylontasche mit der Mary-Maschine. Die Tasche war erstaunlicherweise heil geblieben – nicht aber ihr Inhalt, nach dessen unregelmäßiger, halb zerquetschter Form zu urteilen. Daneben stand ein wundersamerweise unbeschädigter Bürostuhl, und auf ihm saß Mrs. Chin, die Hände sittsam im Schoß gefaltet. Nightingale stand gemäß der Vorschriften für den Umgang mit gefährlichen Falcon-fähigen Festgenommenen hinter ihr. 
»Ah, Peter, ausgezeichnet«, sagte er. »Wären Sie bitte so freundlich, nachzusehen, ob es Verletzte gibt?«
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Tut mir leid, ich habe in deinen Playlists »einen guten Song« nicht gefunden.
 
Siri
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16 Das hast du sehr schön kaputtgemacht

Ich fand Leo Hoyt benommen, aber unverletzt in der hintersten Ecke. Ich schnitt seine Fesseln durch und empfahl ihm, dort zu bleiben, bis jemand käme. Nach dem Zustand der Etage zu schließen würde das wahrscheinlich die Feuerwehr sein. Dann machte ich mich auf die Suche nach Stephen, der wie ich halb begraben worden war – aber im Unterschied zu mir steckte er immer noch unter einem schweren Schreibtisch fest. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass er noch lebte, beschloss ich, auch ihn der Feuerwehr zu überlassen. 
»Ich fürchte, die Bausubstanz hat etwas gelitten«, sagte Nightingale, als ich mich zu ihm und Mrs. Chin gesellte. Er deutete zur Decke. Ich sah, dass die Deckenplatten weggeblasen worden waren und im darüberliegenden Beton des Dachs ein beunruhigender Strahlenkranz aus Rissen entstanden war. Genau über den zerquetschten Überresten der Mary-Maschine. 
»Waren Sie das?«, fragte ich Mrs. Chin. 
»Patricia Chin«, sagte sie formell. »Chief Librarian, Nr. 020131.«
Da wir der Feuerwehr und den Rettungssanitätern den Vortritt ließen und dann dafür sorgen mussten, dass Mrs. Chin und Stephen getrennt voneinander, aber mit angemessener Falcon-Begleitung (also Nightingale beziehungsweise mir) abgeführt wurden, dauerte es zwei Stunden, bis wir im Gebäude fertig waren. Inzwischen waren sowohl Tyrel Johnson als auch Bradley Michael Smith aufgetaucht, und draußen trieben sich noch ein paar andere SCC-Mitarbeiter herum. Als ich Stephen abführte, sah ich aus dem Augenwinkel Johnsons Gesicht. Er wirkte nicht froh. 
Der Van mit Nightingale und Mrs. Chin traf zuerst am Folly ein, was bedeutete, dass wir am Bedford Place warten mussten, bis er in den Hof hinein- und wieder herausrangiert war. Währenddessen saß Stephen reglos da, die mit Handschellen versehenen Hände im Schoß gefaltet. Ich saß ihm gegenüber und beobachtete ihn genau. Ich bezweifelte nicht, dass er die Hecktür mühelos hätte sprengen können, wenn er gewollt hätte, aber er verhielt sich verdächtig still, auch als wir an der Reihe waren mit dem Entladen. 
In einem anständigen, zweckmäßig gebauten Revier fahren die Gefangenentransporte rückwärts bis dicht vor eine in eine Nische eingelassene Hintertür, so dass die Verhafteten nahtlos ins Gebäude geschleust werden können. Das hat neben dem praktischen Nutzen auch psychologischen Wert, von wegen Widerstand ist zwecklos und so. Wenn man hingegen ein als Gentleman-Club erbautes Bauwerk mitten in Zentrallondon zum Polizeirevier umbaut, muss man den ein oder anderen Kompromiss eingehen. Angefangen damit, dass es nicht möglich ist, mehr als einen Verhafteten gleichzeitig auszuladen. 
Da es uns noch immer an Einsatzkräften mangelte, war es Guleed, die die Tür des Vans von außen aufzog. Sie grinste, als ich Stephen hinaushalf. »Willkommen im Folly«, sagte ich, aber falls er den Namen kannte, ließ er es sich nicht anmerken. 
Ich führte ihn die neue Zugangsrampe zu einer breiten Sicherheitsstahltür in dickem Stahlbetonrahmen hinunter, die dort in den Keller führte, wo einst der Fitnessraum gewesen war. Jetzt war da ein kleiner Vorraum mit weiß verputzten Wänden und noch so einer Tür, der man ansah, dass sie keinen Spaß verstand. Hinter dieser lagen unsere brandneuen, von A bis Z vorschriftsmäßig ausgestatteten Gewahrsamszellen. Alles roch noch nach frischer Farbe. 
Als zuständiger Falcon-qualifizierter Beamter musste ich Stephen auch im Durchsuchungsraum beaufsichtigen, wo er mir seine persönlichen Besitztümer übergab, mir versicherte, dass er nichts in irgendwelchen Körperöffnungen versteckt hatte – wir beschlossen, ihm da zu vertrauen –, und sich weisungsgemäß bis auf die Unterhose auszog, damit wir ihn uns unter UV-Licht anschauen konnten. Seinen linken Oberarm entlang zog sich eine lange Narbe, die von einer ziemlich schmerzhaften Verletzung stammen musste, und im Oberbauch war eine zweite, rund und erhaben. 
»Das war keine Kugel«, sagte er. 
»Nicht?«, fragte ich.
»Nein. Armbrustbolzen.«
Da er erst unser zweiter zahlender Gast war, durfte er sich sein neues Outfit frei wählen. Er nahm die graue Jogginghose mit passendem grauem Sweatshirt, beides noch original verpackt. Sobald er seine Papierschlappen an den Füßen hatte, wurde er seinem neuen persönlichen Freund und Helfer vorgestellt – unserem Gewahrsamsbeamten. 
Vielleicht der einzige Vorteil daran, einer Organisation anzugehören, die im Namen des Sparhaushalts unerbittlich zusammengeschrumpft wird, ist, dass man, sofern man noch etwas Budget hat, sich die Rosinen herauspicken kann. In diesem Fall hieß die Rosine Anthony Finnegan und war ein großer, imposanter weißer Mann ohne Hals sowie, als radikale Maßnahme gegen die beginnende Glatze, ohne Haar. Wir hatten uns für ihn entschieden, weil seine Leistungsbewertungen von Adjektiven wie »solide«, »verlässlich« und, mehr als einmal, »unerschütterlich« nur so wimmelten. Als Nightingale ihm zum Abschluss des Bewerbungsgesprächs demonstrierte, wie unerwartet Magie sich äußern konnte, indem er ein Werlicht direkt vor Finnegans Nase erschuf, nickte dieser nur und sagte: »Man lernt täglich dazu.«
Er war einer der vier Gewahrsamsbeamten, die wir bezahlten, um eine Vierundzwanzig-Stunden-Abdeckung zu garantieren. Wir liehen sie aber an verschiedene andere Londoner Reviere aus, wenn unsere Zellen gerade leer waren – was bisher durchgehend der Fall gewesen war. 
Als wir aus dem Durchsuchungsraum kamen, war Finnegan noch mit Mrs. Chin beschäftigt. Sie hatte sich für die stylische marineblaue Jogginghose und einen weichen Baumwollkittel entschieden und erklärte ihm gerade, nein, sie habe keine Allergien oder sonstigen medizinischen Probleme, bestehe aber darauf, einen Anwalt und die Erlaubnis zu bekommen, jemanden anzurufen. 
Finnegan gab zurück, all das sei durchaus machbar, sobald sie das Aufnahmeprocedere durchlaufen habe. Je schneller das erledigt sei, desto früher könne man ihr ihre Wünsche gewähren. 
»Wenn Sie wollen, kann ich die amerikanische Botschaft anrufen«, sagte ich. 
Sie bedachte mich mit einem giftigen Blick. »Wo ist Ihr Meister?«
»Schon wieder weg. Warum, wollen Sie ein paar Fragen beantworten?«
Sie lächelte schmal. »Nein. Und so dankbar ich Ihnen für die frische Kleidung bin, ich glaube, für Stephen und mich wird es jetzt Zeit zu gehen.«
Sie hob die rechte Hand mit ausgestrecktem kleinem Finger. Nichts geschah. 
In der Newton’schen Tradition muss man eigentlich keine Gesten machen, um einen Zauber zu wirken – die Magie wird einzig durch die im Geist aufgebauten Formae generiert –, aber alle machen trotzdem irgendwas, selbst Nightingale. 
Mrs. Chins Geste wurde nachdrücklicher, doch man wird nicht Meister der Lehren und Künste, wenn man keine schnelle Auffassungsgabe hat. Sie sah mich anklagend an. »Wie machen Sie das?«
»Das wüssten Sie wohl gern.«
Die Antwort war natürlich, dass ich gar nichts machte. 
Außer dem Fitnessraum und den Duschen hatten wir auch die unterirdische Schießbahn geopfert, um im Keller des Folly sechs moderne Zellen mit Toilette, einen medizinischen Untersuchungsraum, einen (kleineren) Fitnessraum, mehrere Duschen und – nördlich des Zellentrakts, so dass es vorn Fenster hatte – ein großes helles Atelier einzurichten. In welchem, wenn sie nicht gerade Menschen im Park skizzierte oder nackt durchs Folly tobte, Fingerhut arbeitete und schlief. Und dabei eine Art Feld generierte, das Magie unterdrückte. Wir nannten es MSF – Magiesuppressionsfeld – und hatten nicht wenige Stunden Arbeit damit verbracht, seinen Umfang genau zu bestimmen, obwohl keiner von uns eine Ahnung hatte, wie es eigentlich funktionierte. 
Meine Theorie ist, dass es sich um einen Randeffekt handelt und dass Fingerhuts Präsenz einen von David Mellenbys Allokosmoi, und zwar den, der umgangssprachlich als Feenreich bekannt ist, näher an unsere Wirklichkeit heranzieht. Bisher habe ich allerdings noch keine Methode gefunden, diese Hypothese zu überprüfen. Jedenfalls keine ungefährliche. 
Aber bei der Magie ist es ja wie bei der Polizei: Wen kümmert die Theorie, wenn die Praxis funktioniert? 
Mrs. Chin und Stephen wechselten schockierte Blicke, und einen Augenblick lang sah Mrs. Chin wie eine verängstigte alte Frau aus – aber nur einen Augenblick lang. 
Tja, dachte ich, hab ich alles auch schon hinter mir. Inklusive Silmarillion. 
Mrs. Chin atmete tief durch und nickte dann Stephen zu. Er seufzte. Und endlich zeigten sie sich gewillt, uns Fingerabdrücke, Fotos und Mundschleimhautabstrich zu überlassen, weigerten sich aber weiterhin, auf Fragen außer denen nach ihrem Namen zu antworten. 
Als wir die beiden endlich unter Dach und Fach hatten, ging ich nach oben, schrieb meinen Bericht und zog meinen Reserveanzug an. Während ich die Krawatte zum Anklipsen befestigte, sah ich in den Spiegel. Nach meiner Miene zu schließen war ich irgendwie verstimmt. 
Meine Psychologin hatte vorgeschlagen, es könne doch »sinnvoll« sein, wenn ich mehr Zeit darauf verwandte, zu überlegen, aus welchen Gründen ich in einer bestimmten Stimmung sein mochte. Das kam mir nicht unvernünftig vor, daher machte ich mich, nachdem ich geklärt hatte, dass ich in der Tat unzufrieden war, auf, um zu ergründen, warum.
Nach einem kleinen Abstecher ins Untergeschoss, um sicherzugehen, dass Fingerhuts Magiesuppressionsfeld noch in Kraft war, ging ich also auf Ursachensuche. 
Ich begann mit dem, was von der oberen Etage von Bambleweeny übrig war. Ich näherte mich von der Clare Street aus und schlüpfte durch die Polizeiabsperrung – Victor oder Everest wollte ich momentan noch nicht über den Weg laufen. Und erst recht nicht Johnson. 
Die Feuerwehr hatte das Gebäude als nicht einsturzgefährdet beurteilt, die Spurensicherung war abgeschlossen und die drei Computer, deren Innenleben noch funktionierte, waren zur Auswertung abtransportiert worden. Die übrige Elektronik war während des Kampfs hochgefahren gewesen, was dazu führte, dass alles potenziell Beweiskräftige darin zu Sand geworden war. 
»Mrs. Chins letzter Schlag war vorsätzlich übermäßig heftig«, sagte Nightingale. »Sie wollte explizit dafür sorgen, dass alles Elektronische vernichtet wurde.«
Er war dabei, in der Raummitte den Kampf aus Mrs. Chins Perspektive nachzuvollziehen – ganz langsam wechselte er die Position exakt so, wie sie es getan hatte, und hielt dabei auch die Arme genau wie sie. Gelegentlich revidierte er eine Bewegungsfolge, indem er seine letzten Schritte und Gesten rückwärts machte, und setzte neu an. Es sah ein bisschen aus wie minimalistisches Tai Chi. 
»Der letzte Zauber fiel völlig aus der Reihe«, sagte er. »So durchschlagend und grell. Und scheinbar zwecklos.« Er hielt in der Bewegung inne und richtete sich auf. »Sie war die beste Praktizierende, gegen die ich je gekämpft habe, Peter.«
»Ist sie besser als Sie?«
Er prüfte seine Ärmelaufschläge. »Insgesamt – wer weiß? Was Kampfmagie angeht, allerdings nicht. Obschon wir auch hier fast gleichauf waren, so dass sie anfangs wohl glaubte, gewinnen zu können. Erst als sich abzeichnete, dass der Ausgang unausweichlich war, änderte sie ihre Taktik.« Sein Blick richtete sich auf das Muster der Risse in der Decke und dann auf das ganz ähnlich geartete im Boden. Genau in der Mitte befand sich ein unversehrtes Rechteck, wo die verpackte Mary-Maschine gestanden hatte. 
»Sie hat die Mary-Maschine zerstört, damit wir sie nicht kriegen«, sagte ich. 
»Ja. Es wäre vielleicht ratsam, herauszufinden, warum.«
»Es sieht nicht so aus, als wollte sie gern mit uns reden. Und Stephen noch weniger.«
»Möglich, dass uns Ihr Mr. Skinner aufklären kann«, sagte er. 
Aber auch Mr. Skinner wollte nicht mit uns reden. Silver, die es bereits versucht hatte, riet uns dringend davon ab, einen eigenen Versuch zu unternehmen. »Vielleicht können wir die Ermittlung noch retten«, sagte sie. »Aber Skinner wird von jetzt an auf der Hut sein. Wir müssen dafür sorgen, dass wieder Ruhe einkehrt.«
Sie hatte recht. Gut, wir hatten weder die Mary-Maschine noch die Rosengläser oder das Zahlenzauberin-Notenbuch an uns bringen können, aber wir wussten zumindest genau, was mit ihnen passiert war – das war ja auch schon was. Oder?
Da ich jetzt eine ganze Nacht nicht geschlafen hatte und es nichts Sinnvolles mehr zu tun gab, ging ich nach Hause. Beverley war in einer Vorlesung, also knallte ich mich aufs Bett und war sofort weg. 
Am nächsten Morgen hatte ich so einen lebhaften Traum im Halbschlaf, wie man sie hat, wenn man aufwacht und einem mit Behagen einfällt, dass man ja noch gar nicht aufstehen muss, sondern Zeit hat, sich an eine liebe Flussgöttin zu kuscheln und noch einmal einzuschlafen. 
Ich stand wieder oben in Bambleweeny, nur war der Raum von Ken Adam umgebaut und der Faraday’sche Käfig durch einen sinnlosen Plexiglaszylinder ersetzt worden, in dem eine klappernde mechanische Differenzmaschine stand, von der ein Wust fantastisch verschlungener Glasröhren in zwei riesige Glasbehälter führte, so groß wie Telefonzellen. Um die Plexiglaskabine herum standen Reihen von kühltruhengroßen Magnetspeichergeräten, zwischen denen einige in Lycra-Catsuits gekleidete Männer und Frauen, die ich vage aus der SCC zu kennen glaubte, herumliefen, blinkende Lichter beobachteten oder etwas auf Clipboards notierten. 
»Endlich lerne ich Sie kennen, Mr. Bond«, sagte eine Stimme. 
In den riesigen Gläsern befand sich eine bernsteinfarbene schlierige Mixtur, und in jedem schwamm zusammengekrümmt wie ein vertrockneter Fötus eine verschrumpelte menschliche Gestalt. In meiner Rolle als James Bond – gespielt von Colin Salmon – trat ich vor, und eine der verkrümmten Gestalten hob den Kopf und starrte mich aus rotglühenden Augen an. 
Ich hatte den starken Eindruck, dass die menschliche Gestalt in dem Glasbehälter mir gleich ihren perfiden Plan erzählen würde, aber da weckte mich meine Blase, und ich musste aufstehen. Im Bad beschloss ich, dass ich auch gleich duschen konnte, und danach war ich hellwach und zu allem bereit. Es war zwar Samstag, aber für alle diejenigen von uns, die noch nicht Chief Inspector sind, existiert das Konzept »Wochenende« ja nur rein symbolisch. 
Außerdem war ich heute endlich wieder zurück in meinem Job bei der echten Polizei, wo man, wie Ihnen jeder moderne Polizist sagen kann, den Tag beginnt, indem man eine Stunde lang vor einem AWARE-Terminal damit verbringt, seine Mails abzuarbeiten und zu versuchen, die aphorismenartigen und oft widersprüchlichen Anweisungen von oben zu interpretieren. 
Dies erledigt, hatte ich einen Termin mit der Pflichtverteidigerin, die Mrs. Chin und Stephen zugeteilt worden war. 
»Ich wusste nicht einmal, dass hier eine Polizeistation ist«, sagte sie. 
Ich erklärte, sie sei wegen des herrschenden Ausverkaufs von Polizeibesitz wieder in Betrieb genommen worden – eine Erklärung, die sie nur allzu plausibel fand. Um eine gemeinsame Basis mit staatlich bestellten Verteidigern zu finden, gibt es nichts Besseres, als gemeinsam über Sparmaßnahmen zu stöhnen – eines der vielen Übel der Welt, die die Menschheit enger zusammenrücken lassen. 
Als Nächstes stand ein Gespräch mit der Staatsanwaltschaft an, um zu klären, wie überhaupt die Anklage lauten sollte. Es wurde entschieden, dass Behinderung der Justiz, Betrug und diverse Einreisevergehen ausreichen würden, um Mrs. Chin und Stephen fürs Erste unter Verschluss zu halten. 
Wie lange insgesamt, das hing von ihnen selbst ab – momentan war das Maximum dessen angesetzt, was im Rahmen der Gesetze möglich war, gefolgt von der Ausweisung. 
 
Den Rest des Tages verbrachte ich in Hornchurch bei der Nachbesprechung mit Silvers Leuten. Einer der Vorteile der Umstände meiner verdeckten Ermittlung war, dass ich in der Lage gewesen war, während der gesamten Operation meine Notizen weiterzuführen. Mein größtes Problem während des Gesprächs war, ihnen den Unterschied zwischen einem Pen-and-Paper-Rollenspiel, einem Konsolen-JRPG und einem Brettspiel wie Firefly zu erklären. Und warum die Spielrunden für mich wichtige Gelegenheiten gewesen waren, Informationen zu sammeln. 
»Wäre es nicht einfacher gewesen, sie betrunken zu machen?«, fragte einer der Verantwortlichen. 
»Glauben Sie mir, das hier war viel effektiver.«
Silver selbst war wegen einer unpraktischerweise auf diesen Tag gelegten Hochzeit nicht anwesend, kehrte aber abends zurück, nur um mir zu sagen, ich solle nach Hause gehen und den nächsten Tag frei nehmen. Was mir sehr recht war, bis ich nach Hause kam und von Bev erfuhr, dass Skinner Tyrel Johnson »aus triftigem Grund« entlassen hatte. 
»Das ist nicht fair«, sagte sie. »Sie brauchen doch sein Gehalt.«
Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht darauf verlassen, dass ich da elegant rauskomme, hatte Silver gesagt. Solche Operationen enden immer unappetitlich, und niemand wird gern betrogen – egal, wie ehrenwert der Grund ist.
»Wusstest du, dass sie, bevor Tyrel den Job kriegte, so kurz davor waren«, sie hielt Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter auseinander, »ihr Haus verkaufen zu müssen?«
Unklugerweise fragte ich nach, wie das mit dem Pflegegeld vom Sozialamt war, was mir einen bösen Blick, eine kalte Schulter und ein Knurren vom Bäuchlein einbrachte. Letzteres konnte allerdings auch Hunger sein, da ich gerade dabei war, das Mittagessen zu kochen. 
»Du kennst die Kids doch«, sagte sie. »Die brauchen besondere Zuwendung, und das ist teuer – das weißt du genau.«
Ich wollte sagen, dass es doch nicht meine Schuld war, aber irgendwie war es das ja schon – oder zumindest so nahe daran, dass ich mich schuldig fühlte. 
»Ihr beklagt euch doch ständig darüber, dass alle Welt euch für Sozialarbeiter hält«, sagte sie. »Du hast das mit Oliver miterlebt – du weißt genau, dass Jungs wie ihm nur ein Ausrutscher passieren muss, und sie kommen ihr ganzes Leben lang nicht mehr aus der Knastmühle raus. Die kriegen keine zweite Chance.«
Es versöhnte sie nicht einmal, als ich ihr einen Berg Reis mit einer großen Portion des patentierten Groundnut-Hühnchens meiner Mum vorsetzte (spontanes Explodieren der Zunge nicht ausgeschlossen). Nur das Bäuchlein hörte auf zu knurren. 
»Hat er eigentlich irgendwas von der Polizei zu befürchten?«, fragte sie. 
»Wer, Tyrel?«
Sie schwenkte einen angenagten Schlegel in meine Richtung. »Ja, wer sonst.«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Ein einziger Ausrutscher«, brummte sie. »Ich mochte sie echt gern.«
»Vielleicht solltest du mal bei ihnen vorbeischauen.«
»Hab ich schon. Stacy sagte, ich solle weggehen.«
»Weggehen?«
»Sie hat’s anders ausgedrückt.«
»Und du hast nicht einfach deinen Charme eingesetzt, um reinzukommen?«
Dafür erntete ich noch einen bösen Blick. »Das wäre nicht anständig gewesen. Es gibt da Grenzen, weißt du.«
»Ich hab auch meine Grenzen«, sagte ich, und sie nickte traurig. 
Eine Weile aßen wir schweigend, bis Beverleys Teller leer war und sie fragte, ob sie Nachschlag haben könne. Aus alter Gewohnheit hatte ich die dreifache Menge Reis gekocht, und im Kühlschrank standen noch mehrere Stapel Tupperdosen von meiner Mum. Sie wurden zweimal wöchentlich bei ihren Besuchen geliefert, und trotz aller Bemühungen kamen wir allmählich nicht mehr nach mit dem Essen. Um des Überschusses Herr zu werden, hatte Maksim beschlossen, in den Wäschekeller eine zweite Gefriertruhe zu stellen, gleich neben Beverleys Kühlschrank für ihre biologischen Proben mit dem schwarz-gelben Biogefahr-Warnschild darauf.
Ich stellte die Reserveportion Rinderhaxe-Maniok-Suppe in die Mikrowelle, kippte sie über einen zweiten Berg Reis und stellte den Teller vor meine Liebste, die sich angemessen dankbar zeigte. Draußen begann es zu regnen. Ich kippte die Reste von meinem Teller in den Biomüll, spülte ihn kurz ab und stellte ihn in die Spülmaschine. 
Bei der Polizei wird keine Nachsorge betrieben – jedenfalls nicht für die Opfer. 
Beverley ließ einen abgenagten Knochen auf einen Abfallteller fallen und seufzte. »Kümmern wir uns später darum. Wenn sich die Wogen etwas geglättet haben.«
Ich stöberte im Kühlschrank nach dem Schokokuchen, den ich trickreich zwischen den Tupperdosen versteckt hatte, und fühlte mich schon etwas besser. Manchmal, wenn alles andere versagt, hilft auch ein kleines Ziel dabei, durchzuhalten. 
Na ja, oder zumindest durch die Nacht zu kommen.
Zehn Minuten später rief Guleed an und sagte mir, dass Leo Hoyt tot aufgefunden worden war.
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Seine Leiche hatte in der Whitmore Road in Hackney zwischen zwei geparkten Autos gelegen. Gefunden hatte ihn zur Abendessenszeit der Besitzer eines der Wagen, der wegfahren wollte und auf Widerstand gestoßen war. 
Aus Leo Hoyts Akte wusste ich, dass der Fundort keine zwanzig Meter von seiner Wohnadresse entfernt lag, einer einstigen Sozialwohnung im Colville Estate, die er von seiner Großmutter geerbt hatte. Sie war in London geblieben, als der Rest der Familie nach Essex gezogen war, hatte die Wohnung gekauft, sobald eine gesetzliche Regelung dies den Mietern ermöglichte, und sie testamentarisch Leo vermacht. 
Die Wohnung lag keine fünf Meter von der Stelle entfernt, wo die Whitmore Road den Regent’s Canal überquerte. 
Der Fall wurde von Belgravia bearbeitet. Falls die wollten, dass ich ihnen den Tatort kontaminierte, würden sie mich schon anrufen. Zudem hatte Nightingale bereits eine erste Falcon-Einschätzung vorgenommen und auch bei den Anlegestellen in der Nähe vorbeigeschaut, um zu fragen, ob irgendjemand ungewöhnliche Vorgänge bemerkt oder jemand Ungewöhnliches überhaupt irgendwelche Vorgänge bemerkt hatte. Er versprach mir, es mich wissen zu lassen, falls ihm sachdienliche Hinweise begegneten. »Aber erst morgen früh, Peter.«
Es ist oft nicht einfach, sich innerlich von einem Fall freizumachen. Daher habe ich über die Jahre verschiedene Techniken entwickelt, um einschlafen zu können. Diesmal entschied ich mich für die »Todlangweiliges, aber unverzichtbares Buch«-Methode – und hatte dank meiner laufenden Vorbereitungen für die Sergeant-Prüfung die Qual der Wahl. Schlussendlich blieb ich jedoch bei Die Rolle des Vaters in der Kindesentwicklung hängen, das mir eine von Beverleys großen Schwestern geschenkt hatte – wahrscheinlich war es ironisch gemeint. Das störte mich aber nicht im mindesten, denn nachdem ich zu Beverley unter die Decke geschlüpft war, schaffte ich es kaum durch das Vorwort, bis ich selig entschlummerte. 
 
Bei einer Obduktion unbeteiligt zu bleiben ist viel schwerer, wenn man das Opfer persönlich kannte, selbst wenn man es nicht sonderlich mochte. Also überließ ich es Guleed, den Ausflug ins Iain-West-Memorial-Leichenschauhaus zu machen und zuzusehen, wie Leo Hoyt fachgerecht zerlegt wurde, und verabredete für danach ein Treffen mit ihr in Belgravia. 
Wenn ein Fall dich aus der Bahn geworfen hat, kann so eine Einsatzzentrale etwas sehr Tröstliches haben. Da sind um dich herum haufenweise Kollegen, die vor Computern sitzen oder telefonieren, Spuren verfolgen, Befragungen vornehmen und Hinweisen nachgehen, bis diese sich entweder in Wohlgefallen auflösen oder die Wahrheit ans Licht kommt. Oder wenn nicht die, dann wenigstens etwas vage Nützliches, das man mit ein bisschen gutem Willen als Ergebnis werten kann. 
Ein bisschen wie Meereswellen, die auf den Strand rollen: ruhig, gleichmäßig und unaufhaltsam. 
Wenn ich in Belgravia arbeite, teile ich mir den Schreibtisch mit Guleed, daher loggte ich mich, während sie in den Genuss von Leo Hoyts Obduktion kam, in HOLMES ein und ging die Maßnahmenliste durch, ob mir etwas ins Auge fiel. Den Anfang machte ich, indem ich eine Stichwortsuche nach dem Namen Leo Hoyt durchführte. Die meisten Ergebnisse betrafen meine eigenen Berichte an Silver, aber ich las sie trotzdem. Als ich damit fertig war, verspürte ich ein seltsames kleines Unbehagen, wie ein Jucken an einer unerreichbaren Stelle. Erst als ich den rekonstruierten zeitlichen Ablauf unseres Einbruchs in Bambleweeny durchging, erkannte ich, warum. 
Es war nicht vermerkt, dass Leo die Polizei gerufen hatte.
Die Polizei ist auf dem Weg, hatte er behauptet. Als der Aufzug sich öffnete, hab ich den Notknopf gedrückt.
Aber keinen der Notrufschalter, die der damit beauftragte Sicherheitsdienst überall außer auf den beiden Bambleweeny-Etagen installiert hatte. Auf denen gab es gar keinen. Auch Tyrel Johnson war nach eigener Aussage nicht von Leo kontaktiert worden. Ich rief noch bei der Notrufleitstelle an, falls er womöglich den offiziellen Notruf gewählt hatte. Hatte er nicht; erst später, nach Mrs. Chins explosiver Vernichtung der Mary-Maschine, ging dort ein Schwung Meldungen von besorgten Bürgern ein. 
Welchen Notknopf hatte er dann gedrückt? Und mit wem – oder was – war dieser verbunden?
Guleed brachte Kaffee mit und verlangte nach Fritters. Ich öffnete die Tupperdose, die ich eigens mitgenommen hatte, und reichte sie ihr. Sie schob sich eine der Kugeln im Ganzen in den Mund und kaute langsam. Egal, wie frisch die Leiche ist, Obduktionen hinterlassen einen unverwechselbaren und hartnäckigen Geruch in der Nase. Guleed und ich hatten kürzlich entdeckt, dass man diese scheußliche Kombination aus Desinfektionsmittel und verdorbenem Fleisch komplett neutralisieren konnte, indem man langsam eine der frittierten Augenbohnenkugeln meiner Mum kaute. Auch der Rest des Geruchssinns wurde nachhaltig neutralisiert, aber das nahm man gern in Kauf. 
Ich musste die Kugeln nur vor Beverley verstecken. Sonst blieben keine für dienstliche Zwecke übrig. 
»Man vermutet, dass er durch Starkstrom getötet wurde«, sagte Guleed. »Aber sicher ist das nicht.«
An Leos Hals hatte man zwei kleine Verbrennungen gefunden wie von einem Taser. Doch Vaughan hatte an keinem inneren Organ größeren physiologischen Schaden feststellen können. 
»Dein Boss meinte, er hätte ein sehr schwaches Vestigium gespürt, das dem der Drohnen ähnelte, die dich in South Tottenham angegriffen haben.« Aber ebenso wie viele physische Spuren auch waren Vestigia anfällig für Verunreinigungen und oft uneindeutig. Und anders als die meisten forensischen Indizien waren sie ganz entschieden nicht als Beweise vor Gericht zugelassen. 
»Wenn du hier fertig bist, sollst du übrigens ins Folly kommen«, sagte sie. »Die Magiepolizei startet jetzt richtig durch.«
Gemeinsam gingen wir Leo Hoyts Aktivitäten von seinem Tod aus rückwärts durch. 
»Er kam zu Fuß von Dalston«, sagte Guleed. 
Man hatte einen Kassenbeleg mit Datum und Uhrzeit aus dem Tesco Express in der Kingsland Road bei ihm gefunden – und unter einem benachbarten Auto die Plastiktüte mit den Einkäufen. 
»Einen Laib extradick geschnittenes Weißbrot, einen halben Liter Halbfettmilch von der Tesco-Eigenmarke und eine 700-ml-Flasche Alkopop mit Passionsfrucht und Mango«, sagte Guleed traurig. »Mit echtem Fruchtsaft.«
Dem Wahlregister zufolge lebte er allein, und in seiner Wohnung hatte es keine Hinweise darauf gegeben, dass er häufig Besuch hatte. 
Ich öffnete Google Maps und markierte darin den Tatort, den Tesco Express und die Serious Cybernetics Corporation. Der Tesco lag am weitesten nördlich; Leos Wohnung etwa eine Viertelstunde Fußweg südlich davon und die SCC nochmals etwa zwanzig Minuten weiter nach Süden. Ich verstand ja, dass man sich womöglich eigens in den Bus die alte Römerstraße entlang nach Dalston setzte, um den Ridley Road Market zu besuchen, aber einen Tesco Express? Die gab es massenhaft in London – unter anderem einen knapp hundert Meter von der SCC entfernt. Niemand hat einen Lieblings-Tesco-Express.
»Außer da arbeitete jemand, den er mochte«, überlegte Guleed. 
Wir setzten die Überprüfung dieser Idee auf unsere Maßnahmenliste. 
Guleed gab Hoyts uns bekannte Freunde und Bekannten ein, sowie deren Wohnadressen, so weit sie uns vorlagen. Die meisten kannte er noch aus der Schulzeit, und die Mehrheit wohnte nach wie vor in Essex. Nur zwei waren sogar weiter weggezogen als er: nach Chester und Hastings. Alle mussten befragt werden und kamen ebenfalls auf die Liste. Es stand zu vermuten, dass Stephanopoulos ein paar der Routine-Interviews an uns zurückspielen wollte, daher planten wir beide, nicht da zu sein, wenn sie am morgigen Montag zur Arbeit kam. 
In Dalston gab es zwei Overground-Haltestellen: Dalston Kingsland an der Ost-West-Verbindung von Stratford nach Richmond, und Dalston Junction, von wo aus es nach Süden über die Themse ging. Wir würden die Kameraaufnahmen von beiden Haltestellen durchgehen müssen (wenn ich »wir« sage, meine ich natürlich ein paar frischgebackene DCs von Belgravia), und zwar von dem Zeitstempel auf dem Kassenbon aus rückwärts. Falls man ihn aus einem der Bahnhöfe kommen sah, würden wir wissen, mit welchem Zug er angekommen war. Und anhand dessen hoffentlich herausbekommen, wo er eingestiegen war. 
Guleed machte einen Termin mit Seawoll und dem Fallkoordinator aus, um die neuen Maßnahmen zu besprechen, und nahm mir dann die Dose mit den frittierten Bohnenkugeln weg. »Du kannst ja jederzeit Nachschub kriegen.«
Meiner Augenbohnenkugeln beraubt trabte ich zum Folly, um zu sehen, was mein Boss von mir wollte. 
Dort überprüfte ich erst einmal, ob das MSF noch in Kraft war. Schließlich war es jetzt erstmals über längere Zeit einer Belastungsprobe ausgesetzt. Und es hing vollkommen von Fingerhut ab, die die beunruhigende Tendenz hatte, stundenlang nach draußen zu verschwinden und zufällige Passanten zu überfallen, deren Gesichter ihr interessant vorkamen. Für den Notfall hatte ich rund um den Zellentrakt einige Magiedetektoren in verbesserter Ausführung installiert, aber nachdem ich gesehen hatte, wie fein dosiert Mrs. Chin ihre Kunst ausübte, war ich mir nicht sicher, ob sie sich nicht daran würde vorbeimogeln können. 
Doch sie und Stephen saßen nach wie vor sicher in ihren Zellen. Also suchte ich Nightingale und fand ihn im Unterrichtsraum Nummer zwei – den Abigail und er in eine Metallwerkstatt umfunktioniert hatten. Mittelpunkt war eine dicke Eichenwerkbank, die neben der Esse stand und ganz zernarbt war von einem Jahrhundert sorglosen Herumhämmerns auf Eisenteilen. Nightingale hatte sie freigeräumt und darauf die Überreste der Mary-Maschine ausgebreitet. 
Er sah auf und grinste mir zu. »Exzellent. Kommen Sie und schauen Sie sich das an.«
Ich gesellte mich zu ihm an die Werkbank. Er fragte, ob ich Vestigia spürte. Ich strich mit dem Finger über eine aufwendig gearbeitete Nockenwelle aus Stahl und Messing. Da war ein zitterndes, kaum merkliches Klingen, das ich als Mrs. Chins Signare erkannte, und das unverwechselbare Nightingale’sche Uhrwerkticken mit dem Duft nach Weidenzweigen darin.
Sonst nichts. Keinerlei weitere Vestigia. 
Um der Gründlichkeit willen prüfte ich jedes einzelne Bruchstück und brachte mein Gesicht so nahe daran wie möglich. 
»Oh Scheiße«, sagte ich, als mir klar wurde, was das bedeutete. 
»Exakt«, sagte Nightingale. 
Metall speichert Vestigia eigentlich hervorragend. Und zu welchem Zweck sie auch gebaut worden war, die Mary-Maschine war mit genug Magie in Berührung gekommen, um etwas davon anzunehmen. 
»Die Vestigia können nicht vielleicht abgesaugt worden sein?« Wie es zum Beispiel Wiedergänger und Vampire zum Zweck der Selbsterhaltung mit Orten und allem, was sich darin befinden mochte, taten. Wobei die Vampire als Sahnehäubchen zudem sämtliche Lebenskraft verschlangen. 
»Die Möglichkeit besteht immer«, sagte Nightingale. »In diesem Fall halte ich es aber nicht für wahrscheinlich.«
»Das heißt, das hier war – ein Köder?«
»Ich glaube ja.«
Und realistischerweise gab es nur eine Person, die auf der oberen Etage des hypergesicherten Bambleweeny einen Köder ausgelegt haben konnte. 
»Skinner«, sagte ich. »Also wusste er, dass ich ein doppeltes Spiel spielte?«
»Meinen Sie?« Unwillkürlich verfiel Nightingale in seinen Lehrertonfall. »Es ist niemals klug, Peter, vorauszusetzen, dass die Welt sich um die eigene Person dreht. Wir haben reichlich Beweise, dass Skinner sich gegen denkbar mächtige Gegner gewappnet hatte. Mag sein, dass er den Köder von Anfang an installiert hatte. Und dass die echte Mary-Maschine nie auch nur in die Nähe des Gebäudes in der Tabernacle Street kam. Möglich, dass Ihre Enttarnung für ihn ebenso überraschend kam wie für Mr. Johnson.«
»Aber das Ergebnis ist dasselbe«, sage ich. »Egal, was seine Absicht oder seine Ziele waren, der Köder wirkte auch auf Sie und mich. Und auf unsere Librarians.«
»Und mutmaßlich auch auf das ursprünglich intendierte Ziel.«
»Mist«, sagte ich. 
»Sie sagen es.«
Denn an Skinner war unmöglich heranzukommen – er verschanzte sich hinter einer Bastion aus Anwälten und Finanzberatern, von denen eine große Zahl im Ausland ansässig war. Silver würde es wahrscheinlich gelingen, seine Finanzfestung nach und nach zu schleifen, aber ihr juristisch verwertbares Endergebnis hatte sich längst über unseren Ermittlungshorizont hinaus entfernt und gewann laufend an Höhe. 
Unnötig zu erwähnen, dass wir nicht mehr ihre erste Wahl für eine Zusammenarbeit wären. 
»Tja, wenn man nicht weiß, wo man eine Information herkriegen kann, gibt’s ja bekanntlich eine bewährte Methode, das in Erfahrung zu bringen«, sagte ich. 
Nightingales Lippen zuckten. »Man wendet sich an eine Bibliothekarin.«
 
Meine Ansicht zum Thema Modernisierung des Folly war gewesen: Wenn man schon mit der Tradition brach, dann gleich richtig. Im Unterschied zu den düsteren Kabuffs mit zerkratzten laminierten Tischen, die bei der Met und in Fernsehkrimis so beliebt waren, war unser Vernehmungsraum daher groß, hell und völlig tischlos. Stattdessen standen sich darin zwei Reihen von je drei am Boden festgeschraubten Edelstahlstühlen gegenüber. Der/die Verdächtige – Verzeihung, der/die zu Vernehmende – wurde in die Mitte gesetzt, rechts und links war Platz für seinen/ihren Anwalt sowie gegebenenfalls eine erziehungsberechtigte erwachsene Person. Ohne Tisch dazwischen ist die Körpersprache des zu vernehmenden Individuums voll sichtbar, so dass jegliches Wippen eines Fußes, Zucken eines Beins oder sonstige verräterische Bewegungen von der vernehmenden Seite konstruktiv verwertet werden können. Als fieses kleines Extra stehen die mittleren Stühle fünf Zentimeter weiter vorn als die anderen, damit sich das zu vernehmende Individuum noch exponierter vorkommt. So jedenfalls die Theorie.
Auf Mrs. Chin schien all das keine Wirkung zu haben, nur die Pflichtverteidigerin, eine verkniffen aussehende weiße Frau in einem schicken, knitterfreien marineblauen Kostüm, ärgerte sich sichtlich darüber, dass sie ihren Notizblock nirgends ablegen konnte. 
Nachdem die anfängliche Plänkelei erledigt war, holte ich eine dicke durchsichtige Plastiktüte und hielt sie Mrs. Chin hin. Darin befanden sich ausgewählte Bruchstücke der Mary-Maschine. »Sie wissen, was das ist?«
Mrs. Chin seufzte, schielte zu ihrer Anwältin hinüber und sagte: »Kein Kommentar.«
Ich streckte den Arm aus, bis die eingetüteten Überreste fast ihr Knie berührten. Die Anwältin sah mich stirnrunzelnd an und machte sich eine Notiz, aber Mrs. Chins Miene wurde verblüfft. »Das kann nicht sein«, sagte sie, unterbrach sich, streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über das Plastik. Dann sah sie auf und blickte mich scharf an. »Das ist nicht gut.«
»Warum nicht?«, fragte ich. 
Einen Moment lang blieb Mrs. Chin stumm. Dann wandte sie sich an die Anwältin und bat sie, den Raum zu verlassen. Die Anwältin, die viel Erfahrung mit polizeilichen Methoden hatte, zögerte, ihre Klientin im Stich zu lassen; erst ein unübertrefflicher Bibliothekarinnenblick von Mrs. Chin verscheuchte sie schließlich. 
Kaum war die Anwältin verschwunden, sagte Mrs. Chin zu mir: »Haben Sie je von der Rose von New Orleans gehört?«
»Nur, dass die Rosengläser nach ihr benannt sind«, sagte ich. »Und dass sie in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in London wirkte.«
»Das ist alles?«, fragte Mrs. Chin. »Mehr wisst ihr Briten nicht?«
»Mehr weiß ich nicht. Für andere Briten kann ich nicht sprechen.«
»Warum sollte man sich hier auch an sie erinnern. Als Farbige.«
Während man in den USA natürlich überall Denkmäler für sie errichtet hat, dachte ich, aber ich hielt den Mund, weil reflexhafter Nationalismus nichts ist, was man bei Vernehmungen einbringen sollte. 
»Ihr Name war, soweit wir wissen, Rosemarie Louise Moreno.« Geboren nach 1750 in New Orleans als Kind einer wohlhabenden »freien farbigen« Familie, hatte sie ihre Schulbildung erwiesenermaßen in Paris genossen und war in die Académie royale de philosophie occulte eingeführt worden, eine 1682 gegründete Institution, die anders als ihr englisches Gegenstück offiziell in königlicher Gunst gestanden hatte. Also, bis die Königlichen einen Kopf kürzer gemacht wurden. 
»In den hundert Jahren ihres Bestehens wurden insgesamt nur zwölf Frauen in die Académie aufgenommen«, sagte Mrs. Chin. 
Rosemarie Louise Moreno blieb in Paris, bis die Académie nach der Französischen Revolution aufgelöst wurde; die Librarians glaubten, dass sie danach in London aufgetaucht war. »Um genau zu sein, wird eine gewisse Rosemary aus New Orleans in den Briefen der Elizabeth Montagu erwähnt.«
Der berühmten Salondame und einer der ersten Blaustrümpfe. Tatsächlich passte diese Rosemary von Alter, Nationalität und Hautfarbe her genau. Zufall? Nicht nach Ansicht der Librarians. 
Welche zudem die Vermutung hegten, dass sie aus Paris gewisse Techniken mit nach London gebracht hatte. »Eine Theorie besagt, dass sie aus dem magischen Erbe von New Orleans schöpfte«, sagte Mrs. Chin. »Aber wahrscheinlicher ist es, dass es Kenntnisse waren, die an der Académie entwickelt wurden.« Kenntnisse, die den Franzosen verloren gingen, als Napoleon die Académie de philosophie occulte 1804 neu gründete – minus die weiblichen Mitglieder. Und die das Folly nie erlangte, weil das ja aus einem Haufen verzopfter weißer Adeliger bestand. 
Ich persönlich glaubte, Mrs. Chin wäre überrascht gewesen, welches Sammelsurium von Glücksrittern, Quacksalbern, Hochstaplern und Dilettanten sich zur fraglichen Zeit in der Gesellschaft der Weisen zusammengefunden hatte. Aber es war nicht meine Aufgabe, hier komparative Historiographie zu diskutieren. 
Das von Rosemary nach London gebrachte Wissen umfasste, so die Vermutung, auch die nach ihr benannten Rosengläser – wobei Professor Postmartin, an den wir unsere Gelehrsamkeit outgesourct haben, später erklärte, es gebe Hinweise darauf, dass man diese hier schon Jahrzehnte vor der Französischen Revolution in Gebrauch gehabt habe. 
Außerdem war Rosemary erwiesenermaßen eine enge Bekannte von Mary Somerville, wodurch eine direkte Verbindung zu Ada Lovelace und Charles Babbage bestand. Die Librarians glaubten, dass sie ihre geheimen Kenntnisse weitergegeben hatte – und zwar ganz speziell im Zusammenhang mit dem Bau der Mary-Maschine. 
»Geheime Kenntnisse worüber?«, fragte ich. 
Mrs. Chin zögerte und fasste dann einen Entschluss. »Über die Schaffung von Magie.«
»In welchem Sinne?«, fragte ich – obwohl ich schon eine ziemlich genaue Vermutung hatte. 
»Im Sinne der Erzeugung magischer Energie«, sagte Mrs. Chin. 
»Sie glauben also, die Mary-Maschine ist … was genau?«
»Ein Gerät, um Magie in industriellem Maßstab herzustellen.«
Ich dachte an den Gesichtslosen und seine lächerlichen perfiden Pläne, magische Energie aus alten Göttern und verzauberten Sozialwohnblocks zu generieren – und die ganze Zeit hatte er den Schlüssel zu seinen wahnsinnigen Zielen in der Hand gehabt, beziehungsweise in seiner Rumpelkammer in Marble Arch. 
Es war wirklich zum Lachen. 
»Das ist nicht lustig«, sagte Mrs. Chin. 
»Ist ein Londoner Insiderwitz«, sagte ich. 
Mrs. Chin klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Teile der falschen Mary-Maschine wie eine ärgerliche Lehrerin. »Wenn das hier eine Fälschung ist, müssen Sie das Original finden. Und wenn Sie es uns nicht sicher aufbewahren lassen wollen, müssen Sie es vernichten.«
»Warum?«
»Seien Sie doch nicht so einfältig. Was glauben Sie, wie diese Drohnen hergestellt wurden?«
Und auf einmal war mir der ganze Ablauf sonnenklar. Die Drohnen wurden extern in dem leerstehenden Internetcafé in Gillingham zusammengebaut. Dann, nachdem Jade, Barry und Konsorten abends Feierabend gemacht hatten, brausten ein oder mehrere Unbekannte in einem Van mit der Mary-Maschine an, luden die Drohnen mit Magie auf, verfrachteten sie in den Van und brausten wieder davon. 
Dass die Aufladung mit Magie in der Druckerei stattgefunden hatte, daran bestand kein Zweifel, weil das Vestigium dort so stark gewesen war. Aber warum? Warum hatten sie die Drohnen nicht zuerst in ihr Hauptquartier gebracht und dann dort aufgeladen? Warum waren sie das Risiko eingegangen, die Mary-Maschine herumzukutschieren? 
Und magische Energie allein konnte, soweit wir es mit unserem begrenzten Verständnis sagen konnten, keine Drohne steuern – dazu war ein Zauber nötig. Eine Abfolge von Formae, Adjectiva und Inflectentes, die auf magische Weise Veränderungen in der physischen Welt bewirkten. 
Eine Abfolge von Schritten, dachte ich, wie sie auch in einem Computerprogramm enthalten sind. Und hätten wir in einer rationalen Welt gelebt, wäre jetzt eine Glühbirne über meinem Kopf erschienen. 
»Die Zahlenzauberin ist ein Programm?«, fragte ich. 
»Das war meine Theorie, ja. Ich nehme an, die Drohnen wurden durch ein ähnliches Programm verzaubert, wobei ich noch nie von einer Verzauberung gehört habe, mit deren Hilfe man Automaten in Bewegung versetzen, geschweige dann sie in die Luft steigen lassen kann.«
»Die wurde vielleicht im zehnten Jahrhundert in Bagdad entwickelt«, sagte ich.
»Interessant«, sagte sie. »Haben Sie da konkrete Anhaltspunkte?«
Ich war in Versuchung, ihr zu sagen, dass es in unserer Bibliothek ein Buch gab, das man einsperren musste, damit es nicht im Folly umherschweifte, aber ich traute ihr nicht genug, um ihr Staatsgeheimnisse zu verraten. »Wenn Sie brav sind, erzähle ich es Ihnen vielleicht.«
Mrs. Chin schnaubte. 
»Da ist noch etwas«, sagte sie dann. »In unserem Besitz ist ein Brief der Rose persönlich, worin sie Ada Lovelace geradezu anfleht, die Maschine zu zerstören und die Pläne zu verbrennen.«
»Schreibt sie auch, warum?«
»Nach meiner Erinnerung«, sagte sie, »schreibt Rosemarie: Sie mögen glauben, Sie hätten eine Maschine des Geistes erschaffen, doch ich fürchte, Sie haben stattdessen eine Pforte in die Finsternis geöffnet.«
»Eine Pforte in die Finsternis?«
»Die Stelle weiß ich noch haargenau.«
Ich dachte an das ekelerregende Toter-Fisch-Vestigium, das den Drohnen, der Druckerei und am schlimmsten der Dämonenfalle in Tottenham angehaftet hatte, auf die ich getreten war. Vielleicht zog das Programm seine Energie aus dem bakaliaros allokosmos – der Dimension vermodernder Meeresfrüchte? »Nur weil das Vestigium stinkt, heißt das noch lange nicht, dass es ein Portal in die Finsternis ist.« 
»Ja, warum sollte die Rose von New Orleans davon auch irgendeine Ahnung haben«, sagte Mrs. Chin. »Sie war schließlich nur die führende Zauberin ihrer Generation.«
»Wären Sie bereit, uns diesen Brief zur Ansicht zu geben?«, fragte ich. 
»Eine Kopie ja. Vorausgesetzt, Sie lassen mich irgendwann frei.«
»Nicht irgendwann. Wahrscheinlich recht bald. Vor allem, wenn Sie uns helfen, diese Sache zu lösen.«
»Ich verspreche Ihnen, ich bin die Kooperation selbst.«
Es war eine blöde Frage, aber ich musste sie stellen: Ob Mrs. Chin wisse, wo sich die Mary-Maschine gegenwärtig befinde? Sie machte deutlich, dass sie, selbst wenn sie es wüsste – und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit mir zusammen diesen Einbruch unternommen hätte, wenn sie es gewusst hätte –, es mir nicht sagen würde.
»Ich dachte, Sie wollten, dass sie vernichtet wird?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich darauf vertrauen kann, dass Sie das auch tun würden.«
Ich rief die Anwältin wieder herein und beendete die Vernehmung. Die Anwältin verlangte, dass wir ihr die gesetzlich vorgeschriebene Tonbandaufnahme überließen – insbesondere den Teil, bei dem sie nicht mit im Zimmer war, aber ich sagte, das müsse Mrs. Chin entscheiden. 
Und spazierte dann mit dem beschwingten Schritt des Polizisten von dannen, der soeben ein kniffliges ethisches Problem auf jemand anderen abgewälzt hat. 
Als ich auf mein Handy schaute, war eine Nachricht von Silver darauf, ich solle sie zurückrufen. Ich blieb im Vorzimmer der Zellen stehen und erledigte das sofort. 
Sie sagte: »September Rain ist am Flughafen Gatwick festgenommen worden.«
»Warum?«, fragte ich. 
»Weil ich Anweisung gegeben habe, sie an der Ausreise zu hindern.« Silver wies darauf hin, dass Ms. Rain Skinner praktisch auf Schritt und Tritt gefolgt war, seit beide nach England gekommen waren. »Wenn jemand weiß, wo die Leichen begraben sind, dann sie.«
»Kann ich sie befragen?«, wollte ich wissen. 
»Das ist der Plan.«
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Wir ließen September Rain bis zum Montagmorgen bei der Grenzpolizei schmoren, dann holten zwei von Silvers Beamten sie ab und brachten sie ins Folly. Während sie im Anmarsch war, hielten wir im Frühstücksraum eine Vorbesprechung zur Vernehmungsstrategie ab, bei der Stephanopoulos, Silver und Guleed dabei waren – es ist erstaunlich, wie einfach leitende Beamte zu überreden sind, Besprechungen beizuwohnen, wenn Molly die Verpflegung übernimmt. 
Wir beschlossen, Redseliger Bobby/Schweigsamer Bobby zu spielen, mit Guleed in der Rolle des schweigsamen Bobby, der alles nur mit ominös wissendem Gesichtsausdruck beobachtet. Dreimal dürfen Sie raten, wer als Laber-Bobby gecastet wurde. 
September Rain hatte dieselbe Pflichtverteidigerin wie Mrs. Chin. Wahrscheinlich fragte sich die Arme allmählich, welche Sünden sie in einem vergangenen Leben begangen hatte, dass sie schon wieder in diesem seltsamen Revier mit den unkooperativen amerikanischen Gefangenen und keinem verdammten Tisch für ihre verdammten Unterlagen gelandet war. 
September bemühte sich redlich, entspannt und lässig auf dem Stuhl zu sitzen, der eigens so gebaut war, dass das schlicht unmöglich war. Da wir es nicht auf forensische Spuren abgesehen hatten, hatten wir ihr erlaubt, frische Kleidung aus ihrem Koffer anzuziehen, eine Jeans und eine schlichte ärmellose schwarze Bluse. Um ihre unbewusste Körpersprache zu minimieren, hatte sie die Hände in die Taschen gerammt und die Beine an den Fußgelenken übereinandergeschlagen, wodurch sie aussah wie ein schmollender Teenager. 
»Sie wurden am Flughafen Gatwick verhaftet, als Sie im Begriff waren, eine Maschine zum Mitchell International Airport in Milwaukee zu besteigen«, sagte ich. »Warum nach Wisconsin? Ich dachte, Sie sind aus Kalifornien?«
»Kein Kommentar.«
»Sie haben keine Verwandten in Milwaukee, oder? Geschwister, Cousins, Cousinen? Einen netten Nachbarn mit Bart?«
Wir wussten bereits, dass dem nicht so war, weil Reynolds mir in der vorigen Woche eine Liste von Septembers polizeilich ermittelten Freunden und Bekannten geschickt hatte, ebenso eine für Bradley Michael Smith und jedes andere amerikanische Mitglied von Total Executive Cover. 
»Keine zwei Stunden später wäre ein Flug nach New York gegangen und eine Stunde nach diesem einer nach Los Angeles. Für beide gab es noch freie Plätze. Wäre nicht einer von denen praktischer für Sie gewesen? Einen Anschlussflug hatten Sie auch nicht gebucht. Also, was hatten Sie vor? Einen vor Ort zu buchen oder über Land weiterzureisen?«
Reynolds hatte mir versichert, dass September zwar eine sehr fundierte Ausbildung zum Bodyguard gemacht hatte, aber weder über Militär- noch Polizeierfahrung verfügte. Ganz sicher hatte sie weder Befragungs- noch Verhörtechniken gelernt. Mit Sonnenbrille cool aussehen, defensiv Auto zu fahren und zu wissen, wann man eine Kugel für den Arbeitgeber auffangen muss, sind ganz anders gelagerte Qualifikationen. 
»Als Sie den Flug buchten, saßen Sie in einem Taxi nach Paddington Station«, sagte ich. »Nach der Buchung haben Sie sich umentschieden und nach Victoria Station fahren lassen, um den Gatwick Express zu bekommen.«
Sie schaute zur Seite, aber das Zimmer war so gestaltet, dass der Blick des Befragten unweigerlich zum Fragensteller gelenkt wurde. 
»Wissen Sie, wie das für mich klingt?«, sagte ich, als sie mich wieder ansah. »Als hätten Sie den erstbesten Flug in die USA nehmen wollen. Egal, wohin er ging und von welchem Flughafen aus. Okay, vielleicht nicht von Southend.« Ich beugte mich leicht vor und hielt ihren Blick fest. »Sie hätten den Eurostar nehmen sollen. Da hätten Sie nur eine halbe Stunde vor Abfahrt da sein müssen und wären in weniger als drei Stunden in Paris oder Brüssel gewesen, und dann hätten Sie den gesamten Schengenraum zum Verstecken gehabt.«
Auf ihrer Stirn erschien eine kleine Falte. 
»Sie wissen, was das Schengener Abkommen ist, oder?«
Ihre Lippen pressten sich zusammen in der Entschlossenheit, nicht zu antworten. 
»Okay, ich verstehe schon«, sagte ich. »Sie sind Amerikanerin, das hier war Ihre erste Auslandsreise. Instinktiv wollten Sie nur schnellstens heim in die guten alten U.S. Wie gesagt, total verständlich. Sie haben einfach nicht richtig nachgedacht, oder?«
Diesmal zuckte sie regelrecht zusammen. Und die Falte zwischen ihren Augen vertiefte sich. 
»Aber die Sache ist die«, fuhr ich fort. »Ich habe Sie in Aktion gesehen. Ich weiß, dass Sie nicht in Panik geraten, wenn die Kacke am Dampfen ist, und dass Sie enormen körperlichen Mut haben.« Die kaum merkliche Andeutung eines Lächelns – Lob lässt niemanden kalt. »Was hat Sie also so in Angst und Schrecken versetzt, dass Sie nur noch nach Hause wollten? Eine Bedrohung für Sie persönlich kann es nicht gewesen sein, denn da würden Sie Ihre Frau stehen. Und auch keine für jemand anderen, denn – dito. Tatsächlich kann es eigentlich gar keine physische Bedrohung gewesen sein.«
Definitiv leicht verstärkte Muskelspannung um ihren Mund, und ihr Blick zuckte wieder nach links. Man kann einen ganzen Stapel Bücher über unbewusste verräterische Zeichen und Mikromimik lesen, daraus wird trotzdem nie eine exakte Wissenschaft werden, weil jeder Mensch sich nun mal auf einzigartige Weise vom Rest unterscheidet. Trotzdem – dieses Zucken nach links verriet sie. 
»Sie betrachten sich als aufrichtigen Menschen, oder?«, fragte ich. »Ehrlich, geradeheraus, jemand, der nicht mit den Dingen hinter dem Berg hält, sondern sagt, was Sache ist, und im Job immer hundert Prozent gibt, anständige Arbeit für einen anständigen Lohn. Also, was hat Terrence Skinner getan, September? Was hat er getan, dass Sie sich so verzweifelt verstecken wollten?«
Bei Skinners Namen zuckte sie kaum merklich zusammen. 
»Unangemessene sexuelle Annäherung?«
Noch ein Stirnrunzeln – weibliche Bodyguards sind darin ausgebildet, mit so was umzugehen. Zumal in Hollywood. Guleed und Stephanopoulos hatten es in der Vorbesprechung für unwahrscheinlich gehalten. Ohnehin hatten wir schon einen ziemlich konkreten Verdacht, was September Rain bewogen haben könnte, ihre Anstellung bei Terrence Skinner so abrupt aufzugeben. Aber einen Verdacht zu haben, egal wie konkret, heißt nicht, es genau zu wissen – geschweige denn Beweise zu haben. 
»Wir haben Ihre Akte vom FBI hier vorliegen«, sagte ich. 
Jetzt war das Zucken ganz deutlich sichtbar. 
Ich fragte mich, was sie getan hatte, wovon sie glaubte, das FBI könnte daran interessiert sein, und wie überrascht sie wäre, wenn sie wüsste, dass die Akte hauptsächlich Klatsch und Tratsch enthielt, den Reynolds ein paar alte Bekannte aus dem Büro in LA geliefert hatten. Wahrscheinlich besaßen Facebook und Amazon umfassendere Informationen über September Rain als das FBI – wobei, das würde sich jetzt wahrscheinlich ändern. 
»Daher weiß ich, dass einige Ihrer früheren Klienten keinen Halt vor illegalen Drogen, gelegentlichen Gewaltausbrüchen und zumindest verdachtsweise sexueller Belästigung machten.«
Angedeutetes Schulterzucken, und sie legte den Kopf leicht schief. 
Ihr Vertrag mit einem ihrer Klienten war beendet worden, nachdem dieser wegen sexueller Belästigung verhaftet worden war – wobei die Anzeige schließlich fallen gelassen wurde. Reynolds’ Kontakt in LA hatte ihr erzählt, September sei möglicherweise Zeugin gewesen, habe sich aber geweigert, auszusagen. Ob aus Loyalität oder dank einer fetten Abfindung plus Geheimhaltungsvereinbarung, da war sich niemand sicher. 
»Ein bisschen Drogen, Gewalt und sexuelle Nötigung hätten Sie also nicht besonders gestört, ja?«
Sie bewegte sich leicht. Also nicht so professionell stoisch, dass es ihr gleichgültig war, wenn ich dachte, sie hätte einem Übergriff tatenlos zugesehen. 
»Ihr Stolz«, hatte Stephanopoulos gesagt. »Sie will nicht, dass Sie auf sie herabsehen.«
»Verstehe ich total«, sagte ich. »Berufsethik und so weiter, nicht wahr? Sie konnten ja nicht Ihre Klienten anschwärzen. Andererseits, etwas noch Schlimmeres hätten Sie dann doch nicht mitgetragen. Als Sie anfingen, für Skinner zu arbeiten, müssen Sie überglücklich gewesen sein. Na gut, Taschenkrebse und Datenschutz haben’s bei ihm schwer, aber er ist weder als Grabscher noch als Wutnickel bekannt.«
Ich verstummte, um sicherzugehen, dass sie meiner Logik noch folgen konnte. Man kann bei einer Befragung auch zu schlau für das Gegenüber sein. Und Befragte verfolgen oft die Taktik, an andere Dinge zu denken und gar nicht zuzuhören. Dagegen hilft es, immer wieder die Stimmlage zu variieren, oder auch, die Befragung gemeinsam mit einem zweiten Beamten zu führen. Guleed und ich sind da ganz gut eingespielt – die Laber-Bobby/Schweigsamer-Bobby-Schiene ist nur eine unserer bewährten Maschen. Leider hat Stephanopoulos uns ein für alle Mal verboten, diejenige anzuwenden, bei der wir so tun, als sprächen wir Wakandisch miteinander.
»Hat er Sie jemals betatscht?«
»Auf mich steht er nicht«, sagte sie – endlich. 
»Auf wen dann?«
»Zierlich, japanisch, passiv-aggressiv«, sagte sie. »Er hat extra Japanisch gelernt, damit er bei Handelsmessen die Bunnys an den Ständen anmachen konnte.«
»Echt?«, sagte ich in der Hoffnung, unser Gemeinschaftsgefühl zu stärken. »Und, hat’s funktioniert?«
September warf mir einen verächtlichen Blick zu. Ein Hauch Enttäuschung lag darin. »Natürlich hat’s funktioniert. So ein Milliardär kriegt immer, was er will. Früher oder später.«
Interessant, dachte ich – ein bisschen latenter Klassenkampf. »Nicht immer«, sagte ich überkorrekt.
»Erzählen Sie das mal Jeffrey Epstein.« Was mir damals noch gar nichts sagte.
»Okay, was hat er getan?« Ich meinte Terrence Skinner, aber wenn man die Mitschrift liest, ist es wirklich unklar. Na gut, man kann bei einer Vernehmung auch zu blöd für das Gegenüber sein. Der Schlüssel zum Erfolg ist, wie man dann weitermacht. 
»Sexhandel mit Minderjährigen«, sagte sie. Was für Skinner höchst unwahrscheinlich klang, also vermutete ich, sie meinte diesen Epstein. 
»Japanische Minderjährige?«, fragte ich, weil absichtliches Missverstehen den Weg zur Wahrheit ebnen kann. 
»Was?« Jetzt sah September ehrlich verwirrt aus. 
»Sie sagten, Onkel Terrence hätte Sexhandel mit Minderjährigen betrieben.«
»Nein!«, antwortete sie entrüstet.
»Denn das hätten Sie nicht toleriert?«
»Was glauben Sie denn?!«
Ich glaubte, dass ich die Vernehmung besser wieder aufs Thema lenken sollte. »Ich glaube, es war Mord.«
Diesmal zuckte sie so deutlich zurück, dass ihre Füße sich entkreuzten. 
»Ich glaube, Sie wissen, dass er jemanden ermordet hat, haben es aber erst herausgefunden, als es schon passiert war. Statt es uns zu melden, wollten Sie so schnell wie möglich raus aus Dodge City. Warum? Ihr Berufsethos? Verschwiegenheit in Klientenangelegenheiten?«
Man sah ihr an, dass ihr zutiefst unwohl war. 
Guleed verschränkte die Arme – ein Zeichen für mich, dass ich mal eine Weile still sein sollte. 
September sah mit gerunzelter Stirn erst sie, dann mich an, dann drehte sie sich zu ihrer Anwältin um. 
»Meine Klientin –«, begann diese, aber September unterbrach sie. 
»Ich wusste nichts Genaues«, sagte sie. »Um die Polizei zu alarmieren, hatte ich nicht genug Anhaltspunkte, und ganz ehrlich wollte ich da einfach nicht mit reingezogen werden.«
»Warum erzählen Sie uns nicht, was Sie wissen?«, fragte Guleed. »Vielleicht können wir Sie dann einfach gehen lassen.«
September setzte zum Sprechen an, aber die Anwältin hüstelte und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich würde gern kurz mit meiner Klientin reden.«
Also unterbrachen wir die Vernehmung und zogen uns zurück, damit sie ihr Schwätzchen halten konnten. Im Vorzimmer hatte Fingerhut Sergeant Finnegan überredet, heroisch im Stil eines Monarchen des siebzehnten Jahrhunderts zu posieren. Wir eilten nach oben, um die Gelegenheit für eine Kaffeepause mit etwas Kuchen zu nutzen. Um zu beweisen, dass wir nicht herzlos waren, brachten wir welchen mit nach unten, als Belohnung, falls September kooperierte.
Die Anwältin war offensichtlich nicht sonderlich begeistert von dem Gedanken, auf unsere Integrität zu vertrauen, nicht mal, nachdem ich ihr einen Cupcake mit rosa Glasur und einem Smiley-Gesicht aus Smarties überreicht hatte. Aber wie so viele Leute wollte September es sich von der Seele reden. Weil es dann ja nicht mehr ihr Problem war, nicht wahr?
»Also, er bekam eine SMS, über die er sich total aufregte.«
»Wo war er da?«
»In seinem Penthouse.«
»Und wann war das?«
»Letzten Samstag, am frühen Abend.«
»Ungefähre Uhrzeit?«
»Vielleicht halb sieben.«
Ich notierte es bedächtig. »Okay. Was war mit dieser Nachricht?«
»Sie kam auf ein Handy, das ich ihn noch nie hatte benutzen sehen. Und sie schien ihn durcheinanderzubringen.«
»Inwiefern?«
»Also, normalerweise zeigt er seine Gefühle nicht«, sagte sie. »Genau wie ihr Briten, nur auf Australisch. Aber da sagte er plötzlich das F-Wort – das schockte mich ziemlich.«
Ich wechselte einen Blick mit Guleed. Offenbar kannte September Australier weniger gut, als sie glaubte. 
»Was sagte er denn genau?«, fragte Guleed. »Wie war der Zusammenhang?«
»Es gab keinen. Er sagte nur immer wieder das F-Wort, am laufenden Band, ganz leise. Ungefähr so: ›Fuckfuckfuckfuckfuck.‹« 
Dann ging er auf den Balkon und telefonierte mit dem unbekannten Handy, von dem September vermutete, dass es ein billiges Wegwerfding war. Dabei schloss er die Balkontür hinter sich. »Weil er nicht wollte, dass ich was hörte. Aber ich kann lippenlesen, also bekam ich trotzdem mit, was er sagte.«
»Was sagte er?«, fragte Guleed schnell – möglicherweise, um mich davon abzuhalten, nachzufragen, wo und warum September denn Lippenlesen gelernt hatte. Bei nicht Gehörlosen ist das keine alltägliche Fertigkeit. Ich nahm mir vor, ihr die Frage später noch zu stellen. 
»Er sagte: ›Aber er hat sich doch bewährt‹ und dann: ›Wirklich?‹ Also, ich glaube, es war eine Frage. Aber dann wandte er sich ab.«
»Haben Sie noch mehr mitbekommen?«
»Nein. Gleich darauf beendete er das Telefonat. Er blieb aber noch mindestens zehn Minuten da draußen in der Kälte stehen.«
Sie hielt es für möglich, dass er noch eine Nachricht abgeschickt hatte, ehe er wieder hereinkam und September ihre Anweisungen gab. Aus einer verschlossenen Schublade in seinem Schreibtisch hatte er ein weiteres Wegwerfhandy genommen und ihr gegeben. Sie sollte es auf ihre allabendliche Joggingrunde den Kanal entlang mitnehmen und Leo Hoyt übergeben, der an der Camden-Schleuse auf sie warten würde. 
Ein guter Plan. Skinners Penthouse lag direkt am Kanal, und auf dem Saumpfad kam man zu Fuß sehr schnell bis nach Camden und auf der anderen Seite bis zum Islington-Tunnel. Dieser war für Fußgänger unzugänglich, aber dahinter verlief der Kanal weiter nach Osten – direkt an der Whitmore Road vorbei, wo Leo tot aufgefunden worden war. 
September joggte regelmäßig am Kanal entlang. Diese Runden waren in dem Protokoll, das Silvers Überwachungsteam über Skinners Aktivitäten führte, sorgsam vermerkt, aber um Skinners Leibwächterin beim Joggen zu folgen, reichte das Budget nun doch nicht aus.
»Hat die Übergabe stattgefunden?«, fragte Guleed. 
Natürlich, sagte September. Sie hatte etwas warten müssen, weil sie die Strecke in Rekordzeit gerannt war. Aber dann tauchte Leo auf, sie übergab ihm das Handy und joggte den Weg zurück, den sie gekommen war. 
»Was machte er auf Sie für einen Eindruck?«, fragte ich.
»Er wirkte zufrieden mit sich. Ich glaube, der Boss hatte ihm Tyrels Stelle angeboten.«
Ich musste an den Inhalt von Leos Einkaufstüte denken. Der Alkohol. Zum Feiern? Jetzt ergab seine Route Sinn: mit der Bahn vom Overground-Bahnhof Camden Road nach Dalston Kingsland, rasch in den Tesco Express, eine Flasche Hooch Tropical zum Feiern besorgen, und vergnügt nach Hause geeilt.
Mit einer tödlichen Drohne auf den Fersen, die das Handy anpeilte, das Skinner ihm hatte übergeben lassen.
»Und da haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich. 
»Ja.«
»Haben Sie auf dem Fußweg sonst etwas bemerkt, als Sie zurückgelaufen sind?«
»Leute?«
»Irgendwas. Zum Beispiel auch eine oder mehrere Drohnen.« Weil der bedauernswerte Leo keine zehn Meter von der Whitmore Bridge entfernt gelegen hatte. Und man im Dunkeln beliebig viele Drohnen durch den Islington-Tunnel schicken und sie unter dieser Brücke lauern lassen konnte. 
»Nein«, sagte sie. »Nur ein paar Fahrradfahrer.«
Wir stellten noch ein paar Fragen, teilweise, um den zeitlichen Ablauf exakt zu erfassen, aber hauptsächlich, um den Rhythmus der Vernehmung zu ändern. 
»Das wirkt alles recht harmlos«, sagte Guleed. »Ich verstehe nicht ganz, warum Sie daraufhin so überstürzt abgehauen sind. Hatten Sie vielleicht einfach Sehnsucht nach zu Hause?«
Man sah September an, dass sie das ärgerte – genau wie Guleed beabsichtigt hatte. Jetzt musste sie sich uns gegenüber beweisen. 
»Als ich zurückkam, fing er mich ab, bevor ich unter die Dusche gehen konnte, und fragte, ob ich das Handy übergeben hätte. Er schwitzte und war nervös, ganz anders als ich ihn kannte. Als er in die obere Etage ging, folgte ich ihm heimlich und verschwand in die Küche. Holte mir einen Smoothie.« Sie blickte mich an und grinste flüchtig. »Falls er mich entdeckt hätte. Ich weiß. Ja, wie ein Kind.«
Und wie ein Kind, das seine Eltern belauscht, hatte sie nur die Hälfte von dem begriffen, was sie hörte, und war davon enttäuscht. 
»Er sagte: ›Er ist in Position, wir können mit der Transaktion fortfahren.‹ Dann kam eine Pause, und dann fragte er, ob es wirklich nötig sei.«
»Ob was nötig sei?«
»Was wohl? Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung. Erst am nächsten Morgen wurde es mir klar, als Bradley mich anrief und sagte, dass Leo tot war, und selbst da …« Sie blickte zur Seite, brach den Blickkontakt. »Ich weckte Terry und sagte es ihm. Da seufzte er. Als hätte er es erwartet. In dem Moment wurde es mir klar.«
Was sie anfangs gesagt hatte, stimmte – was Beweise anging, war das mager. Aber es bot uns neue Ansätze, wonach wir suchen mussten: nämlich nach zwei Wegwerfhandys, nach Zeugen, die Drohnen bemerkt hatten – und dem Grund, weshalb Terrence Skinner eine so harmlose Gestalt wie Leo Hoyt hatte tot sehen wollen. Wir hatten nunmehr die Chance, auf eine zielführende Ermittlungsschiene zu konvergieren. Bei der Polizeiarbeit geht es darum, sich vom Unbekannten zum Bekannten vorzuarbeiten – und dann zum Beweisbaren. 
Also zurück zu Terrys abendlichem Telefonat. 
»Haben Sie noch mehr mitgehört?«
»Er sagte: ›Es sollte bald fertig sein.‹« Was genau fertig sein und was »bald« bedeuten sollte, wusste sie nicht. Das restliche Gespräch hatte sich offenbar weiter um diese beiden Punkte gedreht: ob »das« wirklich nötig sei und dass »es bald fertig wäre«. Skinners Ton war beschwichtigend, ja schmeichelnd gewesen. »Überhaupt nicht so milliardärsmäßig wie sonst.«
»Wann haben Sie beschlossen, sich abzusetzen?«, wollte Guleed wissen. 
»In dem Moment, als ich gestern Morgen seine Reaktion sah. Als er aus dem Haus ging, wartete ich noch eine halbe Stunde, dann schnappte ich mir meine Sachen und bin abgehauen.«
»Warum haben Sie noch eine halbe Stunde gewartet?«, fragte ich – um meine Überraschung zu verbergen, dass Skinner weggegangen war. Silver zufolge saß er seit Samstagabend still und brav in seinem Penthouse.
»Um sicherzugehen, dass er nicht noch mal zurückkommen würde.«
»Haben Sie eine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?«
September lächelte fein. »Wieso? Lassen Sie ihn etwa nicht überwachen?«
»Wir sind die Polizei. Nicht der Geheimdienst.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Gibt sich doch nichts.«
Der Beobachtungsraum lag gleich nebenan. Ich hätte die doppeldicke Backsteinwand dazwischen als schalldichter eingeschätzt, als sie war, und bemühte mich, Silvers wütendes Gebrüll ins Telefon zu ignorieren. 
»Also, haben Sie eine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?«
Sie sagte, vermutlich dorthin, wohin er immer verschwand, wenn er ohne Leibwächter aus dem Haus ging. »Mir war’s nicht lieb, ihn aus den Augen zu lassen, aber es passierte nur ein-, zweimal in der Woche. Ich dachte, es wäre eine Sexsache. Da kommt man gegen die Klienten nicht an – wenn man zu argumentieren versucht, stellen sie sich nur noch mehr quer.«
Da Guleed den Bluetooth-Clip im Ohr hatte, nahm ich an, dass Silver es war, die sie anwies, September zu fragen, wie Skinner bei diesen Gelegenheiten das Penthouse verlassen hatte.
»Es gibt einen dritten Ausgang durchs Nebengebäude«, sagte September. 
 
Noch ehe Guleed und ich die Vernehmung beendeten, hatte Silver schon Befehl gegeben, Terrence Skinner zu verhaften. Aber es war zu spät. Er war weg. 
Nightingale fuhr mit Silver zu Skinners Penthouse, um sich um Falcon-Relevantes zu kümmern; währenddessen begaben Guleed und ich uns nach Belgravia, um unsere Erkenntnisse dem nimmersatten HOLMES zum Fraß vorzuwerfen und zu sehen, ob bei der Verdauung etwas Interessantes herauskam. Nicht lange, und wir waren munter dabei, Maßnahmen anzuordnen. Zum größten Teil Haus- oder besser: Hausbootbefragungen, nämlich den ganzen Regent’s Canal entlang, um Bootseigner und Jogger zu fragen, ob sie in den Stunden vor Leo Hoyts Tod etwas Ungewöhnliches bemerkt hätten. Das würde personalintensiv werden. Für mich selbst fügte ich die Maßnahme hinzu, zu sehen, ob ich die Kanalgöttin auftreiben konnte. Immerhin hatte sie mir hinter Skinners Haus jene erste ertrunkene Drohne übergeben. 
Ehe ich mich auf die Suche nach ihr machen konnte, bekam ich eine Mail von Reynolds mit dem eingescannten Manifest, das Anthony Lane bei sich getragen hatte, als er das Labor in San José verwüstet und Branwell Petersen erschossen hatte. Es war mit seinem eigenen Blut befleckt und zum Teil unlesbar. Zum Glück war es den Forensikern des FBI gelungen, die unleserlichen Teile wieder sichtbar zu machen und ein Transkript anzufertigen. 
DIE GRENZE IST ERREICHT, fing der Text in Großbuchstaben an und erging sich dann über drei bis vier Seiten in scheinbar geistesgestörtem Blödsinn – jedenfalls für Leser, die nicht inzwischen schon drei Jahre in der Magieausbildung steckten. Mit diesem Hintergrund war es kein Blödsinn, nur noch geistesgestört. 
Anthony Lanes Text zufolge schüttete Gott seinen Geist nicht nur über den Menschen oder alle Lebewesen aus, sondern über seine gesamte Schöpfung, so dass alles – Steine, Bäume, die Stereoanlage meines Dad – über eine Art Bewusstsein verfügte. Postmartin hatte mir einmal gesagt, dass ein solches Glaubenssystem als Animismus bezeichnet wird und weit verbreitet ist, insbesondere in Gegenden, deren Bewohner so klug gewesen waren, sämtliche Missionare zu verspeisen, ehe diese den Mund aufmachen konnten. Wenn man die äußere christliche Schicht wegkratzt, glaubt meine Mum auch daran. Und ich persönlich muss es weniger glauben als ihm die Füße massieren, wenn ich abends nach Hause komme.
Manche Menschen würden, so Lane, von Gott zu Bewahrern der Welt ausersehen. Ihnen wurden große Gaben gewährt, wieder in Großbuchstaben, GROSSE GABEN, um die natürliche Weltordnung zu VERTEIDIGEN. Aber die MENSCHEN fanden heraus, wie man DEN GEIST DER WELT BEEINFLUSSEN KONNTE, und mit Hilfe dieses Wissens USURPIERTEN sie die NATÜRLICHE ORDNUNG. 
Es folgte eine lange Liste von Katastrophen, die Lane denjenigen anlastete, die DIE NATÜRLICHE ORDNUNG USURPIERT hatten, einschließlich – unter vielem anderen – der gegenwärtigen Dürre in Kalifornien, der Überbevölkerung, der illegalen Einwanderung und der Opioidkrise im Mittleren Westen. Die Schuldigen seien BLUTEGEL, die der Welt den Geist aussaugten. 
Zu keinem Zeitpunkt bezeichnete Lane diese BLUTEGEL als Praktizierende oder gar als Zauberer oder Hexer, aber spätestens im dritten Abschnitt wurde klar, dass er genau die meinte. Mir war zwar etwas schleierhaft, welche Rolle ich bei der exzessiven Verschreibung von Fentanyl gespielt haben sollte, aber ich war mir sicher, wäre er nicht erschossen worden, Anthony Lane hätte es mir präzise auseinandergesetzt. Und garantiert sehr ausführlich. 
Die zweite Hälfte des Manifests beschäftigte sich mit der unmittelbar bevorstehenden SPÄTPHASE DER USURPATION, in der die Blutegel den Missbrauch des Weltgeistes im großen Maßstab betreiben und DIE SEELE UNSERES PLANETEN RESTLOS AUSBEUTEN würden. 
Reynolds hatte angemerkt, die Analyse von Lanes Social-Media-Daten habe ergeben, dass solche Sätze häufig in seinen Beiträgen bei Twitter, Facebook und schon 2007 in LiveJournal auftauchten. All diese Konten waren verdächtigerweise binnen einer Woche nach der Schießerei in San José gelöscht worden. Nach Schätzung der Antiterror-Analysten des FBI gab es über einhundert aktive Anhänger der Lehre namens BSE! (Bekämpft die spirituellen Elendsverbreiter!). Reynolds’ Eindruck war gewesen, dass die Antiterror-Leute die Sache nicht besonders ernst nahmen. 
Während ich mir den Text ein zweites Mal durchlas, kamen mir zwei Gedanken. Der erste war, dass Magie in großem Maßstab genau das war, wozu die Mary-Maschine erschaffen worden war, und der zweite, dass das Wort, das Jade geschrien hatte, als sie versucht hatte, uns zu erstechen, »Blutegel« gewesen war. 
Was sich irgendwie widersprach. Denn das, woran Jade in der Druckerei beteiligt gewesen war – die Massenproduktion magischer Gegenstände –, war ja definitiv der Spätphase der Usurpation zuzuordnen. Die Person, die in Stephens Wohnung die Dämonenfalle installiert und uns bei Mrs. Chins Wohnung die Drohnen auf den Hals gehetzt hatte, hatte Zugang zur Mary-Maschine. Die Person wiederum, in deren Besitz sich unserer Vermutung nach die Mary-Maschine befand, war Terrence Skinner, Aufenthaltsort gegenwärtig unbekannt. Aber wenn Skinner von Stephens Vorhaben gewusst hatte, warum hatte er ihn dann frei in der Serious Cybernetics Corporation herumlaufen lassen? 
All das basierte auf der Annahme, dass nur eine einzige Mary-Maschine existierte. Eine Annahme, für die es eigentlich keinen Grund gab. 
Relativ sicher war ich mir hingegen in einer Hinsicht: Wohin auch immer Skinner sich so regelmäßig verdrückt hatte, es musste der Ort sein, wo seine Mary-Maschine stand. Einige von Silvers Leuten waren bereits dabei, Skinners Gewirr aus Strohfirmen nach Immobilienbesitz zu durchforsten, Guleed organisierte die Sichtung der Überwachungsaufnahmen rund um seine Wohnung, um ihn vielleicht auf diese Weise aufzuspüren, und Nightingale würde die Demi-monde befragen. 
Also beschloss ich, mal zu sehen, ob uns vielleicht schon jemand die Arbeit abgenommen hatte. 
Ich ging nach Hause und tat etwas, was ich seit Langem nicht mehr getan hatte: Ich zog meine Uniform einschließlich der Metvest an. Sicher, sie war so kratzig wie immer und so cool wie eine Jugenddisco im Gemeindezentrum, aber in diesem Moment war sie genau das, was ich wollte. Ich war es verdammt noch mal leid, mich in den Schatten herumzudrücken. Höchste Zeit, wieder legal zu werden. 
Solchermaßen buchstäblich gerüstet, fuhr ich zu den Johnsons und klingelte. 
Stacy machte die Tür auf. »Verpiss dich, du Arschloch«, sagte sie, als sie mich sah. 
»Hat dich so was jemals abgehalten?«, fragte ich. 
»Nein, aber ich war auch nie so ein Arschloch.«
»Ich muss mit Tyrel reden«, sagte ich. 
»Für dich Mister Johnson, Mistkerl.« Aber sie hatte mir die Tür nicht vor der Nase zugeknallt. Was bedeutete, dass sie mich schlussendlich reinlassen würde, nachdem sie losgeworden war, was sie loswerden musste. »Das meine ich ernst. Mir tut bloß Bev leid. Wie hält sie das aus, mit einem so verlogenen, hinterhältigen Stück Scheiße zusammen zu sein?«
»Ah, da fällt mir was ein«, sagte ich und hielt ihr eine Plastiktüte hin. 
Eigentlich wollte sie weiterschimpfen, aber jetzt fragte sie sich natürlich, was in der Tüte war. »Was ist das?«
»Der Ingwer, über den wir neulich gesprochen haben.«
»Will ich nicht.«
»Der ist nicht von mir, sondern von Bev.«
»Na gut.« Sie streckte die Hand aus. »Gib her.«
Mit der Tüte in der Hand drehte sie sich auf dem Absatz um und stapfte nach drinnen. »Tyrel ist im Wohnzimmer«, sagte sie über die Schulter. 
Auch Johnson war nicht erfreut, mich zu sehen. Aber wenigstens sagte er nicht Arschloch zu mir. 
Er lag in blauer Jogginghose und rotem T-Shirt auf dem Sofa, die Beine leicht übereinandergeschlagen, den Kopf auf ein Kissen gestützt, um fernsehen zu können. 
»Warum bist du in Uniform?«, fragte er. 
»Weil ich sie vermisst hab. Du nicht?«
»Oh doch, ich fand’s immer ganz toll, angespuckt zu werden. Und die Hose hat nie richtig gepasst.«
Ich sagte ihm nicht, dass meine Uniformhosen, genau wie die Hemden, heimlich von Molly geändert worden waren, als ich mal nicht hinschaute, und jetzt saßen wie angegossen. 
»Willst du was trinken?«
»Ich bin im Dienst.«
»Tja, ich nicht«, sagte er. »Also trinke ich einen. Einen doppelten. Scotch.«
Ich schenkte ihm das Gewünschte in ein geschliffenes Whiskyglas ein und reichte es ihm. Johnson winkte mir, mich zu setzen. Ich war es nicht mehr gewohnt, so viel Krimskrams an mir zu tragen, und der Gürtel schnitt mir in die Taille, als ich mich setzte. Johnson bemerkte mein Unbehagen und lachte, als ich am Riemen des Pfeffersprays zog. 
»Du siehst aus wie der Sonderangebotsständer im Discounter«, sagte er. »Wolltest du mich beeindrucken oder mich daran erinnern, wie froh ich sein kann, nicht mehr zu eurem Verein zu gehören?«
»Ehrlich gesagt, keine Ahnung.«
Johnson schwenkte seine Beine vom Sofa und setzte sich auf. »Diese Somali-DS – Guleed, nicht wahr? – die hat eine gute Vernehmungstaktik drauf. Die an mich leider ziemlich verschwendet war.«
»Warum?«
»Weil ich nichts wusste. Weder von dir noch von deinem verdammten Komplizen, nicht mal, dass Skinner illegale Sachen im Sinn hatte. Aber klar, er ist reich, natürlich hatte er illegale Sachen im Sinn. Tja, ich hatte diesen guten Job, da hab ich nicht nach rechts oder links geschaut.«
»Das glaube ich dir nicht«, sagte ich. »Ich weiß, dass du was weißt.«
»Wie kommst du darauf?«
»Weil du einer von uns bist.«
»War.«
»Weil du ein guter Polizist bist. Zu gut, um nicht irgendwas zu wissen.«
»Was glaubst du bitteschön, was ich weiß?«
»Keine Ahnung. Deshalb frage ich ja.«
»Und warum sollte ich es dir sagen?«
»Weil du damit zeigst, dass du ein guter Polizist bist, und wir gemeinsam etwas Gutes erreichen können.«
»Und das wäre?«
»Gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.«
»Tatsächlich war es Leo, der es rausbekommen hatte«, sagte Johnson. »Der Junge war echt begabt. Er hat’s rausbekommen und mir erzählt, und ich fragte mich gerade, was ich damit anfangen sollte, da hast du die ganze Sache irrelevant gemacht.«
»Und was hatte Leo rausbekommen?«
»Dass Skinner ein Lagerhaus unten in den Medway Ports hat. Das nirgends in den Büchern auftaucht.«
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Ich bin in Zentrallondon geboren und aufgewachsen und deshalb nie so recht mit Hypermärkten und Shoppingmalls in Berührung gekommen. Industrieparks waren für mich umgewidmete Lagerhallen oder ein paar eng aneinandergedrängte Flachdachbaracken auf einem ehemaligen Bahngelände. Der Gillingham Business Park hingegen war eine Art Industrie-Schrägstrich-Einkaufsgelände auf der grünen Wiese. Man fuhr von der A2 ab und landete in einem Gewirr baumbestandener Straßen, die auch Wohnstraßen hätten sein können, nur standen daran statt Doppelhäusern riesige Gewerbebauten – nach vorn heraus Verkaufsräume, dahinter die Produktion. 
Wir hatten den Ort schon auf Google Maps gesichtet, daher war es ein Leichtes, erst einmal ganz langsam daran vorbeizutuckern, als hätten wir uns angesichts all der identischen begrünten Straßen und Mini-Kreisverkehre verfahren. 
Wie die meisten Gebäude hier war Skinners Lagerhalle das, was Fachleute gern einen Wellblechschuppen nennen. Das Prinzip funktioniert so: Man gießt ein Fundament aus Beton, schraubt darüber einen Stahlrahmen zusammen und klatscht rundum isolierte Wellblechpaneele dran. Ruckzuck ist die Lager- oder Werkhalle oder das Einzelhandels-Outlet fertig. Man kann die Dinger so groß oder klein bauen, wie man will. Dieses hier war mittelgroß, vielleicht hundert Meter lang, dreißig breit und so hoch wie ein kleines Wohnhaus. Es stand zwischen einem Paketdepot und einem leeren Grundstück. 
Nach der ersten Spährunde kehrten wir um und parkten auf dem Parkplatz einer Eislaufhalle auf der anderen Straßenseite – der war, anders als die Mitarbeiterparkplätze der umliegenden Betriebe, der Öffentlichkeit zugänglich, wodurch wir in der Menge untertauchen und so unbemerkt bleiben konnten. Hofften wir. 
Von hier aus war die Vorderfront der Lagerhalle gut zu sehen. Anders als bei den meisten Betrieben, deren Parkplätze und Eingänge an einer Längsseite lagen, war der Haupteingang von Skinners Halle an der Schmalseite zur Straße hin. Ein Firmenschild oder Logo gab es nicht – wer nicht wusste, was das war, würde es auch nicht erfahren. Davor standen ein schwarzer Range Rover mit illegal getönten Scheiben, ein älterer dunkelblauer Ford Transit, ein Audi und ein VW Polo. 
Um die Kennzeichen zu erkennen, waren wir zu weit entfernt, daher stieg ich aus dem Asbo, trat ein Stück beiseite, damit ich Guleeds Handy nicht zerbröselte, und zauberte Telescopium. Dieser Zauber brachte die Luft vor meinen Augen in grobe Linsenform – moderne Zauberer bevorzugen ein Fernglas, einerseits, weil das weniger anstrengend ist, vor allem jedoch, weil man sich damit nicht aus Versehen selbst in Brand setzen kann. Ich notierte mir die Kennzeichen, stieg wieder ins Auto und schickte sie an die Einsatzzentrale, damit die die Halter ermittelte. 
Der Range Rover und der Transit waren auf die Serious Cybernetics Corporation zugelassen, die anderen beiden Wagen auf eine Lehrerin im Ruhestand in Dunfermline und einen Anwalt in Preston. 
»Wetten, dass es Duplikate sind?«, sagte Guleed. 
Wenn man in einem gestohlenen Auto herumfahren will, ohne angehalten oder von der automatischen Nummernschilderkennung erfasst zu werden, ist es am besten, sich falsche Nummernschilder zuzulegen. Wenn man schlau ist, sucht man sich das Kennzeichen irgendeines unbescholtenen Individuums aus, das das gleiche Modell fährt wie das, das man gerade geklaut hat. Im sogenannten »Darknet« gibt es einen regen Handel mit Kennzeichen für alle möglichen Typen und Varianten – wenn man es traditionell machen will, kann man sich auch zuerst ein geeignetes Individuum suchen und dann das passende Auto klauen. 
Während ich mir die Autos näher angeschaut hatte, war mir aufgefallen, dass das leere Gelände nicht ganz leer war. Nahe der Grundstücksgrenze standen drei Sattelschlepper mit verschrammten Frachtcontainern auf den Sattelauflegern, das Heck der Lagerhalle zugewandt. 
Es war ein ziemlich großes Grundstück, belegt mit billigem Schotter, der von Gras und Unkraut durchsetzt war – offensichtlich wartete es schon seit Jahren auf einen Kandidaten, der sich sehnsüchtig eine gewerbliche Immobilie in der Nähe der Medway Ports wünschte. 
Guleed wies mit dem Kinn auf die Sattelschlepper. »Was da wohl drin ist? Die stehen genau vor den Verladerampen.«
Sie hatte recht. Anders als der Haupteingang befanden sich die Verladetore der Lagerhalle an der Seite zu dem leeren Grundstück hin. Es waren drei, und vor jedem stand einer der LKWs. 
»Könnte Zufall sein«, sagte ich. 
»Klar. Aber anschauen müssen wir sie uns, bevor wir irgendwas anderes machen.«
»Also, gehen wir hin und werfen einen Blick drauf.«
Aber Guleed fand es nicht so gut, dass dann die Rückseite der Halle unbeaufsichtigt blieb. Da keiner von uns die Kavallerie rufen wollte, solange wir nicht sicher waren, dass der schurkische Viehbaron und seine Cowboys auch wirklich zu Hause waren, einigten wir uns auf einen Kompromiss und riefen PC Maginty von der Gemeindepolizei Gillingham an.
»Der ist sowieso am schnellsten da«, sagte ich. 
Seine Gemeinde schien momentan außerordentlich sicher zu sein – er nahm schon nach dem zweiten Klingeln ab und war sofort bereit zu helfen. 
»Er hat das Falcon-Virus«, sagte Guleed, als ich ihr das sagte. »Wenn man einmal Magie erlebt hat, lechzt man nach mehr.«
»Ach ja?«
»Du bist doch das Paradebeispiel dafür.«
Während wir auf Maginty warteten, stöberten wir in meiner Überwachungstasche nach einem Imbiss. Leider hatte ich wegen meiner Suspendierung und der sofort anschließenden Undercover-Aktion schon lange keine Überwachung mehr durchgeführt, und die Ausbeute war mager.
»Percy Pig?«, fragte Guleed mit hochgezogenen Augenbrauen und hielt eine Packung hoch. 
»Die hatte ich für Brent gekauft.«
Zum Glück fanden wir noch ein Päckchen Ingwerkekse von Marks & Spencer sowie zwei Flaschen lauwarmes Highland-Spring-Wasser. 
»Begeistert sind sie nicht«, sagte Guleed plötzlich.
»Was?«
»Michaels Familie in Hongkong. Über das Melanin-Problem.«
»Oh.«
»Gesagt hat natürlich keiner was. Also, dagegen. Jedenfalls nicht vor mir. Oder zumindest nicht auf Englisch. Aber da war dieses … dieser kleine Moment, du weißt schon, als er mich vorgestellt hat.«
»Ja«, sagte ich. »Ich weiß.«
»Als würde sich jeder schnell seine Worte zurechtlegen, damit er ja nichts Falsches sagt.« Sie seufzte. »Und mein Problem ist, dass ich nicht weiß, ob ich mir das antun will. Ob ich es auf Dauer kann.«
»Liebst du ihn denn?«
Guleed sah mich schockiert an. »Sag das noch mal.«
»Was?«
»Dieses Wort.«
»Was? Liebe?«
Sie fing an zu lachen. »Das hab ich noch nie aus deinem Mund gehört. Jedenfalls nicht im Ernst. Wer bist du, und was hast du mit dem echten Peter Grant gemacht?«
»Du weichst meiner Frage aus«, sagte ich. 
»Wie war die noch mal?«
»Liebst du ihn?«
Diesmal hielt sie sich die Hand vor den Mund, um das Kichern zu ersticken. 
»Das ist nicht lustig«, sagte ich. 
»Für dich vielleicht nicht. Aber für jeden anderen …«
Ich wartete so würdevoll wie nur möglich. 
»Ja«, sagte sie schließlich. »Ich liebe ihn. Macht das einen Unterschied?«
»Was glaubst du denn?«, fragte ich – die Lieblingsantwort meiner Psychologin. 
»Weißt du, ich hab ihn nicht gebeten zu konvertieren. Er hat sich von sich aus dafür entschieden. Ich hätte ohne weiteres auch nur standesamtlich geheiratet.«
»Da wären deine Eltern sicher hocherfreut gewesen.«
»Die lieben ihn mehr als mich.«
»Vielleicht wird sich seine Familie an dich gewöhnen.«
»Wie an chronische Rückenschmerzen zum Beispiel?«
Ich wollte sagen, dass sich das schon noch ändern konnte, da hielt neben uns ein blauer Hyundai. Maginty hatte seinen Skipper mitgebracht, eine kleine rundliche Asiatin namens Yasmin Mahmood. 
»Ich lasse ihn ungern allein losziehen«, sagte Sergeant Mahmood, nachdem er uns einander vorgestellt hatte. »Er lässt sich zu leicht in Dummheiten hineinziehen.«
Was man angesichts der Tatsache, dass Maginty noch immer sterile Pflaster auf Stirn und Wange hatte, schlecht abstreiten konnte.
Als Polizei ist es unser gutes Recht, auch ungebeten überall herumzuschnüffeln. Doch da sich in dieser Lagerhalle möglicherweise Terrence Skinner und weiß Gott was für lebensgefährliches Falcon-Material verbargen, wollten wir vermeiden, dass jemand darin unsere Schnüffelei mitbekam. Leider würden wir auf der grasbewachsenen öden Fläche drum herum kaum nahe an die Sattelschlepper herankommen, ohne verdächtig zu wirken. 
»Möglicherweise stehen sie aus genau diesem Grund gerade dort«, sagte Guleed. 
Aber als Polizei wussten wir auch, dass die Menschen im Allgemeinen in seliger Unaufmerksamkeit durchs Leben gingen und man, sofern man schnell war und sich nicht auffällig verdächtig verhielt, durchaus dreißig und mehr Meter offenes Gelände unbemerkt überqueren konnte. 
In neun von zehn Fällen. 
Während wir losschlenderten, fragte Guleed, ob Beverley und ich vorhatten zu heiraten. 
»Gute Frage«, sagte ich. »Wir haben darüber geredet, aber es gibt da gewisse Probleme.«
»Probleme?« 
»Bei Leuten wie Bev können Zeremonien unerwartete Gefahren bergen. Wäre blöd, wenn wir nach der Trauung feststellen würden, dass wir ab jetzt jeden zweiten Sonntag vor der Dreams-Filiale in New Malden Rosenblätter in den Gully streuen müssen, damit unsere Beziehung weiter funktioniert.«
»Kann so was denn passieren?«
»Weiß ich nicht. Und sonst weiß es auch niemand.«
»Klingt ein bisschen weit hergeholt. Warum sagst du nicht einfach, dass ihr nicht heiraten wollt?«
»Sagen wir mal, wir wollen’s langsam angehen.«
»Langsam? Ihr kriegt bald Kinder!«
»Dann sollten wir erst recht warten, bis sie alt genug sind, um sich auch dazu zu äußern.«
Guleed schnaubte. »Daran werde ich dich zu gegebener Zeit erinnern.«
Wir waren inzwischen hinter dem ersten Sattelschlepper angelangt. Vorsorglich hatten wir einen Bolzenschneider dabei, aber die Heckklappe war gar nicht verschlossen. Ich musste nur auf eine schmale Trittstufe steigen, um sie aufzuschieben. Dann leuchtete ich in den Container hinein, der nur zum Teil gefüllt war – das Licht meiner Stiftlampe fiel auf eine dicht gepackte Mauer aus nur allzu bekanntem fettig-graugrünem Kunststoff. Beim Hineinklettern schlug mir das ebenso vertraute Vestigium einer Platte Fischhäppchen entgegen, die man drei Tage in die Sonne gestellt hatte. 
Die Mauer war natürlich keine feste Mauer. Ich konnte die Umrisse eines mechanischen Torsos erkennen, den Spalt, wo die Flügel einer Drohne zwischen die Beine einer anderen eingepasst waren. Es war ein dreidimensionales Puzzle aus Drohnen. Zuerst hielt ich sie für noch nicht betriebsbereit. Doch als ich näher heranging, hörte ich das Geräusch. Ein hohes Summen wie von einer Fliege an einer Fensterscheibe. 
Ich schätzte, dass die schlafenden Drohnen etwa die halbe Länge des Containers füllten. Gut und gern vierzig Kubikmeter von den verdammten Dingern. Langsam kletterte ich rückwärts wieder hinaus und sprang auf den Schotter hinab. 
»Und?«, fragte Guleed. 
»Wir brauchen Verstärkung«, sagte ich. 
 
Es dauerte eine Stunde, bis sie kam, wodurch wir viel Zeit hatten, um die anderen beiden Container zu untersuchen. Der mittlere war leer, aber der dritte war randvoll beladen.
»Was hat er bloß mit denen vor?«, fragte Guleed, während wir noch flotter, als wir uns genähert hatten, davonschlenderten. 
»Nichts Gutes«, sagte ich. 
Das weitere Warten auf Nightingale verkürzten wir uns, indem Guleed telefonisch den Manager des Geländes aufspürte und ihm alles entlockte, was er darüber wusste. 
»Viel ist es leider nicht«, sagte sie. Das Gebäude war von einer Firma namens ThisIsNotABanana gemietet worden – wie wir später herausfanden, eine von einer Reihe Briefkastenfirmen, die dazu dienten, zu verschleiern, wem es wirklich gehörte (Terrence Skinner), und es in möglichst großer Distanz von der SCC zu halten. 
»Er sagte, es hat eine eigene Trafostation«, berichtete Guleed. »Ich wüsste nicht, wozu die nötig sein sollte, außer die züchten darin Dope oder so.«
Da Guleed nicht wie ich den vergangenen Monat im Schoß der Hightech-Industrie verbracht hatte, erklärte ich es ihr. »Computer. Viele Computer samt Klimaanlagen.«
»Und dafür brauchen sie eine eigene Umspannstation?«
»Wirklich viele Computer.«
»Zu welchem Zweck?«
Genau diese Frage stellten auch Nightingale und Stephanopoulos, als sie mit zwei Bereitschaftsvans und dem hiesigen diensthabenden Inspector anrückten, der sich vergewissern wollte, dass wir Londoner auf seinem Terrain nicht irgendwas elitär Großstädtisches anstellten. 
Ich listete ihnen die gängigen Möglichkeiten auf – Bitcoin-Mining ließ ich weg, erstens, weil es drei Stunden gedauert hätte, ihnen auseinanderzusetzen, warum dazu so massenhaft Energie nötig ist, und zweitens, weil mir die Details selbst etwas unklar waren.
Dann erklärte ich ihnen Plan A. Der ungefähr so euphorisch aufgenommen wurde wie erwartet. 
»Auf keinen Fall«, sagte Nightingale. 
Aber Stephanopoulos dachte genauer darüber nach. »Peter hat recht – es ist, wie es ist. Wir müssen es zuerst auf seine Art versuchen.«
Nightingale sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn es sich partout nicht vermeiden lässt. Aber seien Sie vorsichtig.«
»Hey«, sagte ich. »Ich bin die fleischgewordene Vorsicht.«
»Ja, das Fleisch ist willig, aber der Geist ist schwach«, sagte Stephanopoulos. Was ihr exakt so viel Gelächter einbrachte, wie es verdiente. 
 
Zuerst wollten wir einen raschen Blick in den draußen geparkten Transit werfen, also nahm ich Guleed mit. Besser gesagt, sie als Sergeant kam mit, um meine Herangehensweise zu überwachen. 
»Du denkst an die Druckerei?«, fragte sie auf dem Weg über den Parkplatz. 
»Sonst würden sie doch nicht so ein antikes Modell nehmen.«
Das keine sensiblen Mikroprozessoren besaß und folglich auch in hochmagischer Umgebung verlässlich funktionierte. Irgendwann, dachte ich, müssen wir mal anfangen, Diebstähle alter Vans grundsätzlich zu überprüfen – warum sonst sollte jemand die stehlen?
Das vorliegende Exemplar war gut in Schuss, kürzlich frisch gespritzt worden und besaß neue Reifen. Wir schlenderten weiter, bis wir auf der vom Gebäude abgewandten Seite des Vans in Deckung waren, und ich spähte durch das Beifahrerfenster hinein. Die Innenverkleidung war abgenutzt, die Sitzpolster hatten mit Isolierband geflickte Risse. Ich reckte den Kopf über die Sitze hinweg in den Laderaum, erkannte aber lediglich einen unförmigen Umriss. 
Bei wirklich uralten Fords bekam man die Türen mit einem Hausschlüssel auf, aber der hier kam leider aus einer späteren, weniger freizügigen Ära. Auf gut Glück versuchte ich einfach mal die seitliche Schiebetür zu öffnen, und zu meiner Überraschung ging sie tatsächlich auf. 
Darin stand mit einer Plane verhüllt ein Objekt mit verdächtig würfelförmigen Konturen. Während Guleed Wache hielt, hob ich die Plane an – und erblickte eine abgeschrägte Messingecke der Mary-Maschine. Nach den Kratzern auf der gusseisernen Oberfläche zu urteilen, war sie kürzlich stark beansprucht worden. Ich beugte mich vor und legte die Fingerspitzen auf das kalte Metall. Es war leicht schmierig von Maschinenöl, und darunter spürte ich das quietschende, regelmäßige Stampfen einer Newcomen-Dampfmaschine. 
Und dahinter das schrecklich vertraute Wimmeln Tausender Beine und Fühler und den Gestank fauliger Garnelen. 
Dies war eindeutig die ursprüngliche Mary-Maschine, die Skinner aus den USA mitgebracht hatte. Aber wenn sie hier im Van herumstand, was zum Henker befand sich dann in der Lagerhalle?
Ich zog hastig die Hand weg und schob die Tür wieder zu. 
»Hast du dein Messer dabei?«, fragte ich Guleed. 
Sie reichte mir ein feststellbares Fischer-Klappmesser mit Elfenbeingriff, von dem sie schwor, sie verwende es nur, um Pferdehufe zu säubern. »Inzwischen haben sie uns garantiert bemerkt.«
»Ist nicht zu ändern«, sagte ich und stach sorgfältig erst in den vorderen, dann in den hinteren linken Reifen. Der Trick dabei ist, die Klinge so anzusetzen, dass sie zwischen den radialen Fasersträngen hindurchgeht statt sie zu zerschneiden. 
Nachdem ich ihr das Messer zurückgegeben hatte, beäugte sie die Klinge kritisch. 
Ich zeigte auf die Mary-Maschine. »Die ist uns jetzt sicher, egal, was passiert.« 
Sie nickte und steckte ihr Messer weg. »Viel Glück«, sagte sie, während ich mein Anzugjackett zurechtrückte, um möglichst respektabel auszusehen. 
»Gut«, sagte ich – plötzlich mit trockenem Mund. »Dann mal los.«
Der Haupteingang bestand aus einer harmlos wirkenden Doppeltür aus weiß lackiertem Metall. Rechts davon war ein Schild mit dem Hinweis, Besucher sollten bitte hier klingeln. »Hier« war das silbern glänzende Gitter einer Sprechanlage mit einem Klingelknopf darunter. Weder ein Firmenlogo noch ein Name stand daran, nicht mal eine Hausnummer, um armen Lieferanten das Leben leichter zu machen. Geschieht ihnen ganz recht, wenn ihre Pizza nie kommt, dachte ich. 
Ich drückte auf den Knopf. Während ich wartete, zählte ich mindestens drei auf die Tür gerichtete Überwachungskameras. 
Der einzige Grund, warum Seawoll und Nightingale es mich mit Plan A versuchen ließen, war, dass Plan B mit einer längeren Belagerung einherging und Plan C mit vollem Nightingale-Einsatz. Und dafür würden wir die Autorisierung durch den Commissioner brauchen und womöglich, weil wir auf dem Gebiet der Polizei Kent waren, sogar durch das Innenministerium. 
Es summte, die Tür öffnete sich, und ich trat ein. 
Und zwar in einen kleinen Vorraum, dessen nackte Wände und Decke aus vermörtelten Betonelementen bestanden; die Luft war abgestanden und stickig, und die einzige andere Öffnung war eine zweite verstärkte Sicherheitstür in der Wand gegenüber. Auf ihr stand in kleinen, unfreundlichen Buchstaben: KEINE PANIK! 
Und darunter: TÜR ÖFFNET ERST NACH SCHLIESSEN DER AUSSENTÜR. 
Es gab kein sichtbares Tastenfeld, keinen Retinascanner, kein Türschloss, nicht einmal eine weitere Klingel – nur in der Decke zwei Plexiglas-Halbkugeln, hinter denen weitere Kameras steckten. Wie bei dem Lift in der SCC basierte das Sicherungsprinzip hier darauf, dass man von jemandem eingelassen werden musste. 
Hinter mir schloss sich die Eingangstür mit dem Klacken elektromagnetischer Verschlussriegel. 
Eingelassen von jemandem oder von etwas?, fragte ich mich.
Was es auch war, es ließ mich mindestens eine Minute in der drückenden Luft des Vorraums warten, ehe die innere Tür summte und nach innen aufschwang. Flackernd gingen Lichter an, und vor mir lag ein langer Gang aus starren Stahlgitterelementen. Das Dröhnen der leistungsstarken Klimaanlage gab den Zweck der Halle preis: Hinter den Gittern standen in mehreren Reihen Regale voller Geräte, die aussahen wie High-End-Musikanlagen. Es waren Hochleistungsrechner. Das hier war entweder eine Serverfarm oder eine Datenspeicheranlage, wie sie von den großen Firmen in der City zur Datensicherung genutzt wurden. In einer Größenordnung, in der man nicht mehr in Kilobyte oder MIPS maß. Das wusste ich von Victor: »Es ist anzunehmen, dass die die neueste Technik drin haben. Also misst man in Kilowatt IT-Last.«
Hunderte, in einer solchen Halle Tausende Kilowatt.
Und über meinem Kopf war genug Platz für eine zweite Etage. 
Auf halber Länge des Gangs gab es rechts und links in den Gittern je ein Tor. Ebenfalls verschlossen und ohne Schloss oder sonstigen sichtbaren Öffnungsmechanismus. Ich blieb einen Augenblick stehen und betrachtete die starren blauen Lichtpunkte auf den Frontseiten der schwarzen Kästen. Victor oder Everest hätten wahrscheinlich zumindest geahnt, wozu das Ganze diente. Ich hingegen sah nur eines: dass hier ein magischer Super-GAU wartete. 
Skinner hatte sein Vermögen mit Servern gemacht. Durchaus denkbar, dass von diesen Maschinen die komplette Internetanbindung Londons abhing. Ein einziger magischer »Vorfall«, und es hieß ciao Netflix, Pornhub und Onlineshopping. Und durch die Wirtschaft würde ein Beben gehen, das das Bruttoinlandsprodukt auf Talfahrt brachte. 
Weshalb zu Plan A gehörte, dass ich reinging und mal mit Skinner redete. 
Auf der Welt gibt es massenhaft Hallen wie die, in der ich stand – Datenspeicher, Serverfarmen, Internet-Backbones. Wobei 70 Prozent des Internetverkehrs über Loudoun County in Virginia laufen. Reynolds meinte, das sei wahrscheinlich so, damit die NSA nicht so weit fahren muss, wenn sie das nächste Kabel anzapfen will. 
Ich hatte geantwortet, dass ich mir ziemlich sicher war, dass man zum Abhören des Internets kein Kabel braucht. Sie hatte mit den Schultern gezuckt, und wir hatten ein paar Sekunden gewartet, ob derjenige, der uns gerade abhörte, sich in unsere Skype-Sitzung einschalten und uns aufklären würde. Aber so oft wir es auch probieren, nie beißt einer an.
Die Wand am anderen Ende des Raums war mittels eierschachtelförmigen Styropors schallgedämmt und die breite Tür darin auch, so dass sie aus der Entfernung kaum zu erkennen war. Daneben war wieder eine Sprechanlage mit Knopf; als ich ihn drückte, kriegte ich einen elektrischen Schlag.
In der Sprechanlage summte und knackte es. Dann ertönte hinter der Tür ein dumpfes Plonk, und sie begann sich langsam tiefer in die Wand zurückzuziehen. Ich wollte durchgehen und blieb stehen. Die Wand war mindestens einen halben Meter dick. Die Tür musste mittels einer hydraulischen Steuerung auf der anderen Seite ganz nach hinten gezogen und dann schwerfällig zur Seite geschwenkt werden. 
»Zurückbleiben, solange Türe schwenkt«, sagte die Sprechanlage, gefolgt von etwas, was wie Gekicher geklungen hätte, wäre es von einem Menschen und nicht einer Maschine gekommen. 
Als ich hindurchging, schaute ich mir die Wand genau an. Sie war aus mehreren Schichten verschiedener Materialien unterschiedlicher Dicke zusammengesetzt wie der Kompositmantel moderner Panzer: dünne Lagen Metall, dicke gelbe Kiefernbretter und ein paar noch dickere Schichten aus etwas, was wie Isolierschaum aussah. Wenn ich mich hingesetzt und eine Wand entworfen hätte, die Elektronik gegen massive Magie schützen sollte, wäre ungefähr so etwas herausgekommen.
Gut, dachte ich, ich muss nicht ganz so vorsichtig sein wie ich dachte. 
»War mir ein Vergnügen«, sagte die Tür und begann sich hinter mir zu schließen. 
Der nun vor mir liegende Raum erstreckte sich über etwa ein Viertel der Grundfläche der Halle und über die komplette Höhe bis zu den Stahlträgern des Dachs. Die Wände waren mit dem gleichen Schallschutzschaum verkleidet wie die Wand, durch die ich gekommen war. Der Boden bestand aus dicken, spiegelblank polierten Massivholzdielen, und in der Mitte erhob sich ein Podest, auf dem ein von einem Arrangement moderner Edelstahl-Orgelpfeifen gekrönter Kasten stand. Es war tatsächlich eine Orgel – oder, wie ich bei genauerem Hinsehen feststellte, die moderne, schnittige Kopie einer mechanischen Jahrmarktorgel. Ohne jede schnörkelige Vergoldung; dafür besaß sie eine Verkleidung aus mattschwarzen Metallgittern und glatten grauen Platten mit Aluminiumoptik. Eine Klaviatur war nicht vorhanden. Stattdessen war hinter einem Sichtfenster aus klarem Glas etwas eingebaut, was aussah wie eine Mary-Maschine; und oben auf dem Gehäuse standen, eines auf jeder Seite, zwei mit einer rötlichtrüben Flüssigkeit gefüllte Glasbehälter – Rosengläser. Rechts und links neben der Orgel stand je ein Regal mit Hochleistungsrechnern, und vor dem linken wartete Terrence Skinner. 
Eigentlich hätte er einen schwarzen Rollkragenpullover mit Fantasie-Militärabzeichen auf der Brust tragen müssen, aber anscheinend hatte er das Drehbuch nicht gelesen und war stattdessen in Jeans, schwarzen Nike-Turnschuhen und einem blaugestreiften kragenlosen Hemd zum Showdown erschienen. Immerhin saß er auf einem Drehstuhl. Doch er sagte nicht »Ah, Mr. Grant, so treffen wir uns wieder«, was von einem deutlichen Mangel an Umgangsformen zeugte. 
»Hi, Peter«, sagte er. »Sind Sie gekommen, um den Beginn eines neuen Zeitalters mit anzusehen?«
»Ich will ja kein Spielverderber sein«, sagte ich, »aber ich bin hier, um mit Ihnen über Leo Hoyt zu reden.«
»Was ist denn mit ihm?«, fragte Skinner, doch sein rechter Absatz begann leise auf die polierte Holzfläche des Podests zu klopfen. 
»Es gäbe da ein paar Sachen zu klären«, sagte ich und trat zu ihm aufs Podest. 
»Es ist so, wie wir es uns dachten«, sagte eine Stimme aus dem Nichts. »Genau diese Reaktion haben wir erwartet.«
Es war eine angenehme Tenorstimme mit mittelatlantischer Färbung. Sie kam, erkannte ich, aus mehreren Lautsprechern in und um die Orgel herum. Ich nahm sie zum willkommenen Anlass, neugierig die Maschine zu mustern. 
»Für jemanden, der nur ein paar Punkte klären will«, sagte die Stimme, »hast du ziemlich viele Cops mitgebracht.«
Neben der Mary-Maschine war in der Orgel ein weiteres Glasfenster, sanft erleuchtet von jenem bläulichen Licht, ohne das heutzutage vom Akkuschrauber aufwärts kein technisches Gerät mehr auszukommen scheint. 
»Wir waren uns nicht sicher, was wir hier vorfinden würden«, sagte ich, ging in die Hocke und spähte durch das Glas. 
Darin lag ein Notenbuch – ich nahm an, identisch mit dem, das Henry »Schlawiner« Collins im Dezember gestohlen worden war. Es war an ein Auslesegerät angeschlossen, ähnlich dem improvisierten in Mrs. Chins Wohnung; nur war das hier ein schön gearbeitetes Stück aus Messing und Mahagoni. 
»Sie hatten ja schon ein Exemplar der Zahlenzauberin«, sagte ich. »Woher?«
»Von Branwell Petersen. Es war bei seiner Laboreinrichtung dabei, als ich sie kaufte. Damals hatte ich allerdings noch keine Ahnung, wie wertvoll es war.«
Also hatte Petersen alle Puzzleteile beisammen gehabt, als Anthony Lane beschloss, seine Aggressionen ab sofort nicht mehr an der Feststelltaste, sondern mit einer Kanone auszuleben. Friss Blei, du USURPATOR DER NATÜRLICHEN ORDNUNG!
»Wie schon gesagt – wir haben das ja erwartet«, sagte die Stimme, von der ich annahm, dass sie Deep Thought gehörte. »Der hier ist nicht besser als die Librarians. Die suchen nur nach einem Grund, dich auszuschalten.«
Ihr wisst also von den Librarians, dachte ich. Interessant. 
Ich verlagerte mich nach links und tippte gegen das Sichtfenster für die Mary-Maschine. Aus der Nähe sah ich, dass sie ebenso sauber, neu und modern aussah wie die mechanische Orgel, zu der sie gehörte. »Ist das eine Kopie?«
»Eher ein verbessertes Modell«, sagte Skinner. »Wir haben die Entwicklung der Originalmaschine rekonstruiert und diese hier komplett neu gebaut. Und zwar mit verbesserten Toleranzen – die alte blieb ständig hängen.«
»Und wo ist die alte jetzt?«
Denn ich fragte mich gerade, ob Skinner überhaupt von dem Van und den Fahrten zur Druckerei zwecks Drohnenaktivierung wusste. Und wenn nicht? Was hätte das zu bedeuten?
»Terrence«, sagte Deep Thought, »dieser Mann hat nicht unsere Interessen im Sinn.«
»Zerlegt und eingelagert«, sagte Skinner. »Wir mussten sie auseinandernehmen, um zu sehen, wie sie funktioniert. Was hat das mit Leo zu tun?«
»Ich weiß es nicht.« Ich strich wieder über das Glas. Keinerlei Vestigia, genauso wenig wie im näheren Umkreis. Ich fragte mich, ob auch sie eine Fälschung war – noch ein Köder –, und ob Skinner das wusste. Ich stand auf und bewegte mich in Richtung eines der Rosengläser – desjenigen, das weiter weg von Skinner stand. »Wo ist sie denn eingelagert?« 
»Da drüben.« Skinner deutete mit dem Daumen auf mehrere Stapel weißer Kunststoffaufbewahrungsboxen, die an der Wand standen. Dank ihnen und der Gartenmöbel aus Plastik, des Bettsofas und des ordentlichen Stapels Pizzakartons daneben verpuffte auch der letzte Rest James-Bond-Bösewicht-Atmosphäre. 
Die Rosengläser standen etwas nach hinten versetzt, was es erschwerte, an sie heranzukommen. 
»Warum zwei Gläser?«
»So war es in San José auch. Ich wollte den Aufbau nicht verändern, ehe wir nicht wussten, wie es funktioniert.«
»Und wie funktioniert es?«
»Bin mir noch nicht sicher. Ich glaube, die Gläser schaffen einen multidimensionalen Handlungsraum, in dem sich losgelöst von den Beschränkungen der Hardware ein Bewusstsein entwickeln kann.«
Klang plausibel, und was weiß ich, vielleicht wurden Geister ja tatsächlich auf diese Weise konserviert.
»Wusste Leo von diesem Ort hier?«, fragte ich. 
Er zögerte. »Ich weiß nicht genau. Kann sein, dass er –«
Die Stimme fiel ihm ins Wort. »Es spielt keine Rolle, was er wusste.«
»Hört sich nach einem Motiv an«, sagte ich und konnte endlich einen Blick in das Glas werfen. Die Flüssigkeit schimmerte leicht, und da war ein Vestigium, ein feiner flötender Ton, als fahre jemand mit dem Finger über den Rand eines Weinglases.
Ich war etwas enttäuscht. 
Es war bloß ein Geist. 
In gewisser Weise hatte ich mir tatsächlich eine AGI gewünscht – eine Generelle Künstliche Intelligenz, die mich nicht dauernd dazu bringen wollte, Adam-Sandler-Filme anzusehen. 
»Wer ist das da in den Gläsern, Terry? Was für ein Geist steuert Ihrer Künstlichkeit die Intelligenz bei?«
»Genau da liegt euresgleichen falsch«, sagte Skinner. »Wenn ihr ein Rosenglas seht, denkt ihr ›Oh, da ist ein Geist drin‹, dabei solltet ihr denken: ›Wow, in diesem Gefäß steckt die gesamte Persönlichkeit eines Menschen.‹«
»Also keine Geister?«, sagte ich. 
»Ich bin kein Geist«, behauptete Deep Thought. Seine Aussprache hatte sich nach Westen verlagert, vermutlich Kalifornien. »Ich bin ebenso eine denkende, selbstreflektierte Person wie du.«
»In diesem Fall, Mr. Deep Thought, nehme ich Sie wegen Mordes an Leo Hoyt fest«, sagte ich. »Sie haben das Recht zu schweigen …«
»Sind Sie übergeschnappt?«, fragte Skinner. 
»Hey, Terry«, sagte ich, »wenn er ebenso eine Person ist wie ich, untersteht er auch genauso dem Gesetz. Und das bedeutet, es kann zu seinen Lasten gehen, wenn er jetzt etwas nicht erwähnt, was er später vor Gericht geltend machen will. Und alles, was er sagt, kann gegen ihn verwendet werden.«
»Sind Sie fertig?«, fragte Skinner. 
»Nicht ganz«, sagte ich und klatschte mit der Handfläche gegen die Orgel. »Du bist verhaftet, Freundchen.«
Skinner bewegte den Mund – zweifellos wollte er etwas Cleveres sagen, aber alles, was er zustande brachte, war: »Das ist doch total lächerlich.«
»Und Sie verhafte ich wegen Mittäterschaft und Beihilfe.«
»Beihilfe wozu?«, fragte er. 
»Zum Mord an dem armen Leo Hoyt, du kleiner Scheißer«, sagte ich, leicht überrascht von mir selbst. »Wir wissen, dass Sie ihm ein Wegwerfhandy angedreht haben, und wir kennen die Funkzelle. In Kürze haben wir die Metadaten der Anrufe und Textnachrichten. Einen Zeugen haben wir auch. Also, Sie sind geliefert, Kumpel.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Kumpel.«
Tatsächlich bezweifelte ich, dass wir September dazu bringen konnten, vor Gericht auszusagen, und die Chancen, an die Telefondaten zu kommen, waren bestenfalls mager. Aber diese Tech-Typen überschätzen ja immer die Effizienz technologischer Lösungen. Skinner war sichtlich eingeschüchtert, denn er trat einen Schritt zurück und wäre fast vom Podest gefallen – er konnte sich gerade noch halten. »Damit hab ich nichts zu tun.« 
»Ach ja? Warum fragen wir nicht unseren Freund Deep Thought?« Ich drehte mich zu den beiden Rosengläsern um. »Hm, Deepy? Du warst doch ein bienenfleißiger kleiner körperloser Geist – hast dir ein eigenes kleines Netzwerk aufgebaut und deinen Van durch die Gegend geschickt.«
»Van?«, fragte Skinner. 
»Der draußen vor der Halle steht, mit der voll funktionsfähigen Mary-Maschine drin«, sagte ich. »Was dachten Sie denn, wo diese Drohnen herkamen?«
»Was für ein Van?«, fragte Deep Thought. »Welche Drohnen?«
Von der linken Wand kam plötzlich ein lautes Knirschen. Ich blickte hin und sah, dass die Schalldämmung Risse bekam. Nach Position und Form zu urteilen wurde da eines der Verladetore hochgezogen. Immer mehr Styroporstücke fielen zu Boden, und durch den stetig größer werdenden Spalt drang graues Tageslicht ein. Der Elektroantrieb des Tors quietschte protestierend, aber offensichtlich war die Schalldämmung direkt auf die Wand geklebt worden und nicht etwa auf zur Stabilisierung davor montierte Gipskartonplatten. 
»Deep Thought«, sagte Skinner in seinem besten Siri-tu-jetzt-was-ich-sage-Tonfall. »Halte das Verladetor an.«
»Das bin nicht ich«, sagte Deep Thought. 
Skinner drehte sich zu mir um. »Machen Sie das?«
Das Tor hatte sich so weit geöffnet, dass ich die Sattelschlepper auf dem leeren Bauplatz sehen konnte. Man brauchte kein Genie zu sein, um sich auszurechnen, dass als Nächstes mehrere Tonnen Kunststoffkillerlibellen aus den Containern durch das Tor schwärmen würden. Aber warum? Was glaubten entweder Skinner oder Deep Thought dadurch erreichen zu können?
Ich sah zu den beiden Rosengläsern hinüber – und da fiel der Groschen. 
»Mein Gott, seid ihr blöd«, sagte eine Stimme, die bei Licht betrachtet vermutlich nicht Deep Thought gehörte. 
»Wer hat das gesagt?«, fragte Skinner in hohem, trotzigem Tonfall. 
Später dachte ich mir, dass er es zu diesem Zeitpunkt wohl auch schon ahnte, es sich aber noch nicht eingestehen wollte. 
»Ich bin der Kammerjäger«, sagte die Stimme. »Jetzt werden all die Blutegel ausgemerzt.«
»Er ist in meinem Kopf«, sagte Deep Thought seltsam ruhig. »In mir ist ein ganzer Teil, der nicht ich bin.«
»Ja, weil du der Geist von Branwell Petersen bist«, sagte ich. »Und das heißt, du« – unsinnigerweise drehte ich mich zu dem zweiten Rosenglas um – »bist Anthony Lane.«
Skinner sah mich an, bleich und entsetzt. Ich sah, wie er das Puzzle zusammensetzte, genau wie ich dreißig Sekunden zuvor. Als Anthony Lane in Petersens Labor marschiert kam, um dessen kleinem Experiment ein Ende zu bereiten, mussten die Rosengläser leer gewesen sein, die Mary-Maschine hingegen in Betrieb – und dank der magischen Energie, die sie in die Umgebung pumpte, waren die Persönlichkeiten der beiden bei ihrem Tod in die Gläser eingespeist worden. 
»Dieser Name sagt mir nichts«, sagte Deep Thought. »Ich kann mich noch an meinen ersten bewussten Gedanken erinnern. Ich erwachte hier. Ich bin Deep Thought.«
»Wie jämmerlich«, sagte der mutmaßliche Geist von Anthony Lane, »sie werfen die natürliche Ordnung der Dinge durcheinander und haben keine Ahnung, was sie eigentlich tun.«
Ich hörte, wie draußen mehrere große Dieselmotoren angeworfen wurden. 
»Haben Sie Leo Hoyt getötet?«, fragte ich, um Lane abzulenken. 
»Ach, Scheiße«, sagte Skinner resigniert. »Anscheinend war ein ausreichendes Muster vorhanden, dass sich eine Persönlichkeit ausprägen konnte, aber ohne Erinnerungen. Trotzdem ist es kein Misserfolg – wir haben immerhin ein seiner selbst bewusstes Konstrukt.«
»Hoyt war ein Unsicherheitsfaktor«, sagte Lane zu mir. »War nicht schwer, Crocodile Dundee hier zu überzeugen, dass er eine Gefahr darstellte.«
Von draußen kam ein enttäuschend dumpfes Rums. Ich hatte mehr auf ein krachendes Wumms gehofft, aber es war nicht einmal eine richtige Explosion. 
»Was war das?«, fragte Skinner. 
»Hörte sich nach ein paar Phosphorgranaten an, die in Frachtcontainern losgehen«, sagte ich und bewegte mich unauffällig auf Skinner zu. Dank des offenen Verladetors war ich nur noch fünf Meter von der Freiheit entfernt. 
»Wie ärgerlich«, sagte Lane – jedenfalls nahm ich an, dass er es war. 
»Okay, jetzt bitte alle ganz ruhig bleiben«, sagte ich, aber in diesem Moment begann die Orgel in enthusiastischem Humtata-Modus »Oh, I Do Like To Be Beside The Seaside« zu dröhnen, und das Verladetor bewegte sich knirschend wieder abwärts. 
Ich hätte Lane gern gefragt, was er mit all den Drohnen vorgehabt hatte, aber Skinner hatte sich irgendwoher einen Universalschraubenschlüssel geschnappt und rannte damit auf die Rosengläser zu. Sein Gedankengang war klar: Wenn Lane ein eingemachter Geist war, musste man nur die Konserve zerdeppern, dann wäre man ihn los. Ich nahm an, dass er wusste, welches der beiden Gläser er zerschlagen musste, aber er hatte noch nicht einmal die Hälfte der Strecke geschafft, da kam aus dem Dachgebälk eine Drohne heruntergefegt und feuerte. Ein Knall ertönte, und das linke Glas zersprang. Ein Regen aus Glassplittern und trübrotem Wasser ergoss sich über Skinner, die Orgel und die Hochleistungsrechner. Skinner schrie etwas, schwang wild den Schraubenschlüssel und erwischte die Drohne in die Seite. Sie sauste in hohem Bogen durch den Raum und prallte mit einem dumpfen Schlag gegen die Schalldämmung. Von der Decke lösten sich zwei weitere Drohnen. Eine erledigte ich mit einem Feuerball, die andere verfehlte ich leider, sie zischte hinter der Orgel herum. Solchermaßen abgelenkt hatte ich keine Chance, Skinner davon abzuhalten, mit einem wuchtigen Schlag des Schraubenschlüssels das letzte Rosenglas zu zerschmettern. 
»Bewaffnete Polizei!«, brüllte ich ihm zu. »Waffe fallen lassen und Hände hinter den Kopf!«
Ich erntete nur einen verwirrten Blick – den Schraubenschlüssel hielt er weiter fest. Jetzt kam die zweite und hoffentlich letzte Drohne um die Orgel herumgeschwirrt, und ich jagte ihr einen Feuerball auf den Pelz. In der Aufregung übertrieb ich ihn etwas, und die Plastiklibelle schrumpelte zusammen wie ein TIE-Fighter. 
Skinner fielen fast die Augen aus dem Kopf. Hastig ließ er den Schlüssel fallen und hob die Hände über den Kopf. Ich befahl ihm, vom Podest zu steigen und sich auf der freien Fläche hinzuknien. 
Ratternd sauste das Verladetor den letzten halben Meter nach unten und schloss sich. 
Ich zog mein Handy heraus und schaltete es mit dem Daumen ein. Während es hochfuhr, ging die Orgel ohrenbetäubend in die Zielgerade von »Oh, I Do Like To Be Beside The Seaside« und hielt dann Gott sei Dank endlich die Klappe. 
Ich verschnürte Skinner mit Kabelbinder die Hände hinter dem Rücken – nur zur Sicherheit, damit er nicht auf dumme Gedanken kam. Dann tippte ich Stephanopoulos’ Nummer ein und sagte ihr, dass die Halle gesichert war. 
»Ach, verdammt«, brummte Skinner bitter. »Die Vergangenheit zieht uns doch immer wieder runter, was, Peter?«
Er hätte sicher noch weitergeredet, merkte aber wohl, dass ich ihm gar nicht zuhörte. Denn ich lauschte auf ein rhythmisches, schleifendes Geräusch, das sich anhörte wie eine Waschmaschine aus Zahnrädern. Ich sprang auf das Podest und stellte fest, dass das Geräusch von der Mary-Maschine kam. Ich kniete mich vor das Sichtfenster. Hinter der Außenverkleidung der Maschine drehten sich Wellen und Getriebe. 
»Wie schalte ich sie aus?«, fragte ich Skinner. 
»Sie sollte gar nicht laufen«, sagte er. »Sie hat eine eigene Stromversorgung, und die ist abgeschaltet.«
Das rhythmische Geräusch beschleunigte sich, die Getriebe drehten sich immer schneller. 
Und mich wehte das Gammelgarnelen-Vestigium an, das ich inzwischen kennen und lieben gelernt hatte. 
Ich lief um die Orgel herum, um zu sehen, ob es einen Stecker gab, den ich ziehen konnte. Aber es waren keinerlei Kabel zu sehen. Alle Leitungen mussten gleich unter dem Gehäuse ins Podest führen – keine Frage, die Betriebssicherheit war vorbildlich gewährleistet. 
Ich rief noch einmal Stephanopoulos an und sagte, sie müsse irgendwie das Verladetor aufbekommen. Und zwar gleich. Ihre Antwort kriegte ich nicht mit, weil die Verbindung knatterte und dann weg war. Ich sah zu den Rechnern hinüber – alle blauen Lichter waren erloschen. Das schleifende Knirschen wurde höher, die Getriebewaschmaschine begann mit dem Schleudergang. Kurz fragte ich mich, was wohl passieren würde, wenn ich einen hochdosierten Mauerbrecher in die Mary-Maschine jagte, befand aber, dass das nicht ratsam war, solange ich mich noch in einem Bereich mit derselben Postleitzahl befand. 
Ich rannte zu Skinner und zog ihn hoch. 
»Das ist Ihre Schuld, alles«, sagte er, während ich ihn zum Verladetor zerrte. 
Aus dem Schleudergang war ein metallisches Kreischen geworden. Plötzlich stank es intensivst nach totem Fisch, und als ich mich umsah, schien es, als begänne aus den Ecken Finsternis in den Raum zu kriechen. 
Eine Pforte in die Finsternis, hatte die Rose von New Orleans geschrieben. Und ich begriff, dass das hier ein Allokosmos war, eine Alternativwelt, die sich in meine drängte. 
In der Finsternis war etwas. Ich spürte es. Eine Art lachender Wahnsinn, ein wilder, grausamer Enthusiasmus. Da beschloss ich, dass ich es vermutlich doch riskieren musste, die Mary-Maschine auszuschalten. 
In der anderen Richtung kreischte es ebenfalls metallisch, und das Verladetor hob sich einen halben Meter. Durch den Spalt rollte sich Guleed und kam sofort auf die Füße. »Brauchst du Hilfe?«, rief sie über das Schrillen der Mary-Maschine hinweg. 
»Ja!«, rief ich zurück. »Nimm ihn mit und verschwinde. Nach links und immer weiter.« 
»Wie weit denn?«
»Einfach nicht stehen bleiben!«
In der Finsternis wogten tiefe Schatten, und ein unmöglicher Wind trieb uns den Geruch nach Schlachthaus in die Nase. 
Das Verladetor kroch quietschend weiter in die Höhe. Auch ohne das Uhrwerkticken zu spüren, hätte ich gewusst, wessen Werk das war. Guleed duckte sich unter dem Rand hindurch, zog Skinner mit sich, und ich hörte sie brüllen, alle Mann sollten sich in Sicherheit bringen. 
»Peter!«, rief Nightingale von draußen, einen so dringlichen Tonfall hatte ich an ihm noch nie gehört. 
Ich bat ihn, das Tor in dieser Höhe zu halten. »Und sobald ich rausspringe, lassen Sie es sofort fallen.«
Ich war mir nicht sicher, aber ich meinte zu hören, wie er seufzte. 
Und dann sah mich etwas aus der Finsternis heraus an. Etwas Gewaltiges, Kaltes, Fühlloses. 
Okay, hier kommt der Wurf auf geistige Stabilität, dachte ich und schleuderte die massivste Skin-Granate, die ich nur zustandebrachte, auf die Mary-Maschine. 
Dann hechtete ich hinaus in den grauen Tag von Medway. 
Nightingale machte eine Geste, und hinter mir knallte das Verladetor herunter. Ich sprintete nach links an der Halle entlang und hoffte, dass der halbe Meter magieresistente Wand die, sagen wir mal, Druckwelle aufhalten würde. 
Vor mir rannten außer Guleed und Skinner auch ein halbes Dutzend Bereitschaftsleute so schnell davon, wie es in voller Krawallmontur nur geht. Da sie alle schon mit uns zusammengearbeitet hatten, wussten sie, dass man bei uns besser nicht lange fackelte, wenn die Lage kritisch wurde. 
Nightingale hielt mit mir Schritt. »Wie lange?«, fragte er. 
Die Skin-Granate war eine der ersten Neuentwicklungen, die ich als Lehrling eingeführt hatte. Skin kommt von Scindere, einer der Formae, die in dem Zauber enthalten sind. Im Prinzip kann ich damit einen Feuerball mit Zeitzünder an einer Stelle verankern. Nightingale missbilligte das, weil sich Lehrlinge, vor allem in der Anfangszeit, darauf konzentrieren sollten, die bestehenden Formae korrekt und präzise wirken zu können. Und um ehrlich zu sein, musste ich einige Monate lang ziemlich viel Schadensbehebung betreiben, weil ich mir ein paar schlechte Gewohnheiten angeeignet hatte. 
Außerdem ist es mir nie gelungen, die Verzögerung auch nur halbwegs verlässlich zu steuern.
»Ungefähr –«, sagte ich, und die Lagerhalle explodierte. 
Oder eigentlich eher nicht. 
Nightingale fuhr einen Schild hinter uns hoch – er kann das im Rennen, der Angeber –, aber es kam keine Druckwelle. Zumindest keine physische. Stattdessen rollte eine gewaltige Woge Vestigia über uns hinweg; es war, als dröhnten mein Kopf und Brustkorb wie eine Glocke aus Hackfleisch. Ich stolperte, aber Nightingale packte mich am Arm und hielt mich aufrecht. 
An der Straße warteten Guleed, Skinner und die keuchenden Bereitschaftskräfte. Guleed blickte an meiner Schulter vorbei. »Nicht schon wieder.«
Ich drehte mich um. Soweit ich sehen konnte, stand die Halle größtenteils noch, abgesehen von einer weißen Rauchwolke im hinteren Bereich. 
»Also«, sagte ich, »ich finde, jedes Gebäude, aus dem man lebend herauskommt, ist ein gutes Gebäude.«
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20 Lasst euch nicht durch den Subtext ablenken

Sie wären überrascht, wie oft die Polizei einen Fall nicht bis in die letzten Details lösen kann. Man ermittelt, man findet einen Verdächtigen und bekommt ausreichend Beweise zusammen, um ihm den Prozess zu machen, aber trotzdem bleibt vieles vom Warum und Wozu unklar. 
Dass der Geist von Anthony Lane sich in die virtuelle Persönlichkeit von Deep Thought eingeklinkt hatte, um das Personal von Bambleweeny zu beeinflussen, ist unstrittig. Vermutlich hatte er William Lloyd schon früh eingewickelt und benutzte ihn, um uneingeschränkten Zugang zum Internet zu bekommen und die Druckerei einzurichten. Er hatte noch andere »Werkzeuge« – dank der gemeinsamen Bemühungen von NCA und Folly konnten drei weitere SCC-Mitarbeiter identifiziert werden, die daran beteiligt waren, Material nach Bambleweeny und von dort wegzuschmuggeln. Hinein- und hinauszukommen war einfach, weil Deep Thought die Kontrolle über den geheimen Lastenaufzug hatte und durch Deep Thought auch Lane. Alle drei Mitarbeiter gaben an, sie hätten geglaubt, auf offizielle Anweisung von oben zu handeln. Ich neige dazu, ihnen zu glauben.
Was wir nicht wissen, ist, wo Lane gelernt hatte, Menschen so perfekt zu manipulieren. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er nur ein einsamer Irrer mit krudem Manifest gewesen war, bevor er Branwell Petersen ermordete. Er musste von außen geschult worden sein. Es steht zu vermuten, dass der etwas unglücklich benannte Verein BSE, »Bekämpft die spirituellen Elendsverbreiter«, eine reale Gruppierung ist, die tatsächlich einen Feldzug gegen USURPATOREN und BLUTEGEL plant – wo auch immer sie diese vermuten mögen. Das ist zum Glück vor allem Reynolds’ Problem und nicht unseres. 
Um Reynolds’ Leiden noch zu vergrößern, baten wir sie, die Librarians bei uns abzuholen und nach Hause zu bringen. Sie sagte, solche Ausweisungsflüge mache sie so oft, dass sie in Washington Dulles schon automatisch ein Upgrade in die Business Class bekam. Unter dem Deckmantel böser europäischer Bürokratie arrangierten wir es so, dass sie zwei Nächte bleiben musste, so dass ich ihr die Veränderungen am Folly zeigen und sie mit Fingerhut bekannt machen konnte. Reynolds machte sich ausführlich über unsere Praktizierendengewahrsamsmethode schlau; das dabei entstandene Porträt Amerikanerin mit Notizblock und kleinem lästigem Hund, Acryl auf Leinwand, hängt derzeit im Frühstückszimmer. Danach war sie bei Beverley zu Tee und Bäuchleinbewunderung eingeladen. 
»Habt ihr vor zu heiraten?«, fragte sie. 
»Ach, das ist kompliziert«, sagte Beverley. 
Am nächsten Tag begleiteten Nightingale und ich Reynolds, Mrs. Chin und Stephen zum Flughafen, wo sie einen Linienflug nach New York nehmen würden. Die Reise ging auf uns, aber obwohl wir sogar Premium-Economy-Plätze gebucht hatten, schienen die Librarians gar nicht dankbar, dass sie mit einer FBI-Agentin reisen durften. 
»Glauben Sie nur nicht, die Sache sei vergeben und vergessen«, sagte Mrs. Chin, als wir im gesicherten Abflugbereich in Heathrow warteten. 
»Also gut«, sagte ich und beugte mich unangenehm nah zu ihr hin. »Sie sind ungebeten in meine Stadt gekommen und haben unbeteiligte Bürger in Gefahr gebracht. Richten Sie all Ihren Freunden, Verbündeten und sonstigen Bekannten aus, dass hier niemand sein Unwesen treibt, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen.«
Mrs. Chin schnitt eine verächtliche Grimasse, die mich beinahe überzeugte. 
»Ist das klar?«, fragte ich. 
Sie ruckte mit dem Kopf; ich beschloss, das als Nicken zu interpretieren, und lehnte mich wieder zurück. 
 
Terrence Skinner hingegen blieb unser eigenes Problem. Er zog sich in seinen milliardenschweren Geldkokon zurück und trotzte all unseren Bemühungen, aus unseren wenigen Beweisen eine Anklage gegen ihn zu zimmern. Sein Anwaltsteam forderte sogar die Rückgabe allen Materials, das wir aus der SCC und dem Lager in Gillingham mitgenommen hatten. An der Stelle, wo die Mary-Maschine samt angeschlossener Orgel gestanden hatte, war nur noch eine deformierte, halb geschmolzene Masse aus Metall und Kunststoff zu sehen, wohingegen das hölzerne Podest interessanterweise nur etwas versengt, ansonsten aber intakt geblieben war. Das Vestigium, dieser übelkeitserregende Mief nach verrottenden Garnelen gepaart mit dem Gefühl Abertausender winziger Fühler auf der Haut, war so stark, dass es selbst Nicht-Praktizierende gruselte. Auch wenn sie keine Ahnung hatten, warum. 
Die hundert Millionen Pfund teuren Hochleistungsrechner in der Lagerhalle hatten es relativ unbeschadet überstanden, daher schnitten Frank Caffrey und ich unter dem Deckmantel der Beweissammlung ein Stück aus der kombinierten Wandisolierung und transportierten es zu Studienzwecken ab. Kann ja sein, dass man mal ein bisschen Magieabschirmung gebrauchen kann. 
So wie diese Finsternis mich angestarrt hatte, kam mir der Gedanke nicht abwegig vor, dass das sogar ziemlich bald der Fall sein könnte. 
Nach einer langen, erbitterten Diskussion zwischen Silver, Seawoll und der Strafverfolgungsbehörde der Krone wurde beschlossen, Skinner nicht anzuklagen. Der Mord an Leo Hoyt würde offiziell ungeklärt bleiben, bis, wie Seawoll es ausdrückte, »wir den arroganten Scheißkerl an die Wand nageln können«.
Ich halte nicht unbedingt den Atem an, aber die Augen offen. Ich weiß, wie die Demi-monde ist. Und Skinner hat zweifellos Geschmack daran gefunden. Nie im Leben wird er wieder zum anständigen reinen Tech-Business zurückkehren. 
An einigen anderen Leuten hingegen schien die Sache herrlich spurlos vorübergegangen zu sein. 
Zum Beispiel an Victor und Everest, mit denen ich mich im Paradice Brettspiel-Café in Bromley traf, wo es Kaffee, Snacks und viele große Tische gibt, an denen man Brettspiele spielen kann. Sie haben dort auch eine üppige Auswahl an ebensolchen, die man ausleihen kann, falls man kein eigenes mitgebracht hat. Was praktisch war, denn früher hatte ich kein Geld gehabt, um mir welche zu kaufen, und jetzt, da ich Geld hatte, brauchte ich es für andere Sachen. 
»Du bist ein Zylone«, sagte Everest. 
Wir spielten Kampfstern Galactica, ein kooperatives Spiel, dessen Reiz darin bestand, dass mindestens ein Spieler heimlich ein Zylone war, der gewann, wenn es ihm gelang, den Kampfstern zu zerstören. Die anderen Spieler müssen ihn identifizieren, ehe es ihm gelingt, seinen perfiden, wenn auch seltsam unausgegorenen Plan zu verwirklichen. 
»Frechheit«, sagte ich. 
Oliver Partridge schielte mich misstrauisch an. Ich hatte ihn mitgenommen, damit Tyrel und Stacy sich mal einen romantischen Abend zu zweit machen konnten. Als Teil meiner Buße dafür, dass Tyrel meinetwegen gefeuert worden war – auch wenn ich nach wie vor der Ansicht war, dass es nicht meine Schuld war. Beverley führte unterdessen Keira in Wandles neueste Pop-up-Boutique aus (die gerade in Summerstown aufgepoppt war). Was genau sie dort machten, wollte ich mir lieber gar nicht vorstellen. 
Victor bewegte seinen Admiral von Kolonie Eins herüber. »Und, ist es wahr?«, fragte er. 
»Natürlich nicht. Ich bin doch kein Zylone, nie gewesen.«
»Dass Skinner in seine IT-Architektur einen Geist eingebaut hatte.«
Ich sah Everest an, der grübelnd auf das Spielbrett starrte. »Woher soll ich das wissen? Mein Job ist nur, Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten.«
»Und weniger unsere Arbeitsplätze.«
»Uns hat doch gleich ein Headhunter kontaktiert«, sagte Everest, ohne aufzusehen. »Warum sollte es Peters Job sein, unsere Arbeitsplätze aufrechtzuerhalten?«
»Ich sage immer noch, du bist ein Zylone«, sagte Victor.
Und wie sich herausstellte, waren wir das alle, denn Oliver, das kleine Schlitzohr, hatte vorher die Loyalitätskarten präpariert. 
 
Um die Original-Mary-Maschine wirklich sicher aufzubewahren, kam eigentlich nur ein einziger Ort in Frage. Nachdem also unsere Arrestzellen im Untergeschoss wieder leer und für neue Gäste hergerichtet waren, packten Nightingale und ich die Maschine auf einen Lastkarren und rollten sie durch einen kurzen Gang, der an einer grauen Stahltür endete. In das Metall waren mehrere einander überlappende Kreise geätzt. 
Nightingale legte die Hand auf eine scheinbar beliebige Stelle der Tür, ein kaum merklicher Hauch Magie wehte mich an, und die Tür schwang gravitätisch nach innen auf. Zu meiner Enttäuschung war sie allerhöchstens drei Zentimeter dick. Andererseits trug das Material selbst wahrscheinlich am wenigsten zu ihrer Unüberwindlichkeit bei. Auch der Raum hinter ihr war … einfach ein Raum. An den Wänden standen schulterhohe graue Aktenschränke, jedes Schubfach hatte ein Schildchen aus Pappkarton mit einer Nummer in verblasster Schreibmaschinenschrift darauf: EB1945/1, EB1945/2, EB1945/3 … Die Wände selbst bestanden aus unverputztem Backstein und die Beleuchtung aus zwei nackten Glühbirnen, je eine auf jeder Seite. In der Ecke war reichlich Platz für die Mary-Maschine, und Nightingale wartete geduldig ab, während ich zum wiederholten Mal nachprüfte, dass der Sperrriegel, der ein Bewegen der Teile verhinderte, auch wirklich fest saß. 
Noch hatten wir die Person oder Personen, die die Maschine für Skinner rekonstruiert hatten, nicht aufgespürt, was bedeutete, dass irgendwo dort draußen jemand herumlief, der wusste, wie man eine von Grund auf neu baute. Unsere einzige Hoffnung war, dass derjenige nicht wusste, wozu sie diente. 
Sobald ein Fakt irgendjemandem bekannt ist, ist es fast unmöglich, seine Weiterverbreitung zu verhindern. Ich ließ den Blick über die Aktenschränke wandern und fragte mich, was für Geheimnisse sie enthalten mochten. Um ihres Inhalts willen hatte ein Großteil von Nightingales Mitzauberern sein Leben gelassen. Mich wunderte, warum sie nie geöffnet worden waren – oder gleich vernichtet. 
»Sie haben nie vorgehabt, das Wissen da drin zu nutzen«, sagte ich. »Stimmt’s?«
Vorsichtig, fast zögernd legte Nightingale die Hand auf einen der Schränke. 
»Stimmt’s?«, wiederholte ich – lauter als beabsichtigt. 
»Nein«, sagte er. »Was hätte ich wohl damit angefangen, Peter?«
»Ich weiß es nicht. Und genau das macht mir Sorgen.«
»Nein«, sagte Nightingale. »Niemals wieder.«
»Warum haben Sie dann nicht einfach alles verbrannt?«
»Ich habe es ernsthaft in Betracht gezogen. Aber Harold hat es mir ausgeredet.« Schon aus Prinzip war Professor Postmartin gegen die Vernichtung jeglichen historischen Materials, aber in diesem Fall hatte er konkrete Argumente. »Mag sein, dass die Deutschen alles sorgfältig verzeichnet hatten. Aber die Able Company« – das mit der Einnahme der Lagerzentrale und der Labors betraute Einsatzkommando – »hatte keine Zeit, geordnet vorzugehen. Sie haben alles wahllos eingesackt und in die Lastensegler geworfen.« Was zur Folge hatte, dass die verbotenen Schriften, in denen die Ergebnisse der perversen Forschungen des Ahnenerbe enthalten waren, und die Routineakten der Lagerverwaltung durcheinanderkamen – einschließlich der Gefangenendokumente. »Er meinte, wir müssten sie für die Zeit aufbewahren, da niemand mehr am Leben wäre, der sich erinnerte«, sagte Nightingale. »Weil das die einzige Möglichkeit ist, ihrer zu gedenken und das Wissen zu bewahren, wie sie lebten und starben.«
»Diese Zeit ist ja praktisch schon da«, sagte ich. »Es ist über siebzig Jahre her. Was ist denn aus den Gefangenen geworden? Wissen Sie das?«
»Mit der Befreiungsaktion war die Baker Company betraut. Sie war die schwächste, weil wir angenommen hatten, dass die Deutschen ihre Defensive um die Fabrikanlage konzentrieren würden.« Doch stattdessen rannte die Baker Company geradewegs in mindestens eine Kompanie SS-Panzergrenadiere samt Panzern hinein. Verstärkt durch Dinge, die weder Soldaten noch Panzer waren. »Sie kam gar nicht bis zu den Baracken, sondern musste sich wieder in unsere Landungszone zurückziehen, und unsere Reserve musste sie decken, damit sie nicht aufgerieben wurde.« Seine Finger trommelten auf den Aktenschrank. »Die Fabrik schien den Deutschen völlig gleichgültig zu sein, aber sie hinderten Able mit Zähnen und Klauen daran, an der Flanke zu den Baracken durchzubrechen. Als hätte es absolute Priorität, uns nicht zu den Gefangenen gelangen zu lassen.«
Und so wurde die Operation Gänseklein zum Fiasko, und die Blüte der jungen Zauberer Großbritanniens blieb dort in den zerbombten Wäldern am Großen Ettersberg liegen. Es kam weder zum Massenausbruch der Gefangenen noch zum britischen Schlag gegen die deutsche Kriegsmaschinerie oder zu einem der anderen hochgesteckten Ziele, die man verblendeterweise zu erreichen gehofft hatte. Nur die Schwarze Bibliothek wurde erbeutet. Zu horrenden Kosten für die Briten und ihre Verbündeten.
»Was ist mit den Gefangenen passiert?«, fragte ich. 
»Wir glauben, die meisten wurden umgebracht.«
Einer der britischen Überlebenden, Hugh Oswald, begleitete später Patton und die Third Army, als diese das nahe gelegene KZ Buchenwald befreite. Von der Fabrik und den Baracken waren nur noch verstreute Trümmer und albtraumhafte Vestigia übrig. Und natürlich Massengräber. Solche Massengräber voller Gefangener gab es in ganz Deutschland und dem besetzten Europa, und sobald man mal mit einer Kugel im Kopf in der Grube lag, war nicht mehr auszumachen, ob man Praktizierender gewesen war oder nicht. 
»Ich war die zweite Hälfte des Jahres 1945 krank und habe daher die Situation nach Kriegsende nicht direkt miterlebt. Zumindest nicht in Europa.« Er machte eine auffordernde Geste, und wir gingen zur Tür.
Im Hinausgehen sagte er: »Möglicherweise wäre es ein Projekt, das ich mir vornehmen könnte, wenn ich in Pension gehe.« 
»Und wann soll das sein?«, fragte ich. 
Nightingale berührte wieder eine Stelle an der Tür und trat zurück, als sie zuschwang. »Ich denke, das hängt vornehmlich von Ihnen ab. Meinen Sie nicht auch?«
 
Ein paar Nächte später erwachte ich mitten an einem Sommertag – Staubkörnchen tanzten im Sonnenlicht, das durch die bodenhohen Fenster strömte, und die leichten sommerlichen Vorhänge raschelten in der Brise. Draußen sangen Vögel, viel lauter als gewöhnlich, und es roch schwach nach Holzrauch. Neben mir hatte Beverley die Decke weggestrampelt und lag dunkel und makellos auf dem weißen Laken. 
Neben dem Bett jedoch saß ein weißer Mann, die blasse Hand auf ihrem Bauch. Er war halbnackt, und seinen Arm entlang, über die Schultern und weiter über Brust und Rücken zogen sich blaue spiralförmige Muster. Er hatte ein langes Gesicht mit gerader Nase und einem breiten, zu einer Mischung aus Freude und Trauer verzogenen Mund. Als ich aus dem Bett springen wollte, hielt er mich mit der erhobenen Hand auf und legte die Finger an die Lippen. Dann lächelte er, und ich erkannte das Lächeln. 
Es war der Gott des Beverley Brook aus alten Zeiten – ein Sohn von Vater Themse und seit über einhundertfünfzig Jahren tot. Gestorben an, wenn man seinen Brüdern glaubte, der Flut von Müll und Dreck, die die gedankenlosen Bürger Londons in seinen Fluss gekippt hatten. 
Und das, wo die South Bank damals kaum bis Battersea besiedelt gewesen war. 
Einen Moment lang blickte er auf Beverleys Gesicht hinunter, nickte und sah dann wieder mich an. Würdevoll schloss er die Hand zur Faust und schlug sich damit auf die Brust. Und dann war er ohne jedes Aufhebens verschwunden. 
Und mit ihm der Sommertag, und ich lag im Dunkeln, Regen trommelte gegen das Fenster, und Beverley war ein Schatten in der Dunkelheit. Es hätte auch ein Traum sein können, aber ich habe gelernt, beides voneinander zu unterscheiden. 
Beverley bewegte sich und drehte sich auf die Seite. Ich legte eine Hand auf ihren Leib. Es war, als berührte ich einen Heizkörper. Bisher war ihre Schwangerschaft ohne Komplikationen verlaufen, aber das hier fühlte sich an wie hohes Fieber. Ich knipste die Nachttischlampe an und sagte ihren Namen. 
Als ich sie an der Schulter rüttelte, öffnete sie ein Auge und sah mich verärgert an. »Was ist denn?«
»Geht’s dir gut?«
»Mir geht’s bestens«, sagte sie. »Abgesehen davon, dass ich jetzt wach bin.«
»Du glühst«, sagte ich. 
Mit dem Handrücken berührte Beverley ihre Wange. »Ah. Ja, war wohl eine Hitzewallung.« Sie kuschelte sich wieder in ihre Kissen. 
Ich berührte sie an der Schulter. Tatsächlich, ihre Haut war wieder normal warm. Sie ergriff meine Hand und zog mich an sich, bis sie sich an meinen Körper schmiegen konnte. »Tyburn meinte, so was könnte passieren«, sagte sie schläfrig. 
In der kühlen Luft des Zimmers fröstelte ich an Beinen und Rücken. Ich löste mich kurz von Beverley und zog die Decke über uns. 
»Was meinte sie denn, wie oft das passiert?«
»Nicht sehr oft. Bis auf die letzte Schwangerschaftswoche. Sie sagt, da hätten sie die Heizung abgestellt und stattdessen mit ihr das Haus geheizt. Wurde die niedrigste Gasrechnung, die sie je hatten.« 
»Hat sie gesagt, ob noch mehr passiert ist?«, fragte ich. 
Aber Beverley schlief schon wieder tief und fest.
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Technische Anmerkung

Der im Buch beschriebene Stand der Technik, was 3-D-Drucker, Drohnen sowie andere technologische Details betrifft, entspricht dem des Zeitpunkts der Handlung. Angesichts der rasanten Entwicklung des 3-D-Drucks kann niemand sagen, wie er sich letztlich auf die Menschheit auswirken wird – ich schon gar nicht. Wer Ihnen etwas anderes erzählen will, dem dürfen Sie gern eins mit dem Selfie-Stick auf die Nase geben. 
Das Zitat von Sir Walter Scott »Oh! welch verworren Netz wir spinnen/wenn erstmals wir auf Ränke sinnen« verballhornt Peter nicht nur, sondern schreibt es auch fälschlicherweise Shakespeare zu. Die Schuld daran trägt einzig und allein Captain Jean-Luc Picard.
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